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Vorwort. 



Die bescJieideae Gabe, welche bei der fünfzigsten Jahresfeier der Stif- 
tung der Hochscliale Bern Erziehungsdirektion nnd Senat darreichen^ ist 
unsem hochverehrten Festgästen, den Schwesteranstalten im In- und Aus- 
lände, der gesaniinten Schule, den akademischen Bürgern der Vergangen- 
heit, Gegenwart iinrl Zukunii, dem Bcrnervolk, seinen Behörden und seinen 
Vertretern gewidmet. Wenn sich der Verfasser trotz vieler Bedenken zur 
Uebernahme derselben entschlossen hat, so geschah es aus Pietät gegen 
eine Anstalt, welcher er seine Bildung und eine fünfundzwanzigjährige 
akademische Wirksamkeit verdankt und welcher anzugehören ihn heute 
auch als Bemer erhebt 

Wer irgendwie mit der Aufgabe einer solchen Arbeit vertraut ist, weiss 
' auch die Schwierigkeiten derselben zu wtlrdigen. Sie bestehen nicht nur in 
der Sammlung und Bewältigung anes reichhaltigen Materials, in der knapp 
zugemessenen Zeit, welche so viele Unebenheiten in der Darstellung ver- 
anlasst, und in den dem eigenen Wollen und Können gesetzten Schranken ; 
das Schwierigste bleibt die Vereinigung festlicher Stimmung mit ruhigem 
Urtheil, dankbarer und rücksichtsvoller Pietät mit ireimüthiger Wahrheits- 
liebe. 

Da die fünfzigjährige Stiftungsfeier zu einem ROekblick auf die ersten 

Ursprünge verauUus.st, so schien es angemessen, der Stiftung in einem bc- 
ßondern Abschnitt zu gedenken. Aus demselben Grunde wurde der Heim- 
gegangenen und der Veteranen einlässlicher gedacht £s erschien uns un- 
bescheiden, den Lebenden ausführlichen Bericht zu widmen. 



Digitized by Google 



IV 



Die Stiftungen, Anstalten und Vereine, als Söhne, Töchter und Diener 
der Hochschule, wurden in einen besondern Abschnitt gestellt» nm einen 
Blick in den innem Haushalt unserer Anstalt zu gewähren. 

Als Quellen wurden benutzt die Archive und Protokolle der Erziehungs- 
Direktion und der Hochschule, die Verzeichnisse der Vorlesungen, der Be- 
hörden, Lehrer und Studirenden an der Hochschule, zahlreldie akademische 

Schriften, Reden und Biographieen, Erinnerungen zuverlässiger Zeitgenossen, 
die bekannten Geschichtswerke über die Zeit der Regeneration der Schweiz 
und des Kantons Bern, die Verwaltungsbericbte der Staatsbehörden, die 
Berichte über die Verhandlungen des Grossen Rathes, einzelne ManuBcripte, 
Briefe und handschriftliche Mittheilung^ Insbesondere seien dankbar er^ 
wähnt die Schriften des yerstorbenen Pfiurrers 0. von Gte^en^ t die Ge- 
schichte der Akademie in Bern die sachliche und meisterhafte Darstellung 
der Geschichte der Bemer Hochschule in der t Geschichte des Schulwesens 
des Kantons Bern » (1874) von Dr. J. «T. Kummer, gew. bernischen Er- 
ziehungsdirektor und jetzigem Direktor des eidgenössischen statistisi lien 
Bureaus, und die Rektoratsrede von Prof. Fr. Bis, zur Feier des funfund- 
zwanzigjährigen Stiftungstages (1859), welche die Leistungen und Schick- 
sale der Hochschule in dem zurüdcgelegten Zeiträume freimttthig, bündig 
und lichtvoll zur Darstellinig bringt. 

Auch an unmittelbarer Hülfeleistung hat es nicht gefehlt. Herr 
Erziehungs- Direktor Dr. Gchai stellte die Archive seiner Direktion mit 
grosster Bereitwilligkeit zur Verfügung, Herr Erziehungs-Sekretär Lauener ^ 

verfasste den Bericht über die Stipendienfonds und die tabellarische Ueber- 
sicht über BiUlirct der lIoch^3c]lule und der Thicrarzneischule; die Kanzlei 
war stets dienstbereit. Herrn Prof. Steck verdankt die Selirift die stati- 
stische Darstellung der Frequenz der Uocbsdiule, Ucrrn Prot. Dr. Hagen 
das Verzeichniss der Hocbschulprogramme, Herrn Oberbibliothekar Dr. 
BWst^ interessante Mittheilungen aus dem literarischen Nachhiss des 
Landammann von Tillier. Die Herren Bibliothekare, die grosse Mehrzahl 
der Dh^ektoren der Subsidiar-Anstalten, Herr Prof. Dr. OuHl^teau für die 
Thierarzneischule, Heri- Prof. Dr. Trächsel und Herr Oberrichter Bützberger 
für die Kunstanslaiten, iierr Edmund von FeUcnherg, die Vertreter der 
studentischen Verbindungen liaben theilweise sehr werthvoile lierichte und 
Mittheilungen geliefert Für die so schwierige Personalchronik haben aus 
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der juristisch eil Fakultät Herr Prof. Dr. Zecrledcr , aus der mediziüi sehen 
Fakultät die Herren Prof. Dr. Jonqiäere und Prot Dr. B. Bemme^ aus der 
philosopliiöchen Fakultät die Herren Prof. Dr. Hidber^ Prof. Dr. Hebler 
und Prof. Dr. Hagen u. a. die Festschrift durch verdankenswerthe Beiträge 
bereichert. Die stete Dienstfertigkeit , die Umsicht und Trefflichkeit der 
Bnchdruckerei, in Verbindung mit der Uebemahme der Korrektur durch 
befreundete Kollegen haben das rechtieitige Erscheinen der Festschrift 
erm5glicht. 

Möge dieselbe nachsichtige und wohlwollende Leser üiideü und des 
Gegenstandes, den sie beschreibt, nicht ganz unwürdig erfunden werden. 

Bern, den 3« August 1864. 

Der Verfasser. 
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Die Gründung der Hochechule. 

Den 5. März 1634 fasste der Grosse Kath der Republik Bern ein- 
sümmiy ioigeuden Beschlusa: 

«Der Grosse Rath der Republik Bern, 

In der Absicht, der Verpflichtung des Staates, für die gründliche 
Ausbildung und Befähigung seiner Bürger zu jedem wissenschaftlichen 
Berufe hinlänglich zu sorgen, ein Genüge zu leisten, 

In Betrachtung, dass es der Pdicht und der Ehre, sowie dem Inter- 
esse des Staates angemessen ist, alles dasjenige 211 thun, was in seinen 
Kräften steht, um die Wissenschaft zu fördern, 

In Betrachtung des anerkannten Bedürfnisses einer ^zlichen Umge-, 
staltmig der bestehenden Akademie, 

Beschliesst was folgt : 

3Bb soll ein höheres Gymnasinm in Bern errichtet, und die bisher 
, unter dem Namen Akademie bestandene Lehranstalt, in eine HoeMnniU 
umgestaltet werden.» 

Zwei Stimmen wttnscbten, den bisherigen Namen « Akademie > beiza* 
behalten. 

In diesem Beschlnss treten klar mid bestimmt die treibenden Motive 
zur Gründung der Hochschule in den Vordergrund; das bereits den 14. 
März verdffentUchte Gesetz bestunmt in sicherm Gnmdriss die Organisation 
der Hochschule, und diese selbst tritt mit ihrer Einweihung den 15. No- 
vember 1834 in Leben und Wirksamkeit. 

Wir versuchen daher in diesem Abschnitt die Motive zur Grünännfj, 
die yesdzliche Orfjanisaiion und die Eröjfumuf der Hochschule Bern zu 
beschreiben. 

1 
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Die Motive. 

1. Unter den zur Gründung der Hochschule Bern treibenden Motiven 
heben wir zuerst das Bedürfniss einer gänzlichen Umgestaltung der he- 
stehenden Akademie hervor. 

Die Akademie war eine Scliöpfung der Mediationszeit. Sie entsprang 
dem idealen Zug jener Zeit, dem Streben nach humaner allseitiger und 
praktischer Bildung und insbesondere dem in Bern seit der Mitte des vo- 
rigen Jahrhunderts stets lebhafter empfundenen Bedürfniss nach Erweite- 
rung, Verbes>< ruDfr und Vereinheitlichung der für s< lehrte Bildung 
bestehenden Anstalten, welche bisher fast ausschliesslich einen philologisch- 
theologischen Charakter trugen. Vergeblich drang 1765 der grosse AIhrcchf 
von ITnlfn- mit Sinner von Ballaigues und Wilhelmi in einem der Regie- 
rung eingereichten Entwurf auf Verbesserung der Schulanstalten ; vergeblich 
rügte neunzehn Jahre später Carl Victor von Bonstetten in seiner Schrift 
« über die Erziehung der patrizischen Familien in Bern i> die einseitige 
theologische Richtung der Akademie, welche für die Theologen selbst un- 
zweckmässig sei und den Forderungen der Zeit, sowie den Bedürfnissen 
der Mehrzahl nicht entspreche. Diese Bestrebungen wurden vereitelt durch 
den Widerspruch des in Kirchen- und Schulsachen mächtigen Kirchen-Gon- 
vents, durch die trotz des angehäuften Staatsschatzes ängstliche Sparsam- 
keit der Begierung, und wohl auch durch die Ahnung der herannahenden 
Stürme, welche das alte Bern zertrümmern sollten« Immerhin wurden 
in den letzten Decennien des Jahrhunderts einige Verbesserungen emge> 
führt Im Jahre 1779 wurde die sogenannte Kmsts(^le gestiftet mit der 
Aufgabe, für den commerciellen, künstlerischen oder militärischen Beruf 
vorzubilden; 1787 das pM^ehs InadUd mit der Aufgabe, junge Männer 
aus den hohem Ständen in den « politischen Wissenschaften » zu bilden ; 
1798 mitten unter den Kriegswirren das medicinisdie InsHtui durch die 
Gemeinnützigkeit und den wissenschaftlichen Eifer gelehrter Aerzte und Na- 
turforscher. Es hatten überhaupt die Naturwissenschaften in der Vaterstadt 
Hallen "s oiifei-freudige Pflege gefunden. Bereits 1734 hatte der von Göttingeu 
zurückgekehrte IliiUcr ein anatomisches Theater errichtet. 

Pfarrer J. S. Wyttenbach (f 1830) gründete die natwfor sehende GescU- 
schaft, durch deren Opfersinn und Thätigkcit 1782 eine Ikbammenselmle, 
1789 ein botinn-^cltt r (hu tm, 1797 eine medielnischc BihliotheJ:, ein natur- 
historisches Museum und 1798 das schon erwähnte mcdicimsche InstütU in's 
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Lebeu i uiea wurden. Zudem ieliite es uicht an bedeutenden Lehrkräften 
und Anregungen. 

Im Winter 1785,86 begeisterte Joh. von Müller durch öffentliche Vor- 
träge die bernische Jugend für die Geschichte des Vaterlandes ; an der 
Kunstschule wirkte als Direktor der verdienstvolle und wissenschaftlich 
gediegene Sprüngli\ am politischen Institut Kisold, Stapfer, Zeender, der 
Bechtsgelehrte Kuhn, Ith, D. Müslin, der berühmte Trailer?, Wyttenbacb, 
am medicinischen Institut Schiferli, Haller, der jüngste Sohn des grossen 
Haller, Wyttenbach, Morell, Hermann, Tribolet, Bay, Kesselet. Die grössten 
Verdienste für die Hebung des wissenschaftlichen Unterrichtes erwarb sieh 
der oberste Dekan von fiera, Professor Joh, 8cm, M (f 1813), welcher 
mit gründlicher phdosophischer Bildung, AUseitlgkeit des wisaenschaftUchen 
Interesses offmien Blick för die Mängel des Bestehenden, Freimnth und 
£inflns8 zur Darlegung derselben, Erkenntniss des Bessern und Kraft zur 
Anbahnung desselben veremigte. In seiner Schrift « Befinden über eine bes* 
sere Einrichtung der hiesigen Akademie » (Bern 1794) bahnte er die Re- 
form asy erzielte auch einige Verbesserungen, allein die franzfisische Bevo- 
lution und die ans derselben hervorgegangene eine und tm(heiXbare helM' 
tische RepubHik Hessen die Ith^hen Projekte ein Jahrzehnt hindurch nicht 
zur Ausführung kommen. Zwar fehlte es auch unter der Helvetik nicht an 
Anregungen und an Männern, welche das heilige Feuer der Erziehung und 
Bildung des Volkes nährten und ptlegten. Der « Plan zur Eizibbuiig der 
ganzen Schweiz » (179U) des edehi, geistvollen und aufgeklärten Volks- 
freundes Pater Gtrard fand an Stapfer, dem Minister der Wissenschaften 
und Künste, einen begeisterten, einsichtsvollen Vertreter, der vom besten 
"Willen beseelt war; allein die puliiischen Wirren, der leidenschaftliche 
Parteikampf und die iünanzuoth vereitelten seine besten Absichten. Die 
höhern Lehranstalten entvölkerten sich und verwilderten, die Lehrer waren 
entin utb igt, und als Ersatz für die verkümmerten Staatsschulen blühten 
Privatinstitute auf. 

Die Mediatioiisieit (1802—1813) erschien als Befreiung von einem 
schweren Druck. Die Ideen und Arbeiten eines Girard, Pestalozzi und 
Fellmhcrg trieben zu neuen Schöpfungen und Organisationen. In den 
meisten Kantonen, welche mit ihrer Ol)erberrlichkeit die Leitung des £r- 
ziehungswesens zurück erhalten hatten, wurden höhere Lehranstalten ge- 
gründet oder bereits bestehende reorganisurt. Bem^ welches durch die Me- 
diation die Hälfte seines Gelnetes verloren hatte und seine. Kapitalien für 
die helvetische Nationalschuld mit Beschlag belegen lassen musste, das so 
oft mit Sparta verglichene Bern, hat unter all diesen Bestrebungen zur 
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Hebung des höhern Üntemchtewesens durch die Gründung seiner Akademie 

das grösste Opfer gebracht und die tüchtigste Leistunsr aufzuweisen. 

Die Refj^ienin^^ eini'ite sich mit dpiii St;ultrath zu einer völligen Um- 
gestultuMg des stiiiltisclion Sclmlwe^etis und der lnihern Lehranstalten. Das 
Projekt, eine Hochschule nach dem Muster der deutschen Universitäten zu 
errichten, musste aus ökonomischen Gründen dem Projekt einer durch- 
greifenden Reorganisation der bestehenden Anstalten weichen. Der Ton 
einer hiezu niedergesetzten Kommission, welche aus dem Rathsherrn von 
Mutach, Dekan Ith und Stadtsekelmeister Fischer bestand, ausgearbeitete 
Entwurf wurde von den Behörden mit Beifall aulgenommen und 1805 als 
Rathsbesehluss im c Reglement für die bernische Akademie und die Schulen > 
2ur Ausffthrung gebracht Die Anstalt wurde mit 40,000 Fhinken (a. W.)*) 
dotirt, und den 2« November 1805 feierlich eröifnet. Ihre Leitung stand 
unter der Kuraielt welche aus dem Kanzler und zwei Kuratoren zusam- 
mengesetzt war ; der akademisehe Bath war vorberathende Behörde ; der 
untere akademische Rath bestand aus den Dekanen der vier Fakultäten, 
dem Professor Gymnasii und dem Prorektor, welcher präsidirte und den 
Titel Magnificus führte, der obere akademlsdie Rath aus dem untern um} 
der Kuratel. Die Disciplin war streng und erstreckte sich selbst aui die 
iiieidung der Professoren und Studenten. Die Akademie hatte zu ihrem 
Unterbau die sog. Schule, welche die Elementarschule mit drei, die Klas- 
senschule mit fünf und das Gymnasium mit drei Klassen und Jahreskui sen 
umfasste. Die ntiiere Akademie sollte eine Art von philosopluscher Fakultät 
darstellen ; der Besuch ihrer zwei Jahreskurse war jedoch nur für die 
Theologen obligatorisch. Die obere Abtheilung wurde eebildet aus der 
theologischen Fakultät mit drei, der medicinisclien nnt vier und der juri- 
dischen mit zwei Jahreskursen. Für die Theologen war neben der Absol- 
virung der unteren Akademie der Besuch der Vorlesungen und der vorge- 
schriebene Lehrplan obligatorisch. 

Zum Eintritt in die medicinische und juridische Fakultät genügte die 
Beförderung aus dem Gymnasium der Schule, das zurflckgelegte 16. Alters«- 
jähr, und mit RUcksicht auf die von Aussen her Eintretenden eine wohl be* 
standene Prüfung über orthographisch und grammatikaliseh richtig Schreiben» 

Rechnen in den 4 Spucies, den gemeinen und den Decimalbrüchen und in 

den liudimenteu der lateinischen Spraclie. 

Stipendien und Benehcien wurden aus dem aMueshafen» bestritten und 
kamen — so wie die ausserordentlichen ßeisestipeudien aus dem Ueber- 

•) 1 Fr. ». W. = a IV« Pr» n. W. 
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schuss des Mueshafenfonds und das Tillier- Stipendium — ausschliesslich 
den Tlieologie-Studirenden zu. Akademische Preisaufgaben, die Ertheilung 
der durch den Rathsherm Zeerleder gestifteten Haller-Medaille, Disputa- 
tionen, grossartige « Solennitäten « mit Schulreden und mllitäriscbem Aus- 
marsch ermanterten den Fleiss und erhielten das Interesse der Eitern und 
des Gfemeinwesens.*) 

Die Subsidiar^Anstalten wurden vermehrt Zu den erwähnten kamen 
hinzu der Antikenmal mit Zeichnungssehule (1808), die SMentenbihliaihek, 
das Thierapital (1824), die Sternwarte (1828X die Anatmief das ehemist^ 
Ldboratmum, das pkysikdlieche Koibinet, die vom Staate eingerichtete 
EnMnäuingsanstalU Professoren und Studirende hatten das Recht der 
Benutzung der grossen 8tad&)Mio(kekt welcher der Staat einen jährlichen 
Beitrag von 1600 Franken (a. W.) zukommen Hess. 

Auch die Regierung der BestauraOon^aeriode hielt an dem Bestände 
der Akademie fest und suchte dieselbe zu heben. Der Staatsbeitrag wurde 
auf 53,600 Fr. (a. W.) erhöht, obgleich Bern Vs <^er helvetischen National- 
schuld hatte übernehiiien müssen. Indessen liatte der Kanzler v. Mutach 
einen schweren Stand gegen eine An/aiii einflussreicher Rathsglieder, 
welche aus finanziellen und politischen Gründen der Anstalt übelwollten, 
und es auch dahin brachten, dass im Jahre 1Ö3Ü die Summe der fixen Be- 
soldungen auf 27,620 Fr., die Ausgaben für die Subsidiär -Anstalten auf 
3,y67 Fr. reducirt wurden. Die Frequenz weist die für die Verhältnisse 
stattliche Zahl von 150-200, durchschnittlich 175 auf. 

Wenn nun die Akademie trotz der TJngunst der Zeiten und der ihr 
anhaftenden Mängel für die Kulturentwicklung Berns von grosser Be- 
deutung war, so verdankt sie diess zunächst ihrem Kanzler, fiathsherrn 
AbrtJiam Friedrich van Mutack (1765—1831), welcher dieselbe zuerst von 
1805^1817 und sodann von 1821—1830 mit beinahe diktatorischer Gewalt 
leitete. Ein begabter, energischer Mann, in den StaatsgeschSften erfahren, 
für Wissensdiaft und Kunst begeistert, suchte er diese als Mäcen zu unter- 
stützen, seiner Vaterstadt zum politisdien den Ruhm der Kultur der 
höchsten geistigen Interessen zu verschaffen und in Beziehung auf die 
Bildung seiner Standesgenossen die Ideen Bonstetten's und Itb*8 zu vor- 
whrkliGhen. Sein energisches Regiment diente Professoren und Studirenden 
zum Zusammenhalt; man wusste, dass die Akademie sein Liebling war 
und dass Keiner so muthig und erfolgreich fiir sie einzustehen vermöge, 
wie der Kanzler. Hiezu kam die im Ganzen glückliche Auswahl vorzüg- 



*) Ueber diese 8tiftaageii vgl. Abachnitt IIL 
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iiciicr Lehrkräfte. Wir erwähnen u. A. die Rerner Stapfer, Hünerwadelr 
Schärer, später Usteri von Ziinch, C. R. Wyss und bamuei Lutz an der 
theoloG^ischen Fakultät; Samuel Schnell, C. Ludwig von Haller, den Re- 
staurator, beide heftiG:e Gegner, an dei- juridischen Fakultät; Tribolet, Ith, 
die beiden Emmert, später Hermann undFueter an der medicinischen Fakultät ; 
C. Jahn, J. R. Wyss den Jüngeren, Trechsel, Brunner, H. Schnell an der 
philosophischen Fakultät ; sodann die Deutschen : J. Henke (später in 
Halle), Meyer (später in Bonn), H. Mohl (später in Tübingen), DÖderleiii 
(später in Erlangen), Kortüm (später in Heidelberg), Schneckenburger, 
Snell , Perty , die vier letzten karz vor der Gründung der Hochschule berufen. 

Zudem konnte trotz der strengen Absperrung und Disciplin das Ein- 
dringen eines freien und unlTersellen Geistes nicht verhindert werden. 
Mitten unter dem Bruck des politischen Absolutismus und der vorwiegen- 
den Bichtnng auf blosse Fach- und Brotstudien erfreute sich auch Bern 
einer klassischen Blüthezeit der Kunst und Wissenschaft, welche in hoch- 
begabten, durch die Akademie und den Besuch auswärtiger Universitäten 
gebildeten Männern ihre begeisterten Vertreter üind. In persönlichem 
freundschaftlichem Verkehr, in Vereinen und literarischen Organen ent- 
wickelte sich ein reicher und fruchtbarer Ideenaustausch, welcher auch 
weitere Kreise und insbesondere gerade die tüchtigsten Studirenden der 
Akademie frisch belebte, die HoÜnuug des Bessern wach erhielt und der 
Erfüllung entgegonführto. Der bei Anlass des Züricher Reformations- 
jubiliUims 1819 gestiftete Zotingerverein vereinigte in seinen idealen Be- 
strebungen unter den Leitsternen «Vaterland. Freandschaft, Wissenscliaft » 
nach und nach die grosse Mehrzahl der Scliweizerisclien Studirenden beider 
Confessionen ; die schroffsten Gegensätze rangen in heissem Kampfe und 
fanden in dem hochherzigen, idealen Sinn der Jugend die tiefere Einheit 
nnd die höhere Weihe; das Studentenleben veredelte sich und empfing 
neue, mächtig anregende Geisteskräfte; es bildeten sich die i\iänncr, 
welche, wenn auch später auf verschiedenen Wegen und selbst im Kampfe 
wider emander, die ersten und hervorragenden Stützen der neuen Ordnung 
der Dinge wurden. 

Es wäre undankbar und ungerecht, die Verdienste der Akademie zq 
schmälern. Ihre Mängel wurden am tie&ten von den akademischen Bürgern 
selbst empfunden und drängten zu einer durchgreifend«! Beorganlsation. 
Vor Allem musste die Besdiräukung des Besuches auf die Söhne der 
Bürger von Bern, der kleinen Städte und vermöglichen Leute anstössig 
sein. So enthält noch das Reglement der Literarschule vom Jahre 1828 im 
§ 1 folgende Bestimmungen : « Der Eintritt wird nur solchen Knaben ge- 
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stattet, die nach dem Stand, Beruf oder Vermögen ihrer Eltern auf eine 
gebildete Erziehung Ansprudi macheu können. » Es werden daher aus- 
geschlossen : « alle Unehelichen . <Vw Rulinf von Kitern, welche in der 
Klasse der Dienstboten oder in einem aimliulicn Stande sich befinden, und 
endlich diejenif^en Kantonsfremden, die in keiner Stadt vcrbiirgort sind 
oder die nicht in Folge des Ranges, Standes oder Vermögens ihrer Eltern 
zu wissenschaftlicher Bildung sich eignen. » Mit dieser Ausschliesslichkeit 
stand in Verbindung der lockere Zusammenhang der Anstalten der Stadt 
Bern mit den Progymnasien der Städte, abgesehen von dem mangelhaften 
Zustande derselben und insbesondere der Volksschule. Ferner musste der 
vorherrschend theologische Charakter der Anstalt aufiiallen. Die Studiren- 
den der Theologie waren gehalten, die untere Akademie oder die so- 
genannte philosophische Fakultät zu absolviren ; Lehrplan und ßesuch der 
Collegien waren für sie obligatonsch ; die meisten waren in einem Alumnat 
Kostgänger des Staates und standen unter besonderer strenger Aufsicht ; 
die Vorlesungen waren an den Buchstaben der Helvetischen Confesslon ge* 
bunden ; die Lehrbücher der obrigkeitlichen Gensur unterstellt Wie frOher 
Gartesius und Spinoza, so war jetzt Schleiermacher als «Schleier-Macher» 
in besonderer Ungnade. Die Stndirenden des Rechts und der Medicin 
kamen zu jung und mangelhaft vorbereitet zu ihren Fachstudien. Das 
Brotstudium wurde auf Kosten des wissenschaftlichen Sinnes gepflegt Die 
sogenannte philosophische Fakultät war nur eine Vorschule mit dem 
Charakter eines höheren Gymnasiums und war beinahe ausschliesslich für 
die Theologen eingerichtet und nur für diese obligatorisch. Dazu be- 
schränkte Lehrfreiheit, Collegien zwang und bei dem Allem nach Aussen hin 
der anspruchsvolle Glanz einer wohl ausgerüsteten Universität, während die 
finanziellen Hülfsmittel karg waren und die Besoldungen der Lehrer öfter 
kaum für die Befriedigung der uothwendigsteu Lebensbedürfnisse aus- 
reichten. 

Im Oktober 1831 wurden die neuen verfassungsmässigen Stnatslicliürdcn 
eingesetzt. Unter denselben war dem Erziehungs- Departement eine der 
schwierigsten Aufgaben anvertraut Es handelte sich um eine vollständige 
Reorganisation, theilweise um Neuschaffung des gesammten Schulwesens, 
und zwar unter hemmenden Verhältnissen und mit grossen finanziellen 
Opfern. An der Spitze des Erziehungs -Departements stand Neuhaus, aus 
industrieller Thätigkeit zum Staatsmann berufen, ein « vir Justus et tenax 
propositi der, in seinen Mussestunden philosophischen Studien sich wid* 
mend, die treibenden Ideen der neuen Zeit begütert in sich gesogen , die 
Grundzüge der romanischen und germanischen Volksthfimlichkeit zu einem 
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Charakter aus Einem Oiiss in sirli einigte und mit edlem Patriotismus, 
staatsmännischer Kluglioit und muthvoller Energie das von ihm als er- 
spriesslich und nothwendig Erkannte zur That zu gestalten wusste. Ihn 
umgaben und unterstützten in der Erziehungsbehörde Männer wie J. Sehneider, 
Fellenhergf TUlier^ Ltitz^ Fetscherin, Oth^ dnr Ratbsschieiber Sfapfrr u. A., 
später (seit 1838) BüetscM, Hopf, Guihniik, G, Hünertoadelf Dr. Kehr. Bereits 
im Dezember 1831 wurde der Zustand des gesammten Schnlwes^s, seine 
Mängel und die Mittel seiner Verbesserung einer eingehenden Prüfung 
unterworfen, die Errichtung von zwei Lehrerseminarien, die Reorganisation 
der bestehenden und die Neuschaffung neuer Mittelschulen beschlossen, für 
die Ausarbeitung eines Entwuifs zur Um- und Neugestaltung der Akademie 
den 9. Januar 1832 eine Kommission yon acht und an deren Stelle den 
3. Juli eine akademische Spezialkommission yon drei Mitgliedern gewählt» 
nämlich Lutz, Bernh. Sfader und Ustm, Männer, welche in jeder Beziehung 
zu dieser Aufgabe befähigt waren und dieselbe auch gründlich, mit Sach- 
kenntniss, Sorgfalt und Erfolg durchführten. Bereits am Schlüsse des 
Jahres 1832 reichten sie ihre Arbeit dem Erziehungs-Departement ein. 

Indessen wohl einsehend, dass die Reform der Akademie, wenn sie mit 
der <zehöri.<^eu Umsicht und Gründlichkeit vorgenonimen werden sollte, eine 
länjTf 10 Zeit in Anspruch nehmen werde, ent^^i)r:ich das Erziehungs- De- 
partement sofort den dringendsten Bedürfnissen. Es wurde die Errichtung 
eines historischen Lehrstuhls beschlossen und an diesen Kortüm berufen ; 
der seit einigen Jahren erledigte Lehrstuhl für Philosophie wurde an Bo- 
mang übertragen; an die Stelle des nach Halle berufenen Henke zuerst 
Hepp, dann W. Snell, — für Physiologie Hi(go Moll, — für Pathologie 
und Therapie Ed. Fueter, — fflr exegetische Theologie 8. Lutz, — für 
systematische und historische Theologie zuerst JT. Haase, und nachdem 
dieser abgelehnt, Jf. Sehnedtfmburger berufen. Zudem wurden die be- 
stehenden Subsidiär -Anstalten reichlicher dotirt und vermehrt, der bo- 
tanische Garten erweitert, der Bau eines neuen Gebäudes für die Anatomie 
und die Erweiterung desjenigen für die Akademie beschlossen und über die 
Gründung einer grossartigen gymnastischen Anstalt mit Vereinigung des 
Tum-, Schwimm- und Reitunterricbtes unterbandelt. 

2. Diese auf die Umgestaltung der Akademie zu einer Hochschule ge- 
richteten Bestrebungen erhielten ihren mächtigsten Impuls durch ein ideales 
und ein praktisches Motiv, welche beide in den Erwägungen zum Hoch- 
schulgesetz in bestimmter und klarer Weise ausgesprochen sind. Das 
ideale Motiv hndet seinen Ausdruck in den Worten : « dass es der Pflicht 
und der Ehre sowie dem Interesse des Staates angemessen sei, alles das- 
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jenige en thun, was in schioi Kräfte}) siehK dir Wissenschaft zu föräerm». 
Dieser Grundsatz war für die Verfasser des Entwurfs und die Gesetzgeber 
VI liste und massgebende Ueberzeugun?. Er wurdo W\ der Eröffnung der 
Ilocliscliule von den Festrednein, in beinalie allen Kektoratsreden und ins- 
V)esondere auch von Bernischen Protessoren l)estimmt und b« ^'"i-tert be- 
zeugt, und ist er auch zu Zeiten verdunkelt worden, so ist er docli durch alle 
Wechsel der Zeiten hindurch Leitstern der Anstalt fj:eblieben. welcher ihr 
im Dunkel leuchtete und sie stets wieder die rechten Bahnen führte. — 
Diesem Grundgedanken gab u. A. Professor C. Bnmner den 15. November 
1836 in seiner Rektoratsrede in folgenden Worten Ausdruck: «Kaum wird 
lioutzutage ein civil isirter Staat gefunden werden können, in welchem nicht 
die Un^tbehrlicbkeit einer hlk^bsten Bildungsanstalt als unbestrittene Wahr- 
heit gilt» welcher nicht nach Kräften und mit allen ihm zu Gebote stehen- 
den Mitteln zur Au&tellung und Ausbildung derselben das Mögliche thut.» 
« Es ist ein grossartiger und je länger, je allgemeiner werdender Gedanke, 
dass die Wissenschaft Gemeingut aller Stände sowie auch aller Nationen 
sei, dass durch sie alle Völker, wenn Huch nicht zu einem VolkC; aber zu 
einer grossen Völkerfamilie verbunden werden, in wddier jedem zu Gute 
Icommt, was jeder andere beiträgt. » Und am 15. November 1843 sprach 
der Rektor Bernhard Shtäer die goldenen Worte : « Ob es anständig sei, 
dass ein Land die Frucht der Anstrengungen anderer Staaten geniesse und 
sich nicht nach Kräften bestrebe, einen Theil der allgemeinen Schuld auch 
zu tragen : ob es klug wäre , den hauslüilterischen Egoismus des Privat- 
lebens zur Staatsmaxime zu wählen, mögen Andere entscheiden. lUis will 
es weder anständig noch Idug erscheinen. Von der Grösse des Beitrairs, 
den das einzelne Volk im Interesse der Humanität dem gemeinen liesteu 
bringt, ist die AchtuTi'j: abhängig, die dasselbe in der Getronwart wie in 
der Geschichte geniesst, und, wie der Pfennig der Wittwe, erhält auch die 
Oabe des Schwachen die verdiente Anerkennung. — Die goldenen Zeitalter 
cler Wissenschaft und Kunst, die den Namen eines Fürsten tragen, sind oft 
Ton kurzer Dauer gewesen ; wo aber im Volke selbst die höhere Gesinnung 
Wurzel gefasst hat, da lebt sie fort und begeistert die spätesten Genera- 
tionen. ^ Das Bessere hat ancb bei uns seine Siege erfochten, und wir 
dürfen der Ihm inwohnenden göttlichen Kraft vertrauen, dass es nicht die 
letzten sein werden. » 

Auswärtige Universitäten wurden seit Jahrhunderten von Schweize- 
rischen Jttnglingen besucht. Aus dem Anfang unseres Jahrhunderts wird 
berichtet, dass man die Summe, welche Bemische Jfinglinge jährlich zu 
diesem Zweck ins Ausland trugen, auf 4000 Louisd^or berechne. Sie brach- 
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— lo- 
ten dafür einen bessern Sdiatz heini) eine Fülle wissenschaftlicher Kennt- 
nisse, Erkenntnisse und Anregungen, eine allseitigere, gediegenere Bildung, 
freieren Blick, Würdigung fremder Eigenthttmlichkeit, das Interesse für 
wissenschaftlichen Verkelir und Austausch. — Bisher hatte Bern nur 
evipfmigm ; nun fühltü es die Ptiicht, eine Ehreuschuhl ahzutragen, auch 
an seinem bescheidenen Theil zu gebeti und das Bürgerrecht in der grossen 
Gemeinde der Universitäten zu erwerben und zu verdienen. 

Unter den Idealen der strebsameren Schweizerischen Jugend tauchte 
mit der Idee einer festeren und einheitlicheren politischen Vereinigung der 
Kantone das Ideal einer Schweizerischen Sbehschide auf und £and bereits 
Anfangs der Dreissiger Jahre begeisterte und einflussreicbe Vertreter. Den 
5. Juni 1832 beschloss der Grosse Rath des Kantons Waadt, den eidgenössischen 
Ständen die Errichtung einer eidgenössischenHocbschule vorzuschlagen. — Die 
Tagsatzung, welche in Luzern yersammelt war, beschloss am 17. Juli Re- 
vision der Bundesverfassung. Der Gesandte von Waadt, Professor Monnanl^ 
reichte einen Entwurf zur Errichtung einer Schweizerisclien Universität ein 
unil am 24. August vereinigten sich die Gesandtschaften mit Ausnahme der 
drei Urkantone zu einer gemeinsamen Berathuug, deren Resultat die Wahl 
einer Kommission war, welche den Auftrag erhielt, das Projekt eines Con- 
cordates betreffend die Errichtung einer eidgeniissisclien Hochschule aus- 
zuarbeiten. Die Gruudzüge dieses Entwurfes waren : Sitz der Hochschule 
in Zürich oder Bern, da die einzige Universität der Schweiz, die altehr- 
würdige Basel, der dortigen Wirren wegen nicht in Betracht kam, — An- 
legung eines Universitätsfonds, jährlicher Beitrag von 200,000 Franken, 
Leitung durch die Concordatskantone und den durch diese, bestellten Uni- 
versitäts-Senat und -Kanzler. Zürich und Bern erklärten sich bereit, den 
Sitz der Universität zu übernehmen. 

Beide brachten für ihre Begehren gewichtige Gründe bei, Bern, dass 
es von jeher mit der geschichtlichen Entwicklung dur französischen Schweiz 
aufs engste vei-flochten , der geeignetste Vereinigungspunkt zwischen der 
deutschen und französischen Schweiz, dass neben der deutschen die fran- 
zösische Sprache eingebürgert sei, dass es als paritätisclier Kanton für die 
Erstellung der katholischen FakultiiL bich am besten eigne; die Grösse des 
Kantons eine sichere Garantie für die Frequenz gebe, die zahlreichsten 
Subsidiar-Anstalten und ausgezeichnete bpitUler vorhanden seien, und dass es 
insbesondere in dem wohlverstandenen Interesse der Eidgenossenschaft liege, 
dass gerade im Kanton Bern, der die östliche von der westlichen Schweiz 
trenne und vom nördlichen bis fast zum südlichen Rand die Schweiz durch- 
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schneide, ein Feuerheerd vun Licht und Wissenschaft sich bihle*). Unter- 
dessen war Zürich durch die Errichtung seiner Hochschule Bern zuvor- 
gekommen, und hatte dieselbe bereits mit dem 29. April 1833 eröffnet. 
Allein noch vor dem Projekt der «neuen Bundes-Urkunde» war das Projekt 
einer Eidgenössischen Hochschule dahingefallcn. 

Man hat das Scheitern der Eidgenössischen Hochschule vielfach auf die 
sprüchwörtlich gewordene Eifersucht zwischen Zürich und r>ern zurück- 
geführt. Sicherlich war auch diese unedle Triebfeder mächtipj und äusserte 
sich gelegentlich in hässlichen Kundgebungen. Allein die edlem Motive 
iraren vorherrschend und gaben den Ausschlag. Beide Kantone wollten 
nnd konnten ihre höheren Bildungsanstalten nicht preisgeben; beide standen 
mit ihrer Eigenthümlichkeit und Kraft voran in der gewaltigen Bewegung 
der Geister; beide wussten den mächtigen Einfluss der Wissenschaft auf 
die Neugestaltung und Hebung des Volks^ und Staatslebens 2U würdigen: 
beide erfreuten sich einer Schaar hervorragender geistes- und thatkräftiger 
Staatsmänner und Gelehrten. Selbsterhaltungs- und Erweiterungstrieb, 
Begeisterung für die idealen Güter, Opfersinn und Vaterlandsliebe trieben 
an beiden Orten zur Schöpfung eigener Hochschulen, welche beide mit ihrer 
eigenthttmlichen Kraft die Wissenschaft gepflegt und gefördert, das Licht 
der Wahrheit in engem und weitem Krdsen verbreitet und dem Yaterlande 
zur Wohlfahrt und Ehre gereicht haben. Auch war das Bewusstsein der 
gemeinsamen Aui;4ul)e und ZusammengehörigkeU gerade in den edelsten 
Männern lebendig und verband dieselben, dass sie sich neidlos unterstützten. 
So schreibt C. v. Orelli den 19. Juli 1834 an das Bernische Erziehungs- 
Departement bei Anlass eines uri ihn ergan^^pnen liufes: «Zürich bedarf einer 
Universität, um an seinem heiiiu-r fit'n Heerde die höhere Idee der Wissenschaft 
und Kunst treirenüber der niedrigen Geldaristokratie zu sichern. Die politische 
Aristokratie ist bei uns, Gottlob! auf innner dahin; auch keine Reaktion 
ist jemals zu befürchten. Hingegen bedroht uns die Geldaristokratie mit 
einer die Unabhängigkeit und freie Fortentwicklung unsers Volkslebens- 
sehr gefährdenden Uebermacht. Dieser falschen Tendenz gegenüber stehen 
unsere rein organisch gestalteten Kantonalanstalten, an der Spitze die 
Hochschule. Unsägliche Kämpfe habe ich mit einigen gleichgesinnten ito- 
publikanem bestanden, um die Gründung dieser Anstalten zu erzielen. 
Allein sie bestehen nun; und unsere republikanische Aufgabe ist es, sie 
ferner zu behaupten. Es muss diess sein« oder vir sinken geistig immer 
tiefer. — Ebenso unentbehrlich, wie für unsere Republik, war auch fUr die 

•) Vgl. Bis, Rede zur Feier des fünfundzwauzigsten Jahrestages der Hochschule iu 
Bern, pag. 9, 10 (1859). G. von WyUf Featicfarut vor Anfidgiteii Jalireafeiev der 
Hocluchuie Zürich (1884) pag. 15. 
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Ihrige eine Hochschule. Nur die mangelhafte Constitution der Einen und 
untheilbaren Eidgenossenschaft hat es gehindert, dass heide Anstalten sich 
▼ereint und ganz grossartig vor Europa hingestellt haben. Diese gemein- 
fichaftliche schweizerische Hochschule, ausgestattet mit allen Wünschens- 
wertfaon äussern Hülfsmitteln, wie Bern und Zfinch vereint sie zu liefern 
vermöchten, wäre in ihrer Lehr- und Lernfreiheit eine wahrhaft grosse 
Ersclu iaung gewordeu. ^'lln, in der jetzigen Wirklichkeit, ist es unsere 
heilige Aufgabe, doch gemeinschaftlich zu wirken uiul zu arbeiten, ujid 
keinerlei Feindseligkeiten gegen einander zu hegen (so z. B. thut es mir 
leid, dass die Züriclier-Constitutionelle bei jeder Gelegenheit irogen liern's 
Hochschule loszieht. Es ist diess in keinem Falle die uesinnung der 
Zürcherischen Hoclischule). — Bevn und Zürich sollen geistig Eins bleiheu; 
vielleicht in einem Jahrzehnt haben wir eine Hochschule, sei es in Zürich 
oder in Bern. Eiuheit vor Allem thut uns Noth». — aOhue persönliche 
Rücksichten, treulich und ohne Gefährde, wie unsere Altvordern sagten» 
empfiehlt sodann Orelli, hiezu gebeten, in einem Bnef vom 29. August 
1834 einen ausgezeichneten jungen Gelehrten für das obere Gymnasium 
und den philologischen Lehrstuhl, und den Ankauf der Glück'schen Bibliothek 
Ton juristischen Werken, für welche in Zürich das Geld nicht aufbringen 
war, und Aber welche der berühmte Jurist, damaliger Obergerichtspräsident 
Dr. F. L. Keller, ebenfalls hiezu gebeten, dem Erziebungs-Departement ein 
^eingehendes, gründliches Gutachten abgab. Bemerkenswerth ist noch der 
Schluss dieses Briefes: «Noch einmal, alle bessern hiesigen Professoren 
verwerfen und verabscheuen die Artikel der Gonstitutionellen und der mit 
solcher enge verwandten Allgem. Zeitung und der N. Zfircher-Zeitung, in 
welchen aufs unsinnigste gegen Bern losgezogen wird. Das ist eine wahre 
Gemeiiiheit! » 

Wenn ferner in den Erwägungen zum Hochschulgesetz besonders betont 
\vird, dass dem Iitteresse des Staates angemessen sei, alles dasjenige zu 
tiiun, was in seinen Kräften steht, um die Wis^püscliaft zu fördern, so 
war es nnch mit diesem Beweggrund eiasL uml redlich gemeint. Mochte 
zu Zeiten die Meinung sich geltend raachen, die Hochschule sei da. , um 
politische Parteiinteressen zu fördern und ihr Werth für das Land an dem 
Massstab der von ihr ausgehenden Parteiagitation gemessen werden, das 
ethische Interesse ist doch stets wieder hervorgetreten und bestimmte bewusst 
und kräftig die Gründer der Anstalt. Es ist ja auch thatsächlich der unmittel- 
haxe und mittelbare, der ideale und praktische Werth einer solchen, wenn auch 
Immerhin bescheidenen, doch auf dem Scheffel stehenden Lenchte der 
Wissenschaft ein grosser und von allen Einsichtigen anerkannter. Für das 
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wissenschaftliche Bedlirtniss und Bewusstüein des Volkes, für die höhere 
Kultur und Bildung ein lehenskräftiges Organ und eine heimische Pflege- 
stätie zu besitzen, befriedigt und erhebt. Sodann wird durch und mit einer 
solclien Bilduugsaastiilt das gesamrate Scluil- und Erziehunpfswesen gehoben ; 
es wird ja bei Neubauten auf diest-ni (iebiete, wie I)r, Kummer bemerkt, 
zuerst nicht von unten nach oben gebaut, sondern die höhere Anstalt 
bestimmt die untere» diese richten sich an jener empor und ringen nach 
organischer Beziehung und Anschluss, bis dieser gesichert und der einheit- 
liche Organismus hergestellt ist. Die Moclischule bildet zugleich wieder 
eine Anzahl wissenschaftlicher Organe, sie erzeugt und erweitert allmälig 
eigene Lehrkräfte, und sendet wissenschnftli h gebildete Mäirner in die 
verschiedenen Gaue und Gemeinden des Landes bis in'd verborgene Alpen* 
thaly welche Schule und Erziehung heben, Bildung und edlere Gesittung* 
verbreiten und dem Volke in den ihm theuersten materiellen und geistigen 
Angelegenheiten mit ihrer höhern JBrkenntniss und Kraft helfend und 
fördernd zur Seite stehen. 

3. Im Zusammenhang hiemit wird an die Spitze der Erwägungen zur 
Gründung der Hochschule die « Absicht » gestellt « der Verpfliekfymg des 
Staates, für die ffründliehe AttsibUdung und B^Mgtmg seiner Bürger zu 
Jedem vnssensckafÜichen Berufe hinlänglich eu sorgen, ein Genüge zu leisten,* 
Es ist diess zwar selbstverständlich, auch die Akademie suchte die Berufs- 
studien zu fördern. Allein es sollte durch die Hochschule gründlicher und 
allseitiger geschehen: gründlicher durch allgemeine wissenschaftliche Vor- 
bildung, durch die Neuschattung einer selbständigen philosophischen Fa- 
kultät, durch Bildung und Aufmunterung junger Lehrkräfte und die geistige 
Frische, welche die Facli- und Brotstudien beleben und veredeln sollte; 
allseitiger durch den Grundsatz der Lehr- und Lernfreiheit, durch die Er- 
^veiterung der Gebiete des Wissens, die reichere Ausstattung des Lehr- 
materials, die organische Verbindung der Fakultäten zu der Einen alma 
mater. Es sollte lerner die Hochschule zur Erlernung eines wissenschaft- 
lichen Berufes nicht mehr fast ausschliesslich den höhern städtischen und 
wohlhabenden Kreisen, sondern jedem Jüngling aus dem Volke otien stehen, 
welcher befähigt und berufen erschien, ohne Ansehen des Standes und 
Vermögens der Eltern. Hiezu kam die praktische Erwägung, dass die Zahl 
der vorhandenen gebildeten Aerzte, Advokaten, Beamten und Lehrer dem 
Bedürfnisse des Volkes nicht entsprach , und dass insbesondere, nachdem 
mit der abgetretenen Kegierung eine Anzahl der Staatsverwaltung kundiger 
Männer dem Staate ihre Dienste entzogen hatten, der Maugel an tüchtigen 
und zuverlässigen Beamten sich fühlbar machte. Hieraus entstand aller- 
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4iiig8 in Verbindung mit der Mangelhaftigkdt der damaligen Volksschule 
•ein Uebelstand , wekber namentlich in den ersten funfnndzwanzig Jahren 
der Entwicklung der Hochschule oft schmerzlich als Hemmniss empfunden 
und selbst von den ihuTortheidigenden Politikern nur als notiiwendiges Uebel 
beschönigt wurde , dass nämlich die Forderung allgememer wissenschaftlicher 
Vüibililiing, wie das höhere Gymnasiuni dieselbe darbietet, für Viele auf ein 
Minimum herabgeselzt wurde. Das Gesetz stellt das Ideal auf als Zeichen, 
dass dem Gesetzgeber die klare Einsicht iu das zum ^Yesen und Gedeihen 
einer Hochschule Eilorderliche inne wohnte; die Wirklichkeit forderte erst 
einen langen Weg dmcli die Wüste, auf welchem jedoch der akademische 
«Haufen» zum wirklichen akademischen ft\'<*lkc» gebildet wurde und die 
vorangehende Feuersäule die Bürgschaft sicherer Führung und der einstigen 
Besitznahme des gelobten Landes gab. 

IL . 

Oesetz» OrgauisaUon nnd Ausrfl8tung der Uoehschule. 

Das Gesetz, welches den 5. März 1834 dem Grossen Rath vorgelegt 
^rarde, bestimmt in § 1 die ErrUikkmg eines h^iem Gffmnasiums nnd 
die UmgestaUunff der bisher unter dem Namen Akademie bestandenen 
LdiranstaU in sine Hoehsehäe, Es wird sodann im ersten Theil des Ge- 
setzes Au^be und Organisation des Gymnasimns festgestellt. Dasselbe 
wird als eine wissenschaftlidie Lehranstalt bezeichne, in welcher die Ju- 
gend, nachdem sie die Secundarstudien vollendet hat, diejenige Vorbildung 
•erwerben kann, die zu einem erfolgreichen Besuche der Hochschule erfor- 
deriicii ist. Die Organisation des Gymnasiums stellt dasselbe in den Rang 
der bessern Anstalten dieses Namens ; und wir können gleich beifügen, dass 
dasselbe nunmehr seit fünfzig Jahren in verscliicdeneii WrinH hingen, später als 
höheres Gymnasium der Literaturabtheiluiig der KantoH.sschuk, jetzt als 
städtisches Iwhercs Litcrnrgymnasum durch eine Reihe ausgezeichneter 
Lehrkräfte seine Bestimmung erfüllt und seiner Aufgabe nüt Erfolg ge- 
dient hat. Dasselbe trat an die Stelle der obersten Klasse des bisherigen 
Gymnasiums und der philosophischen FdkuUät der Akademie^ die « untere 
Akademie, auch untere Theologie » genannt. Die oberste Klasse des ehe- 
maligen Gymnasiums bildete die Tertia, die philosophische Fakultät der 
Akademie die Secunda und Prima des hohem Gymnasiums. Zugleich er- 
theilte der Grosse Rath den Auftrag, den Entwurf zu Errichtung einer 
Industrieschule vorzulegen. 
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Der £weite und eigentliche Hat^ttheü des Gesetzes hat die Hochschule 
zum GegeDStand. Es handelt L von der Jjttfgabe der Hochschule; 2. der 
OrganisaHon der Sfudim ; 3. den Shidirenden ; 4k, den aikademisehen Lehrern ; 
5. den Sekörden und enthält 6. einige besondere Bestimmungen, durch 
welche der Staat sich verpflichtet der Hochschule die geeigneten Gel^ude 
zu Hörsälen und wissenschaftlichen Sammlungen anzuweisen, fitar den Un- 
terhalt derselben zu sorgen und dem Erziehungs-Departement einen jähr- 
lichen Kredit für den Unterhalt der Hochschule auszusetzen, welcher nach 
Bedürfnis^ bestimmt wird. Die Erüftuung der Hochschule wird auf den 
Herbst 1834 festgesetzt. Das Gesetz wurde vom Grossen Rath den 14, 
März lö34 promulgirt uud in Krait erklärt. 

Die Grmäiüge desselben smd folgende: 

Die Hochschule ist eine iiöhere Lehranstf^lt . welche im Allgemeinen 
den Zweck hat, die Wissenschaften zu fördern, und im besondern die 
reifere Jugend zur Ausübung jedes wisspiiscliriftlichen Berufes zu befähigen. 
An der Hochschule lierrscht Lehr- und Lerntreilieit. Die Lehrvorträge 
dehnen sich über folgende Zweige der Wissenschaft aus : 1. Theologie. 2. Ju- 
risprudenz und Staatswissenschaften. 3. Medizin. 4. Philosophie. 5. Päda^ 
gogik. 6. Philologie und historische Wissenschaften. 7. Technische, Ka^ 
meral- und Militärwissenschaften. 8. Kunstlehre und schöne Wissenschaften. 
Der Eegierungsrath soll für die Unterhaltung und Erweiterung der vorhan- 
denen Eunstanstalten und, falls Bedürfniss vorhanden, fttr den Unterricht in 
den verschiedenen Kunstfächern die erforderlichen Anordnungen treffen. 
Die Vorträge sollen in deutscher und je nach Umständen auch in franzö- 
sischer Sprache gehalten werden. Der Begiemngsrath ist heauftragt, hei 
vorhandenem Bedürfnisse, die nöthige Zahl französischer Lehrstühle zu 
errichten, damit der Besuch der hiesigen Hochschule den hiesigen Studi- 
renden aus dem französischen Theil des Jura ermöglicht werde. Die 
ordentlichen Vorträge (welche nach den Bestimmungen des Beglementes 
nicht unterhleiben dürfen und in einer festgesetzten Zeit wiederkehren 
sollen), haben von dem wissenschaftlichen Standpunkte der Gymnasial- 
studien auszugehen, für welchen ein Zeugniss der Reife ertheilt wird. — 
Zur Immatrikulation ist erforderlich nebst Bescheinigung guter Sitten und 
des zurückgelegten 18. Altersjahrei, entweder ein Gymiuisialzeugniss der Reife 
oder die Erfüllung der aufzustellenden reglemeutarisclieii Bestinnuungen. 
Die Matrikelgelder betragen K) Fr., für die einfachen CoUegien nicht unter 
4 Stunden sind 10, für die doppelten nicht unter ö Stunden 16 Fr. zu 
bezahlen. Am Schlüsse .ilu*er Studien können sich die Studii'enden einer 
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Fakultätsprüfaiig unterwerfen und über das Resultat derselben ein akade- 
misches Zeugniss erhalten. Sie können ferner die Doktorprüfung verlangen 
UDd nach befriedigender Absolvirung derselben das Doktordiplom erhalten. 

Die akademischen Lehrer theilen sich in drei Klassen : Docenten, ausser- 
ordentliche und ordentliche Professoren, Als Docent ist befugt aufzu- 
treten und Vorlesun^^en anziikiindigeu, wer das Doktordiploin envurben oder 
falls er kein solches besitzt, von der Behörde die renia docendi bedingt 
oder unbedingt erhalten hat: Docenten, welche zwei Semester hindurch 
njit besonderer Auszeichnung^ Vorlesungen pehalten, können ein Honorar 
bis auf 400 Franken erhalten. Die Zahl der ausserordentlichen Professoren 
wird nach Bedürfni^s bestimmt, das Maximum ihrer BesuMun^^ beträgt 
1600 Franken. Die ordentlichen Professoren sollen im Semester wenigstens 
zwei Collegien. zusammen nicht weniger als 12 Stunden ankündigen. Sie 
können zu einer unentgeldlichen öffentlichen Vorlesung angehalten werden. 
1 ür ihre Wahl ist das Gutachten der Fakultäten einzuholen. Sie beziehen 
einen Gehalt von 2— 3000 Franken*) und haben, gegen einen angemessenen 
Miethzins, Ansprach auf eine der sog. Professoren-Wohnungen. Sind sie 
nach fünfzehn Dienstjahren durch Alter oder unverschuldete Ursachen 
ausser Stand gesetzt, ihre Stellen gehörig zu Tersehen, so können sie in 
Ruhestand versetzt werden, mit wenigstens einem Drittbeile ihres fixen Ge- 
haltes. Ihre Zahl wird von den Behordra nacli Bed&rfmss bestimmt und 
vorläufig festgesetzt auf 3 für die Theologie, 3 für die Jurisprudenz, 4 für 
die Medizm, 1 für Philosophie, 1 für Philologie, 1 für Geschichte und 8 
für Mathematik und Naturwissenschaften. Das Erziehungs-Departement hat 
die obere Leitung und Aufsicht Uber die Hochschule* Es erlässt mit Ge- 
nehmigung des Regierungsrathes die Beglemente Uber die Bedingungen des 
Eintritts, die Vorträge, welche nicht unterbleiben dürfen, Anfang und 
Schluss des Semesters und die Dauer der Ferien, die Prüfungen, die Dis- 
ciplin, die Pflichten und Befugnisse der untern Behörden, s'ammtliche Sub- 
sidiaranstalten und über alle Gegenstände, welche die Organisation der 
Hochschule betreöen. Der akadeuiische Senat besteht aus sämmtlichen 
ordentlichen und ausserordentlichen Professoren und den honorirten Do- 
centen. Derselbe erwählt in seiner Herbstsitzung aus der Zahl der akade- 
mischen Professoren auf die Zeitdauer eines Jahres seinen Präsidenten, 
welcher zugleich Rektor der Hochschule ist, und vom Kegierungsrath be- 
stätigt wird. Der Senat wählt ferner seineu Sekretär. Er versamuielL 
sich regelmässig alle Jahre wenigstens zweimal bei EröÖnung der Kurse, 

*) Der ßegierungsentwurt hatte 2000—2400 Fr. vorgeschlagen. 
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ist vorberathende Behörde für alle allgemeiDen Verfügungen in Betreff 
der Hocbscbule und besitzt das Recht, auch unaufgefordert seine Anträge 
dem ErziehuDgs-Departement Torzulegen. Er stellt die akademischen Dok* 

tordiplome aus und lässt sich in seinen ordentlichen Versammlungen zu- 
gleich zu Händen des ErzieUungs-Departenientes über deu Gang der Hoch- 
schule im verflossenen Semester Bericht erstatten. 

Die ordentlichen und ausserordentlichen Professoren theileu sich in 
vier Fakultäten, die theologische, juristische, medizinische uud philosiji)liis( lie. 
Jede Fakultät wählt sich auf die Zeitdauer von 4 Jahren iliren Dekan. 
Deu Fakultäten Met^t im Allgemeinen die möglicliste Forderung der Wissen- 
schaft ub, im Besondern : 1. Vorberathung über die Anordnunt^ der Vorlesungen 
und Eüt werfung eines Lektionsplanes; 2. Beaufsichtigung und Unterhaltung 
der ihr anvertrauten Subsidiaranstalten; 3. Beaufsichtigung von Sitten und 
Fleiss ihrer Studirenden; 4. die Ertheilung des Doktorgrades, fUr welche 
das Diplom vom akademischen Senate ausgestellt wird. Sie korrespondiren 
in Allem, was die Förderung der Wissenschaft betritt, unmittelbar mit dem 
Erziehung^Departement, Im Ufadgen mit dem Rektor. Berathende Stimme 
in denselben haben auch die honorirten Privatdocenten. 

Den 13. März wurde sodann vom Grossen Bathe die den angenommenen 
Abänderungs-AntrSgen gemäss ver&sste definitive Bedaktion gutgeheisBen. 
Zur Ergänzung der Bestimmung über die Errichtung iranzSsischer Lehr- 
stühle wurde ein Dekret angenommen, welches fiir den Fall, dass es nicht 
geliugen sollte, dem Artikel 28 des Gesetzes in Beziehung auf die Studirenden 
des französischen Jura ein Genüge zu leisten, den Eegierungsrath beauf- 
tragt, durch das Erziehungs- Departement mit geeigneten französischen 
UniversitaLca m Verbindung zu treten, damit beiüische Studnijnde, welche 
dieselbe besuchen, der gleichen Aufsicht und ebenso sorgial Ligen Trüfungen 
unterworfen werden, wie die einheimischen. Die von beruischen Studirenden 
an diesen Universitäten erwurbcueii Duktordiplome haben deuseiben Werth 
wie die bernischen. Es wird eine Summe vou 4000 Franken angewiesen, 
welche den Studirenden aus dem französischen Jura den Besuch jener 
Universitäten erleichtern soll. Ueber den Betrag dieser Stipendien für die 
Einzelnen und die Bedinguügea zur Ertheilung derselben soll ein Keglement 
aufgestellt werden. 

In der Sitzung vom 14. März wurde das Gesetz in Kraft erklärt und 
veröffentlicht. Dasselbe trägt die Unterschriften des Landammann Messmer 
und des Staatsschreibers F. May. 

Das bernische Uochschulgesetz darf wohl als eine bedeutende gesetz- 
geberische Arbeit bezeichnet werden, welche mit gebtlhrender fierttck- 

2 
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sichtigung der Verhältnisse gründliche Sachkenntniss und leliendiges Interesse 
für die hohe Bedeutung des Gegenstandes in sich vereinigt. Dasselbe hat 
sich denn auch trotz einzelner Modifikationen, •^'elche aber stets die 
FörderttDg der Anstalt bezweckten, und trotz verschiedener Revisionsprojekte 
in stürmischen und ruhigen Zeiten fünfzig Jahre hindurch in Kraft erhalten. 
Es stellt den wissenschaftlichen Charakter der Hochschule in den Vorder- 
grund, garantirt Lehr* und Lernfreiheit, gibt eine sichere allseitige und 
Eugleich der Erweiterung fähige Organisation der Studien, stellt die tier 
Fakultäten ebenbürtig neben einander, und gewährt für die Besoldung der 
Lehrer und den Unterhalt der Subsidiar-Anstalten eine für die Verhältnisse 
eines kleinem Gemeinwesens ansehnliche Summe. Leider enthalten die 
gedruckten Grossrathsverhandlnngen nur den yorzUglich ausgearbeiteten 
«Vortrag des Erziehungs-Departements • und die in der Diskussion ge- 
stellten Anträge, sowie die Abstimmungen über dieselben. Es fehlt uns 
daher ein anschauliches Bild der Ausführungen des Berichterstatters Neuhaus 
und der Voten einzelner Redner. Bemerkenswerth ist, dass von theilweise 
beträchtlichen Minoritäten, und zwar mit guten Gründen , auf festere 
Organisation des Senates, festere einheitliche Leitung der Anstalt durcii 
den Rektor, Erstellung einer besondern Universitäts-Bibliotliek gedrungen 
wurde, letzteres mit der ßemerkung, dass die Stellung des Staates, welcher 
bei der Stadt (Stadtbil)liothek) das nöthige Material für den Unterricht 
borgen milsse, ebenso unwürdig sei, als wenn dersell)e das Kriegsmaterial 
zur Bildung der Milizen anzuleihen gezwungen wäre. Dieser Antrag fand 
seine Erledigung durch den Beschluss, durch eine Spezial-Kommission die 
Eigenthumsrechte des Staates und der Stadt in Betreff der grossen Stadt- 
bibliothek zu untersuchen. Vergegenwärtigen wir uns noch all die Schwierig- 
keiten der politischen Situation, die Zerwürfnisse und Kämpfe in Basel, 
Scfawyz und Neuenburg, die angestrebte Bundesreform und ihr Scheitern, 
die Erlacherhof-Verschwörung in Bern, den Samerbund, die fremden Flücht- 
linge in der Schweiz, die Intervei^tionsgelttste und Drohnoten der Mächte, 
die Badener-Konferenz, die feste, energische Art, wie Bern in Jener Zeit 
als c moralischer Vorort» seine und der Schweiz Unabhängigkeit zu wahren 
suchte, sodann die rastlose Thätigkeit zur Reorganisation des Innern Haus- 
haltes, insbesondere auch die rastlose organisatorische und leitende Thätig- 
keit auf dem Gesammtgebiet des Schulwesens, so erscheint uns auch von 
hier aus betrachtet die Gründung der Hochschule Bern als eine freie, lioili- 
hüi /igc Tliat des erleuchteten Patriotismus der leitenden Männer jener Zeit. 
Wir begi'äbsen sie denn aiiLli heute nach fünfzig Jahren mit dankbarer 
Pietät als eines der schönsten und ehrcnvollsteu Denkmale, welches die 
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Zeit der Regeneration in ansenn Vaterlande errichtet und den nach« 
kommenden GeBchlechtero zur Pflege, zur Wohlfahrt und zar Kachahmuog 
anfertraat hat. 

m. 

Die JErdffuung der Hochschule. 

* 

Das £rziehmigs-I)epartement entfaltete nun neuerdings seine rasüose 
Thätigkelt, um auf Grund des Gesetzes die nötbigen Reglemente zu erlassen^ 
Heimstätte und genügende Hörsäle zu erstellen, die vorgesehenen Lehrstühle 
auszuschreiben, dem Begierungsrath die geeigneten Wahhorschläge vorzu- 
legen und schliesslich die geeigneten Vorkehren zu feierlicher Eröffisung der 
Hochschule zu treffen. 

Das erste Reglement {yom 25. April 1834) bestimmt die Organisation 
der Studien^ bezeichnet die in jeder Fakultät vorzutragenden Hauptfacher 
sowie die Zeitfnsten, inneriialb welchen dieselben wenigstens einmal vor- 
getragen werden sollen. Dasselbe bestimmt auf Grund des Gesetzes den 
Kreis der Fächer, welche gelehrt werden sollen, möglichst weit. Ausser 
den bisherigen sollen auch Pädagogik, technische, Kamerai-, Bau-, Forst- 
und Militärwissenschaften, Kunstlehre und schöne Wissenschaften gelehrt 
norden. Unter den Staatswissenschaffcen erscheint allgemeine und schwei- 
zerische Statistik, unter den medizinischen Wissenschaften als letztes Fach 
die Thierheilkunde. Neben den alten sollen vier moderne Sprachen, alle 
zwei Jahre wenigstens einmal neuere Kultur- und Literaturgeschichte ge- 
lehrt werden. 

Das zweite Reglement (vom 18. Oktober 1834) setzt die Bedwrftmgen 
des Einintts in die Hochschule [est und interpretirt in ij 2 den betretkudcn 
Artikel des Gesetzes in folgender weiter Weise : « Kaiitoii^angehurige 
erhalten die Matrikel auf Vorweisung eines Gymnasialzeugnisses der Reife 
oder eines Zeugnisses über sonst genossene Vorbildunir, Kantonsfremde 
aber auf einfache Anmeldung gegen die gesetzliche uebühr. Xmlein 
sollte die Bescheinigung guter Sitten und des zurückgelegten IS. Aiters- 
jahres beigebracht ^verden. — Diejenigen, welche sich keiner Fakultäts- 
wissenschaft in ihrem ganzen Umfange widmen, werden zugelassen auf einfache 
Anmeldung bei den Professoren, deren Vorlesungen sie hören wollen. — 
Diese laxen und vielfach angefochtenen Eintrittsbedingungen sind, wie wu: 
bereits hier bemerken, später theils durch den Erlass neuer Reglemente, 
tbeils durch die far die Staatsjpräfungen aulgestellten strengeren An- 
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forderimgen in BeziehuQg auf die wissenschaftliche Yorbüdung wesentlich 
verschärft worden. 

Ein drittes Reglement (vom 18. Oktober 1834) bestimmt die Dauer 
der Lehrhirse und die Ferien. Das Erziehnngs- Departement hatte drei 
Monate Ferien vorgeschlagen, der Begierungsrath reducirte dieselben auf 
neun Wochen. 

Nach der Eröffnung' der Hochschule wurden noch folgende Beglemente 
erlassen: Ueber die Dimpim der Hochschule, den 14. März 1835, ge- 
nehmigt den 8. Juli 1835; Aber die ErtheÜung der Ddktonüürdej den 
15. Februar 1836, genehmigt den 26. März 1836; über die Endpri^mgeu 
m der MocJisekäef den 15. März 1836, genehmigt den 26. März 1836; 
Aber die Stipendien für den Besuch frmzämeher UntversUaten^ den 
II. Februar 1836. Aus dem Beglemeot Uber die Disciplin heben mt als 
bemerkenswerth hervor die Bestimmung (§ 7): Die Hochschule besitzt 
keine eigene Gerichtsbarkeit, sondern nur die gesetzlichen, auf ihre innere 
Organisation bezüglichen Disdpllnarbefugnisse. Die Studirenden stehen 
demnach unter den allgemeinen Landesgesetzen und unter den öffentlichen 
Behörden, welche aber jede über einen Studirenden getroffene Verfügung 
dem Rektorat anzeigen sollen. Die Disciplinarmittel (§ 10) haben drei 
Grade: P'.rmahnung durch den Rektor, — Ermahnung durch den Senat, 
— Streichung aus der Reihe der btudirendcn. — Das Reglement über die 
Doktoriyrüfungen enthält diii hierüber ziemlich allgemein geRenden Be- 
stimmungen, verlangt insbesondere streng wissenschaftliche bchriftliche und 
uiimiiiche Prüfungen, Dissertation und, falls der Kandidat es wtlnscht. 
öflfeiit liehe Disputation und Promotion. Die Fakultäten entscheiden in ge- 
heimer Abstimmung durch Majorität über Krtheiiung des Doktorgrades. 
Dieser Beschluss ist durch den Rektor dem Senat mitzutheiien, welcher 
das Diplom ausfertigt.*) Jede Fakultät hat über die Doktorprüfungen ein 
specielles, vom Erziehungs- Departement zu genehmigendes Reglement zu 
erlassen.**) An ausgezeichnete Gelehrte kann auf den einstimmigen Vor- 
schlag einer Fakultät durch den Senat der Doktorgrad honoris causa er- 
theilt werden. — Das Beglement über die ErtheUung von SUpendien an 

*) Es beruht wohl aui einem Missverständniss, wenn die Zürcher Festschrift pag. 28 
berichtet, dass an der Berner Hochschule die Staatabehfirden sich sogar die ErtheUuug 
dar akademischen Grade Toxbehalten hattm. 

**) Die neuen, gegenwSrtig in Kraft stehenden Reglemente über die Doktor- 
prüfungen datireii für die evangelisch-theologische Fakultät vom 4. November 1880 j 
für die kathülisch-theulayiöclie Fakultät vom 26. Juli löTti ; für die juristische Fakultät 
-vom 3. Juni 1874 ; für die medizinische Fakultät vom 15. September 1871 ; für die phir 
^osojaMscfte Fakultät vcm 18. Janoar 1847. 
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JEgmionshiirffer aus dem Jura yertheilt die 2U diesem Zwecke durch das 
Dekret yom 13. März 1834 bestimmte Smnme von 4000 Franken (a. W.) 
in zehn Stipendien . zu je 400 Franken. Diese Stipendien sollten nur auf 

eine öffentliche, unerlässliche , durch eine hiesige, besonders aufgestellte 
Kommission abzuhaltende Prüfung der Bewerber hin auf drei Jahre er- 
theilt werden. Ferner wurde verlangt ; Da.s Kantonsbürgerreclit , das 
zurückgelecite 19. Altersjaiir, sittliche Aufführung, Besuch der Bernischen 
Hochschule während mindestens eines Jahres und Bestehen der akademi- 
schen Endprüfung in Bern. — Die im Gesetz vorgesehenen Endjmifungen^ 
welche jeder Studirende am Schlüsse des Semesters verlangen konnte, 
kamen trotz aller Bemühungen des Erziehungs - Departements und des 
Senates nie zur Ausführung. — Endlich wurde im Interesse der Studien 
zur Erfüllung der Militärpflicht in der Militärverfassung vom 14. December 
1835 ein Studenteneorps aufgestellt und zur Organisation desselben ein 
Reglement erlassen. 

Zum Sitz der Hochschule wurde das sogenannte a Kloster », welches 
bisher die Akademie nebst verschiedenen Schulen, Bibliotheken und Samm- 
lungen beherbergt hatte, bestimmt und mit 18 geräumigen Lehrsälen aus- 
gestattet Zudem wurde fUr die alte Aula, welche nicht Raum genug dar- 
bot, die Erbauung einer geräumigeren Aula, selbst die Erbauung eines 
neuen Hochschulgeb&udes in Aussiebt genommen. In diesen ebenso ehr- 
würdigen als besdieldenen Bäumen mit ihren Erinnerungen, ihrer geweihten 
Stille und ihrer henflichen Aussicht auf die Hochalpen hat die Hochschule 
Bern seit fünfzig Jahren ihre LehrChätigkeit ent&ltet. Viele Gemeinden 
des Kantons haben in der Erbauung neuer Schulhäuser einen rühmlichen 
Eifer an den Tag gelegt, das höhere Gymua-inm. welches bisher in der 
an's Kloster anstossenden «Schule», dem ehemaligea l'adagogium, unter- 
gebracht war, bezieht nächstens einen von der Stadt Bern errichteten 
Prachtbau, die Kiinstanstalten imd naturwissenschaftlichen Sammlungen 
haben in neuen Museen würdige Heimstatten gelunden, das chemische Da- 
boratorium hat grosse, zweckentsprechende Käundichlieiten erhalten , das 
physikalische Laboratorium iil)erragt nebst Sternwarte als neues « Telhi- 
rium B vom höchsten Hügel der «grossen Schanze» die Stadt, der neue 
botanische Garten ist mit den erforderlichen Bäumlichkeiten für die Vor- 
träge über Botanik und ütlr die Sammlungen verseben, die medizinischen 
Kliniken werden in der neuen « Insel » mit einem zweckmässiger und ge- 
räumiger eingerichteten Spital neue, geräumige Lefarzimmer finden, bereits 
isas wurde die neue Anatomie erbaut, aiif der grossen Schanze erhebt sich 
die neue Entbmdungsanstalt : — nur die alma mater, welche all diese 
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Töchter zu ihrer Freude grossgezogen und ausgerüstet, sitzt noch hinter 
ihren alten Elostermauem und hoffte dass ihr auch endlich eine ihrer wür- 
dige bleibende Heimstätte zu Theil werde. 

Eine besondere, mit iiuihsamen Verhandlungen verbundene Sorge ver- 
ursachte die Wahl der Professoren. Man wünschte die möglich tüchtigsten 
Lehrkräfte zu gewinnen und war bei der grossen Zahl der Bewerber um 
die ausgeschriebenen Stellen nicht selten in Verlegenheit. Glücklicher 
Weise waren in der Akademie theils seit längerer Zeit mit Auszeich- 
nung wirkende, theils mit Aussicht auf die Errichtung der Hochschule 
neu berufene hervorragende Lehrkräfte Torbanden. Obergerichtspräddent 
Dr* Keller, Schönlein und G. y. Orelli in Zürich» Steiner in Berlin lehnten 
die an sie ergangenen Berufungen ab, unterstützten aber mit ihrem Rath 
die Bemischen Behifrden. Viele Wahlen sind glücklich zu nennen, und es 
bUdete sich so von Anfang an ein Kern trefflicher Lehrer, weldie unter 
oft widerwärtigen Verhältnissen die Leuchte der Bemer Hochschule auf- 
recht erhalten haben. Vor der Eröffoung der Anstalt finden wir die Fa- 
kultäten mit folgenden Lehrern bestellt: 

Timlogische Fühdtnt. OrdetUUche Fro/essoren : Samuei lAdz , für 
Exegese des alten und neuen Testamentes ; Schnecltenhurger , für 
systematische Theologie und Kirchengeschichte ; beide bisher an der 
Akademie. AusserordentUche Professoren: E. Gelpkef Privatdocent in 
Bonn, für systematische Theologie; JB. Hundeshagen, Privatdocent in 
Glessen, für Exegese und Kirchengeschichte; Fr. Zyro^ Pfarrer in Unter- 
seen, für praktische Theologie in deutscher Sprache; Aug. Schaffterj für 
praktische Theologie in französischer Sprache. 

Leider wurde trotz Petitionen der Studhrenden und CSandidaten der 
Theologie und trotz der warmen Fürsprache des Professor Lutz, Mitgliedes 

des Erziehungs-Departements, der verdiente und in der Bemischeo Kirche 

angesehene bisherige Professor der praktischen Theologie C. Wyss über- 
gangen, weil er als der neuen Ordnung der Dinge nicht genug ergeben' 
erschien. 

Juristische Fakultät. Ordentliche Pr(^e8Soren: S. Schnell ^ für vater- 
ländisches Recht und allgemeine Bechtslehre ; W. Snelly für römisches und 
Criminal -Recht ; beide bisher an der Akademie. Aitsserordentliche Pro- 
fessoren : L. Snell, ausserordentlicher Professor in Zürich, für Staats- 
wissenschaften ; 0. Herzog i ausserordentlicher Professor in Jena, für die 
politischen und kameralistischen Fächer; Si^enpfeiffer, für das gerichtliche 
Ver&hren, Polizeirecht und Staatswissenschait 
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Medizinisehe FaJtuUäi. OrdenÜiehe Professoren : H. MoM, bisher an 
der Akademie, für Physiologie ; TT. Vogt^ ordentlicher Professor in Glessen, 
für Nosologie, spezielle Therapie, Klinik etc.; H.Demme^ ansserordentlieh«: 
Professor in Zürich, für Chirurgie, chirurgische Klinik und Geburtshülfe. 

Ausscronhutliche Vrofessorm : Fr. Wilh. TJieile, ausserordentlicher Pro- 
fessor in Jena, für Anatomie; Ed. Fueter ^ bisher an der Akademie, 
besonders für Poliklinik; lUiu, Privatdocent in Giessen, für Augenheilkunde 
und Kinderkrankheiten; J. J. Hermann, bisher au der Akademie, für Ge- 
burtshülfe; Dr. Irihoirf , Inselarzt, für syphilitische Krankheiten und ge- 
richtliche Medizin; Gerber ^ als Prosektor; Anker und Gerber , für Thier- 
beilkunde. 

Fhilosophiscike FakuUät OräenÜiehe Frofessorm: Dr. TroxUr^ bis« 
her in Lnzern und Aarau, für Philosophie; TT. Kortüm^ bisher an der 
Akademie, für Geschichte; Jlf. Feriy, seit einem Semester an der Akademie, 
für Zoologie und vergleicheode Anatomie; C. Brmner^ bisher an der 
Akademie, för Chemie und Pharmacie ; Fr. Trechsd^ bisher an der Aka- 
demie, für Mathematik und Physik. Ausserordentliche Professoren: C, J'ahtif 
bisher an der Akademie, für Philologie und neuere Literatur; Thourely 
Advokat aus Gent , iui Iranzösische Si)raclie und Literatur; W. 3Iüller, 
bisher an der Akademie und dem Gymnasium, flu Thilologie; G. Bettig, 
in 15 Udingen, für Philologie; Ed. Schnell, für Philologie; Bernhard Studer, 
bisher an der Akademie, für liöhere Mathematik, Mineralogie, phvsikalische 
Geographie etc. ; E. VoUmarf für Mathematik ; Kastfio/ery Forstmeister, für 
Forstwissenschaft. 

In dem durch den bisherigen Prorektor den 25. Oktober 1834 ver- 
öffentlichten ersten Lektionskatalog erscheinen noch als Privat -Docenten: 
In der juristischen Fakultät: Fr, Stetder, Mitglied des Grossen Raths, fiir 
Politik; in der medizinischen Fakultät: Buchener, für Thierhdlkunde ; in 
der philosophischen Fakultät: AJbert Jahn, cand. theol, für Philologie; 
Mc^ar Simer, för Mathematik und Ballistik; Dr. Wydler, itir Botanik; 
Jos, Purshf för musikalische Wissenschaften. 

Das Budget für die iluchschuie ^Yurde auf 81,307 Franken festgesetzt, 
davon 59,600 Franken r)eso]dungen, 10,120 Franken für die Subsidiar- 
Anstalten und 6737 Frauken für Verschiedenes, Reisegelder, Prämien, Druck- 
kosten etc. etc. . 

Den 10* November 1834 traten 29 in Bern anwesende Professoren zur 
ersten Seuatssitzung zusammen und wählten mit Stimmenmehrheit Pnf, 
W, 8neU zum ersten Bektor der Hochschule und Ptof, C, Jahn zum Sekrdär. 
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Zu Dekanen wurden vou den vier Fakultäten gewählt: Luie, Schnell^ 

MoM, Trrrh.srl 

Für die auf dn} 15. November festgesetzte Eröjfnmysfeier hatte das 
Erziehungs-Departenient in der Freude über die nach so vielen Mühen mit so 
schönem Erfolg gekrönte Arbeit nnd im Bewusstsein der hohen Bcdentuiii; 
der Feier ein irlänzendes Programm entworfen. Vormittags 8* ., Ulir sollten 
zwei und zwanzig Kanonenschüsse und das Geläute aller Glocken der 
Münster- und der Heilig-Geist-Kirchen den Anfang der Feierlichkeit ver- 
künden. Zahlreiche Einladungen sollten an die obersten Staatsbehörden, 
den Regierungsstatthalter und den Einwohnergemeinderath von Bern, die 
sieben Dekane der refonnirten Kirche, die sechs eures cantonaux, den Se- 
minar-Direktor, die Abgeordneten der übrigen scbweizerischen höheren Lehr- 
anstalten erlassen werden, um mit den Professoren der Hochschule und der 
akademischen Jugend nach der Feier Nachmittags 2 Uhr zu einem grossen 
Bankett sich zu vereinigen. Der Regierungsrath modifizirte das Programm 
in nüchternem Sinn, < weil den Ansichten der jetzigen Zeit gemäss und in 
Uebereinstimmung mit den von der Regierung bei verschiedenen Anlässen 
befolgten Grundältzen sowohl Gepränge als unnSthige Ausgaben zu ver- 
meiden und daher die Anordnungen mit möglichster Einfachheit zu treffen 
und die Einladungen zu beschränken seien «. Ininiorhin gestaltete sich die 
Feier zu einer erhebenden und des Tages würdigen. Unter dem Geläute 
der Glocken zopfen vom Ständerathhaus das Personal des Erziehungs- 
Departements mit jSeuhaus ;in der Spitze, der Rektor mit der akademischen 
Lehrerschaft, von der Aula aus die Studirenden nach der Ileilig-Geist-Kirche. 
Dort fanden sich der Landammann und viele Grossriitlie, der Regierungsrath, 
das Obergericht, der Regierungsstatthalter und der Gemeinderath von Bern 
nebst zahlreichen Freunden der neuen Anstalt ein. Die Feier wurde mit 
Musik eröffnet. Zuerst sprach Nenhaus in längerer französischer Rede, 
geistreich, edel und patriotisch o über den Werth der Wissenschaften im 
AUgemewrv ni%d die FHUMe, tiMte das Vaterland von ihrer Fß^e er- 
wartest darf ». 

Bemerkenawerth sind schon die Einleitungslrorte dieser Rede: « Wenn 
in unserer Zeit der Revolutionen und gesellschaftlichen Reformen das Leben 
des Staatsmannes ein Leben des Kampfes und stets wiederkehrender Auf- 
regungen ist; wenn deijenige, welcher von seinen Mitbürgern ein Amt 
anvertraut erhält, sich darauf gefasst machen musa, oft verkannt und selbst 
verläumdet zu werden, und wenn der Wille das Gute zu thun und die Be- 
friedigung, hin und wieder Erfolg gehabt zu haben, ihn nicht immer trösten 
über die Ungerechtigkeit der Parteien, die verlorenen Freundschaften und 
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so viele andere bittere Enttäuschunpren, so ixibt es doch Ereignisse, welche 
ihn entschädigen für seine Anstrenuuri;_;en und seine Bestrebungen und ilin 
freudig vergessen lassen, was er zu leiden hatte. Die reine Freiule des 
Bürgers, der sich glücklich schätzt, in seinem Vaterlande die Gründung 
^iner grossen, zukunft reichen Stiftung zu erleben, diese tiefempfundeoe aus 
wahrer VaterlandsUebe geborene Freude, ich erfalire sie heute in ihrer 
ganzen Stärke ». — Er schildert sodann die Wis=:enschaft als eine der 
mächtigsten Kräfte nnd Waffen des menschlichen Geistes, allein sie em- 
pfängt ihre Weihe erst dnrch die schönsten sittlichen Zwi ckf. denen sie 
dient und die reine Gesinnung, mit welcher sie gepflegt wird. Sonst wird 
5ie erniedrigt zum Mittel für den egoistischen Broterwerb, den Ehrgeiz, 
die Befriedigung eitler und unfruchtbarer Liebhabereien, dünkelhafter und 
kleinlicher Wichtigthuerei oder gar zum Bervilen Werkzeug des Despotismus, 
zur Förderung einiger Bevorzugten und zur Unterdrückung der Völker. 
Er möchte der Wissenschaft drei verschiedene in ihrer Bedeutung ungleiche 
Aufgaben zuerkennen: sie hat fUr den beschränkten Kreis der Berufsthä- 
tigkeiten eine gewisse Summe von Kenntnissen zu Terschaffen, die Wohl- 
iabrt der Völker za fördern, die Erkenntniss zu bereichem und zu stählen, 
die Seele zu reinigen und zu erheben und so ein unsterbliches Wesen für 
«eine Bestinmiung zu bilden. Bisher sei beinahe nur die erste Aufgabe in 
blossen Fach* und firotstudien erfttllt worden ; in Beziehung auf die zweite 
zeigten sich erst Anfänge, die dritte und höchste sei stets vernachlässigt 
worden. In diesem Sinn wendet er sich mit eindringlichen Worten an die 
Professoren, die Studirenden und seine Gollegen und Biitbürger. Den Pro- 
fessoren ruft er zu: « Ohne Zweifel bedarf das Vaterland Mnner, welche 
in den verschiedenen Zweigen des Wissens bewandert sind. Aber es ver- 
langt noch mehr. Es verlangt vor Allem Männer und Bürger. — Dass, 
wie im Altertliuui, die grosse Idee des Vaterlandes überall gegenwärtig 
wäre ; Dass sie überall ihren mächtigen und heilsamen Einfluss geltend 
machen und Euere Vorträge beherrschen möchte! Die Republik Bern, 
welche euch ihre Söhne anvertraut, um sie in den nützlichen Wissenschaften 
zu unterrichten, verlangt auch von euch, dass durch euch Bürger gebildet 
v. erden. Ihr werdet dieser Erwartung entsprechen. » Den Studireuden 
l uft er zu : <t Der Tempel der Wissenschaft ist euch geöffnet. Tretet ein 
mit Andacht und Ehrfurcht, und fasst, indem ihr eintretet, den Vorsatz, 
Männer und Bürger zu werden. Ihr werdet einst in der Gesellschaft die 
angesehensten Stellen einnehmen. Verdient diesen Vorzug durch einen 
«dein Wetteifer euch nützlich zu machen, alier lasst euch nicht berauschen 
durch eure Erfolge und bewachet sorgfältig eure Seele, damit sie nicht 



Digitized by Google 



darch die Sacht nach Aaszeicfanung sich yerderbe. » Er ermahnt sodann zum 
Studium mit dem Zweck, durch dasselbe zur Tugend gebildet zu werden. 
« Dass in eaern HlUiden die Wissensehaft dazu dienen möchte, die dffent- 
lichen Freiheiten zu befestigen, und dass sie sich nie mit egoistischen 
Anschauungen und strafbarem Ehrgeiz verbinden möchte ! Htttet euch vor 
Ausschliesslichkeit. Pfleget mit eurer Fachwissenschaft die allgemeinen 
Wissenschaften, erwerbet euch die allgemeine iiililung, welche ihr in allen 
Verhältnissen als würdige Bürger eines freien Vaterlandes bedürfet. Die 
Religion, Piiiloboiihie, Geschichte, Staats- und Gesellschaftswissenschaften, 
Litteratur und Poesie miigen eure Seelen mit den Ideen des Guten, 
Wahren, Rechten und Schönen erfüllen! Dann wird euch die Wissenschaft 
der Schild der Minerva und das Vaterland wird stolz auf euch sein und 
auf euch zählen in den Tagen der Gefahr. » Seine Collegen und Nfitbürger 
ermuntert er zum festen Glauben an eine bessere Zukunft und den Sieg 
des Guten. « Die Besten hat gerade in den schwersten Zeiten dieser Glaube 
getröstet und aufrecht erhalten. Auch ihr, hochgeehrte Bevollmächtigte des 
bemischen Volkes, habt an diese Zukunft geglaubt, als ihr die Universität 
beschlossen habt, die wir heute festlich eröffnen, ilir glaubt an diese 
Zukunft in dieser feierlichen Stunde, welche ein für unser Vaterland glück- 
liches Ereigniss weiht. Ihr werdet diesen Glauben bewähren, wenn wür 
euch unTerzüglich die Gesetze vorlegen werden, welche bestimmt sind, das 
System der 5fifentlidien Erziehung zu Yorvollständigen. Ihr liabt euere 
Mission begriffen, ihr habt unermüdlich gearbeitet sie zu erfttllen, ihr 
werdet sie femer erföUen, und ich kann mich eines Gefühles Von Stolz 
nicht erwehren bei dem Gedanken^ einer von euch zu sein, in euem Reihen 
zu sitzen und auch einige Steine hinzugetragen zu haben zu der Erbauung 
des Gebäudes, welches das Vaterland an diesem Tage mit Hoffnung und 
Freude sich erheben sieht. « 

Wie einst bei der Eröfinnng der Akademie der Kanzler von Mutach, 
so mochte, wie Professor Bis treffend bemerkt, auch heute der Präsident 
des Erziehungs-Departementes und mit ihm Jedermann fühlen, dass dieser 
Tag in der Bildungsgeschichte des Freistaates Bern vielleicht der merk- 
wüidigste sei, der iu Jahrhunderten erlebt worden war, 

Isach seiner Rede übergab Neuhaus dem MeJctor^ Prof. W. Snell, 
die Stiftungsurkunde der Hochschule. Dieser erwiderte in kurzer, besreisterter 
Rede: «Dankbar empfangen die an geweihter Stätte und in bedeutungs- 
voller Stunde versammelten Lehrei* durch mich diese Stiftungsurkunde 
dieser neuen Pflanzstätte der Wissenschaft und in dieser Urkunde ein 
Palladium der geistigen Grundlage aller äussern Freiheit und Lebens- 
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würde, einen Bundesbrief zwischen Gejienwart und Zukunft, ein Denkmal 
der Weisheit, das noch die späten Liikel il.mkbar verehren weiden. Der 
heutige Tag, der die Hochschule der Republik Bern in ihrer Entstehung 
bt'grUsst, gehört unter die glänzendsten Doliuuiente, wodurch die Verjüngung 
der Schweiz in den Jahren 1S30 und 1S31 gerechtfertigt ist. Keinen jxross- 
artigcreu Beweis von ilirer innern Vortrefflichkeit, von ihrem Adel konnten 
j(^ne Nationalgrundsätzc und ihre hochherzigen Vertreter ablegen, kein 
mächtigeres und würdigeres Erhaltungsmittel für die wiedergeborene Eid- 
genossenschaft konnten sie wählen, als indem sie dem Freiesten und 
Edelsten, was der menschliche Geist hervorgebracht hat, den Wissenschaften 
einen Tempel bauten. Die hiesige Hochschule wird freudig die heute 
eröffnete Laufbahn betreten, um mit ähnlichen Anstalten der Schweiz^- 
hesonders mit der Schwesteranstalt in Zürich Hand in Hand den Segen der 
Bildung nnd geistigen Freiheit im ganzen Vaterland zu verbreiten. Den 
Lehrern dieser Hochschule ist ein ehrenvoller Wirkungskreis gebot^ worin 
es veto an Arbeit noch an Freude fehlen ivird. Steftsfort ivird dem hohen 
Beruf FleisBy Liebe und Treue gewidmet sein, damit durch sorgfältige 
Pflege der Wissenschaften das Gebiet der Eüislcht erweitert, jede bessere 
Menschenkraft gestärkt und der Wille yeredelt und auf die höchsten Ziel- 
punkte dieses Daseins gerichtet, und damit zugleich der Freiheit und 
Selbstständiglceit der Nation eine starke Stütze bereitet werde; denn die 
Wahrheit führt zur Freiheit Dies zu vollbringen, treibt uns der Geist,, 
liegt in unserm Willen. Unablässig umschwebe uns, als Zeuge dieses 
Strebens, der Geist des Volkes, aus dem die Hochschule, deren Bürger 
und Mitarbeiter wir heute geworden sind, hervorging. Dagegen spreche ich 
im Namen sämmtlicher Lehrer die feste Zuversicht aus, dass der Staat ihre 
freie geistige Wirksamkeit unter sichere Obbut nehmen und ihr die festen 
Garantien der Weisheit und Gerechtigkeit nie entziehen werde, ohne die 
nichts Gutes, bcliüues und Grosses auf Erden bleibend gedeihen kann. An 
diese Zuversicht knüpft sich für uns die erfreuliche Aussicht auf einen 
reichen und grossen Wirkungskreis. In solchen rüanzstätten wahrer Kultur 
und Humanität empfangen die jungen Männer, die ihre Zöglinge sind, 
welches auch ihr künftiger Beruf sein möge, alle die Weihe des wissen- 
schaftlichen Geistes, womit ausgerüstet sie, des Gelingens sicher, dem 
grossen Werk der Fortbildung und Veredlung der Kation entgegenschreiten, 
stark durch den lebendigen Sinn für Wahrheit, Gerechtigkeit und Weisheit, 
und emporgehobm durch den heiligen Glauben an jenen ewigen und einzigen 
Dualismus, welcher das Gute und das Schlechte, welcher Eecht und Unrecht, 
Wahrheit und Lüge, Seelenadel und Gemeinheit in unermessener Ferne 
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ftuseinander hält. Dies ist der Glaabe, dies die Hoffnung, dies die Zuversicht, 
-womit wir auf die auch um unsere Hochscliuie bereits zalilreich versammelte 
Jugend hinzuschauen uns berechtigt fühlen. Diese Zuversicht ganz erfüllt 
2tt sehen, wird der Math und die Freude unserer Arbeit, der Lohn unserer 
Mühen, wird der Stolz unseres Lebens sein.» 

Als dritter Bedner trat^ im Auftrag der Regierung, Prof. Troxler auf 
nnd sprach über Idee und Wesen der Universität in der KepuUik. Er 
bekämpfte die Ansicht, welche die Entstehung der Universitäten auf äussere 
Veranlassungen und Beweggründe zur Erreiclmng äusserer Zwecke zurück- 
führt. Vielmehr liabeu die Gestalten des mensclilichen Daseins, Kirche, 
Schule und Staat, und mit der Schule die Hochschule ihre Urgrundlage in 
der göttlicli-menschlichen Natur, welche in allen Menschen liegt. «Es ist 
ein grosser und in seinen Folgen höchst verdeil»iu:her Irrthuni, wenn das 
Wesen der Schule über ihrer Form so verkannt wird, dass man Universi- 
täten und Hochschulen nur für Erfindungen und Ausgeburten des ^littel- 
alters ansehen, die Universitäten aus den Fakultäten, aus untergeordneten 
oder aus Spezialschulen zusan\meusetzen , sie für Stiftungen der Kaiser und 
Päpste erklären und somit den Kirchen und Staaten einverleiben will. — 
Es handelt sich jetzt um die Wiederherstellung des menschlichen Geistes 
in seine volle Freiheit und Selbstheit. Damit würde ottenbar ein Gelehrten- 
tbum, das auf einer bloss überlieferten und von aussen gegebenen Welt 
seinen Thron aufschlagen, und gleichsam wie ein geistiger Klerus und Adel 
sein Patriziat gegen die eigene und freie Entwicklung der Menschheit gel- 
tend machen wollte, im grellsten Widerspruche stehen. Aber ebenso wenig 
darf die Hochschule eines auf der Höhe der Zeit stehenden Freistaates zu 
blossen Spezialschulen und Dressuranstalten für literarische Plebejer oder 
nur fOr Broterwerb und Lebensdienst verdammte Proletarier herabsinken, 
denn selbst, wenn durch solche Anstalten praktischere Theologen, routinir* 
tere Advokaten, erfahrenere Aerzte und geschicktere Oekonomen und Tech- 
nologen erhalten werden könnten, dürfte um diesen Preis die allgemeine 
BUdung und der wissensckaf&ieke Geist, das Wesen und Leben der Uni- 
versitiit nicht geopfert werden. ~ Nicht von Aussen, nicht durch Bechte 
oder gar Privilegien und Monopole, nein bloss durch gesicherte und ver* 
bürgte Unabhängigkeit des Geistes im Forschen und Streben, im Leiten 
und Lehren von Seite der Kirche und des Staates; von Seite der Schule 
aber durch ihre Ergänzung und Vollendung , durch ihre Belebung und 
Beseelung mittelst Religion, Moralität und Patriotismus können wir Schweizer 
wieder eine Nation werden, wie wir nach unserer Anlage als Natur- und 
Kulturvolk vor Gott und Welt zu werden berufen sind. — Das wahre 
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menschliche Leben besteht in der Einheit der geistigen mU der sittlichen 
Kraft und in der tiefen innern Beziehung der menschlichen Natur auf das 
Göttliche in ihr. Also nicht nur, dass Sprachen und Wüsenschaften , dass 
Künste und Ferti'jkeiten vom Lehrer beigebracht und vom Schüler erlangt 
werden, ist der Zweck der Uiiiversitätsbildung, sondern dasb das Innerste 
und Höchste im Menschen, dass Geist und Herz, dass Gesinnung und Ge- 
sittung, dass Tugend und Thatkraft in dem autwachsenden, als einem 
weisern und cdlern Geschlechte hervorgehoben, dass der ganze Inbegritt 
von Kräften und Anlagen, von Fähigkeiten und Vermögen, die wir Menschheit 
nennen, zu seiner hoben Bestimmung herangebildet verde, dafdr ist keine 
hohe Schule zu hoch.» 

Der Eindruck dieser Feier war ein sehr verschiedener. Die Behörden,, 
welche einmüthlg begeistert und opferfreudig die neue Schöpfung in's Lebea 
gerufen, das Volk, welches in derselben eine hoflbungsreiche Bildungsstättfr 
seiner bisher fem gehaltenen heranwachsenden Jugend und eine Stutze der 
freiheitlichen Errungenschaften begrüsste, waren freudig hewegt, Jene dass 
ihr mühevolles Ringen nach don angestrebten Ziel gekrönt und öffentlich 
einen so festlichen Ausdruck gefunden, alle, cdass dieser Tag für die BiU 
dungsgeschichte des Freistaatc» Bern von unabsehbaren Folgen sem werde.» 
Dagegen waren namentlich die höheren gebildeten Kreise der Stadt Bern, 
wetehe den politischen Umschwung wesentlich gefördert und nun sah»,, 
dass sie die Geister, denen sie gerufen, nicht mehr los wurden, ja von den* 
selben überfluthet wurden, verstimmt Hiezu kam, dass MSnner aus diesen 
Kreisen, wie G. Wyss, Romang und Ith, welche mit Erfolg an der Akademie 
gewirkt, bei der Besetzung der Lehrstühle beseitigt oder zurückgesetzt 
worden waren, andere sich in iliren Hoffnungen getäuscht sahen, und mit 
Abneigung auf die Schaar neuangestellter, namentlich deutscher, Professorea 
hinblickten. *) 

Bankett und Commers gaben der gehobenen Stimmung einen bewegten,, 
oft stürmischen Ausdruck. Der Sprecher der Studentenschaft, der wissen- 
schaftlich und künstlerisch gebildete, tief- und feinsinnige stud. theol. 
Ad. Gerster, später i'iärrer in Ferenbalm, gab in tief empfundenen, edeln 
Worten der Begeisterung und dankbaren Freude der akademischen Jugend 
beredten Ausdruck. In zündemier Weise sprach Kegierungsrath Fetscherin 
von der hohen Bedeutung des Tages für das Vaterland, der Auf- 

•) Nur aus dieser Stimmung können wir uns u. a. da« abschätzige ürtheil C. ßag- 
gesen'a fiber die Eröffnungsfeier der Hochschule erklären, vgl. Ei/tz, CA. Ba^geden etc. 
(1884), pag. 90, 91, Brief Baggesen'e tax letiiev Bruder, d. d. 8. (loUte irohl heiiseu IS.) 
November 1834. 
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gäbe und Zukunft der Hochschule; der Kothwendigk^t klassischer und 

philosophischer Studien, der Bildung acht republikanischer Gesinnung und 
Tugend. Troxler, erfüllt von der revolutionären Stimmung der Zeit, sprach 
sogar vom Mai schiren, noch diese Nacht, wozu er bereit sei. Es wurde ein 
Angeblich von Siebeupfeiffer gedichtetes Lied gesungen*): 

Erhabner Tag! Es gilt die ernste Feier 
Dem Genius, der ob den Wassern schwebt, 
Der Ofthrung sich entringend frei und freier 
Der Elemente llboht behemcht, belebt 

:[: Vom Himmel Funken eprlUien, 

Wenn Menschen sich bemühen, 
Das Erz zu läutern in der Geiatesgluth 
Der Älenschheit schlackenvolles Edelgut. 

Voll sind die Reih'n, ea schmückt die Priesterbinde 
Der Forschung manch' bekränztes Lehrerba\ipt; 
Wohl dem, der nicht an Menieheuwehn nnd Siindet 
Der an den ächten Qott im Weltall ghiubt 

:|: Sin Gottesfener sprQhe 

Und Kraft an Kraft erglühe! 
Es läutre sich der Menschheit Schlaekengut, 
Des Himmels Strahl tilg' aus der Lüge Brut. 

Die Jugend strömt herbei, der Saat empfänglichi 
Sie bringt geweihten Geist, ein oif 'nes tievz; 
. Dam deh erinrobt im Oom, was nnvergänglich, 
Bringt sie, wie die Natnr es gab, ihr Erz. 

:]: Dram laest die 8aat erblühen, 

' Laast heiPge Funken sprühen! 
Es adelt die Kultur der Erde Gut, 
Es adelt sich der Mensch durch Gotteagluth. 

Wir aber möchten die Darstellung der Gründung der Hochschule Bern 
mit den Sätzen schliessen, welche das der Verfassung angehängte und mit 
dieser den 31. Juli 1831 vom Volke angenommene Udtetgangsgesetz der 
Erwähnung aller andern Verwaltungs- Angelegenheiten voranstellt, und 
welche wohl yerdienen, mit goldenen Buchstaben im Bathssaal und in der 
Aula in Marmor eingegraben zu werden: 

«Das Wohl und Wehe eines jeden Staates beruht auf dem sittlichen 
Werth seiner Bürger ; ohne Bildung des Herzens und des Geistes ist keine 
Freiheit denkbar, und die Liebe zum Vaterlaude ist ohne sie ein leerer 
Schall. » 

*) Dieee Mittheilungen verdanlron w dem interemanten Buche nnaeree bodiver- 
ehrten Kollegen und Veteranen Dr. Mueimilian Perty: «Erinnerongen ana dem Leben 
«dnes Natnr- and Seelenforschere», 1879, peg. 172--175. 
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« Auf unsere sittliche Veredlung, auf die grösstmögliche Ausbildung 
der Anlagen, die mv dem Schöpfer und Erhalter unseres Daseins verdanken, 
müssen wir hin\YU-keii , ^Yenu wir des Glückes uns theilhaftig machen 
wollen, das eine freisinnige Verfassung uns gewähren kann. » 

aDie eifrige Beförderung dieses Zweckes wird vom Verfassungsiatbe 
dem künftigen Gesetzgeber vor Allem und ganz besonders empfohlen.« 



r* 
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Zweiter LMM, 



Die Geschichte der Nochschuie. 

1834—1684. 

Mit ihrer ErSffiiuBg trat auch die Hochschule in ihre zeitliche Ent' 
inicklaDg ein. Sie hatte in ernster Arbeit die Aufgabe zu verwirklichen^ 
die ihr gestellt ivar, die Ki^e za entwickeln, die ihr inne wohnten, ihre 
Lebenslähigkeit und Berechtigung in oft verhängnissvollen Kämpfen und 
Krisen zu erweisen. Wenn wir nach fünfzig Jahren auf den zurückgelegten 
Weg blicken, so treten uns in bestimmten Umrissen und mit charakteristi- 
schem Gepräge drei Fcnuden der Entwicklung vor Augen als Zeiten de& 
AufschtvungSy der Krisis und der ruhigen Entwicklung, 



Erste Periode. 

Die Zelt des Antscliwtuigs. 

1834—1846. 

Den 24. November 16$4 wurden die Vorlesungen eröffn«i. Von 106 
angekündigten Kollegien wurden 83 gelesen."") Die Zahl der immatrikulirten 
Studenten betrug 187, — 35 Theologen, 80 Juristen, 43 Medizhier, 15 



*) Die höchste Zahl angekündigter Vorlesungen in diesem Zeitraum beträgt 137 
(Wintersemeater 1836/37, 136 Sommer ia^7. 130 Sommer m^). Die niedrigste Zahl 104 
(Sommer 1835), 108 (Winter 1Ö44/45), 112 (Winter 1835/36), — durchschnittlich ca. 120. 
Die höchste Zahl der gehalienen Vorksungen : 103 (Sammer 1837), 102 (Wiater 1886/37 
imd Winter 1887/88), — die niedrigste Zahl 80 (Sommer 1840), 84 (Winteraemeeter 
1888/39), 85 (Senuner 1888), dB (Sonuner 1835), durchBchnittlich ea. 90. 
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V^etennäre, 14 Philosophen, — davon 140 Bcrner, 46 Schweizer au^i andern 
Kantonen, 5 Ausländer.*) Dazu eine nicht nälicr bezeichnete aber immerhin 
beträchtliche Anzahl von Auditoren. Da die gesetzlichen Bestimmungen über 
die Immatrikulation ziemlich dehnbar waren, so wurde dieselbe in den ersten 
Jahren von einer Anzahl ötudirenden umgangen, und es war daher die Zahl 
4er Studirenden überhaupt grösser, als offiziell angegeben werden konnte. 
Selbst als die Behörde diesem Missbrauch dadurch abzuhelfen suchte, daas 
sie die Bestimmung aufstellte, es habe jeder Studirende, der das 23. Alters- 
jahr noch nicht überschritten und zwei Kollegien besuche , sich immatri- 
kuliren za lassen, konnten einzelne Professoren sich nicht dazu verstehen, 
ihre Inskriptionslisten genau zu führen und dem Rektor einzuliefern. £rst 
strengere und zwecknwssigere Bestimmungen einer spätem Zeit vermochten 
den Uehelstand zu heben und eine möglichst genaue Kontrolle zu ermög- 
lichen. 

Wenn wir die Berichte und Kundgebungen aus den ersten Jahren der 
Hochschule durchgehen und zugleich die Eiii]in.run,L;en der noch lel)enden 
Männer, welche jene Zeit als Jiinj^^linge und akademische Bürger mit 
durchlebt, auffrischen, so erhalten wir bei allem Schatten doch den wohl- 
thuendcn Eindruck, es habe die junge Anstalt eine Zeit begeisterter 
Jugendkraft und erster Liebe durchlebt. Jede Fakultät hatte das Glück, 
einzelne ausgezeichnete erprobte Leiirkräfte zu liesitzeu, Namen vom besten 
Klang, Männer von reichem und giündlichem Wissen, geistvoll, beredt, an- 
regend, ihrem Berufe lebend und durch die Lernbegier, die Strebsamkeit 
und Pietät der Jugend gehoben. Diesen Männern ist es zum grossen Theil 
zu danken, dass die Hochschule und sämmtliche Fakultäten einen festen 
Halt erhielten und selbst in den Zeiten des Verfalls ihre Lebenskraft nicht 
einbüssten. 

In der theologischen FäkuUäi ragten vor Allen hervor der Bemer Dr. 
theoL Sam, Lutg, und der Würtemherger Dr. philos. und theoL M. Schnecken- 
hurger, 

S. Lutz (geb. 2. Okt. 1785, gest. 21. Sept. 1844) ist unbestritten der 
grösste Theologe* den die reformirte Kirche Bern's hervorgebracht, und ist 

er auch nicht als Schriftsteller aufgetreten, so war er doch als akademischer 
und theologischer Lehrer nach dem Urtheil all seiner Schüler eine Grösse 
ersten Ranges. Mit genialem LSlick durchschaute er den organischen 
Zusammenhang des Alten und Neuen Testamentes, mit vollständiger 

*) In Beziehung auf die Frequenz verweisen wir auf die von Herrn Prof. theol. 
ü. Steek «ngefertigte atatistiBehe Tabelle. (Beilage Nr. 1.) 

8 
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Beherrschung des Stoffes verband er ein tiefes, feines Schriftverständniss, 
mit gründlichem Wissen und freier, unbefangener Kritik Pietät und lautere 
Frömmigkeit. Dazu das freie, lebendige Wort in klassischem Ausdruck, 
jede Vorlesung ein Meisterwerk, der durchgebildete, sittlich religiöse und 
theologische Charakter, der Ernst und die Milde einer imponlrenden 
Erscheinung — das Alles wirkte vorbildlich und anregend auf den wisseor 
schafLlichen Sinn, die theologische Bildung und Richtung und das sittlich 
religiöse Leben seiner Schttler.'*') 

Neben Lutz wirkte Dr. j>hilüs. und theol. Sclinechenburger (geb. 17. 
Jan. 1804, gest. 13 Juni 184S), einer der gelehrtesten und schnrfsinnigslen 
Tübinger, philosophisch und historisch durchgebildet, ein genialer Forscher und 
gewandter Dialektiker, stets bedacht auf die wissonschcittiiche Anregung und 
Bildung der Studirenden. Neben seinen Vorlesungen über Kirchengeschichte 
und systematische Theologie, regte er besonders an durch seine Vorträge 
über neutestamentliche Zeitgeschichte, Keligionsphilosophie , Einfluss der 
Philosophie auf die Theologie seit Cartesius, vergleichende Darstellung der 
Lebrbegriffe der lutherischen und reformirten Kirche, sowie der Sekter* 
In Beziehung auf einzelne dieser Disciplinen, namentlich die nentestament^ 
liehe Zeitgeschichte und die comparative Dogmatik der verschiedenen 
evangelischen Kirchen und Denominationen gebührt ihm wohl das Verdienst, 
dieselben unter den Ersten anger^ und begründet zu haben.**) 

Im freundschaftlichen Verkehr mit diesen Männern bildete sich auch 
die jugendfrische Kraft von Dr. K, B, Hundeshagen (geb, 30. Jan. 1810, 
gest 2. Juni lö72 in Bonn). 



*) Vergl. die trctäichen Nekrologe von C. Buggesen und B. Hundeshagen, die 

Schrirt von Immer: Sam. Lutz, 1861 und die Biographie nebst Mittheilungen aus dem 
literari.schen Nachlass von Pfarrer Lutz in Ziniinei wald. Die hihUsrhe Dogmatik hat 
Dr. thcuL R. Rüetschi (1847), die tiennemutik Ad. Lutz (1849) herausgegeben. 

♦*) Vergl. Hnnde.«h;igen über Pchneckenbnrper in Herzog's Real-Enc_vklopädie fXIII). 
Daselbst äiiid auch die ^abheichen grössern und kleiueru Schriften Schueckeuburger'ti 
angegeben. Wir erwähnen : Das Alter der jfldiachen Proaelytoitaiifi», 1828. Amioäitio 
ad epiatolara Jacobi perpetua, 1832. Beiträge zur Einleitung in'« N. T. 13.!2. Eran- 
f▼eli^^m der Aegypter 1834. Zweck der Apostelgeschichte 1841. De falsa Neronis fama 
e rumore Christiane orta, 1846. Zur küchhchen Christologie, 1844—48. 

Aus seinem Uterarischen von Hundeshagen erworbenen Nachlass: 
Vergleichende Daratellung des Intherifschen und reformirten Lehrbegriffs, ed. Ed. 
Güder, 1855, 2 Th. Lehrbegriil der kleinem protestantischen Parteien, 1863. Nen- 
teatamentliche Zeil^reechicbte, ed. LOhlin 1865. Zudem nocli sahlreiohe Abhandlungen 
und Artilcel. 
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Hundeshagen schildert in der Biographie >chneckenburger's, welch 
bedeutungsvollen Einüuss das im ganzen in seiner altreformirten Eigen- 
thümlichkeit noch wohlkonservirte Leben Bero's auf seinen theologisch- 
kirchlichen Charakter ausübte. Für j£zegese und Kirchengeschichte be- 
mfan, trag er insbesondere die kirchengeschichtlicbeu Disciplinen grüadlich 
vor, regte zu selbständiger Forachong an lud bildete durch sein Interesse 
f&r die kirchliche Ver&ssniig und Sitte und die brennenden kirchlichen 
Tageslrsgen den kirchlichen und geschichtlidien Sinn der Stndlrenden. Für 
die Zeitschrift unseres gediegenen Kirchenhistorikers, Dr. Fr. Trechsel, 
Beitrüge zur Geschichte der Schweiz, reform. Kirche, schrieb er die Abhand- 
lung : < Dos Parteiwesen in der bemlscfaen Landeskirche von 1532—1558 », 
wetehe er unter dem Titel : Die Konflikte des Zwinglianismus, Lutherthums 
und Calvlnismus in der bemischen Kirche von 1532—1558, Bern 1842, 
herausgab. In seinem Programm: EpistolsB allqnot ineditae Mt. Buceri, 
J. ( 'alvini, Thd. Bcziv alioiuinque ad historiam magn<L' Biitanni« pertinentes, 
lö40, veröifentliciiLe er werthvolle i unde aus dem AilIuv des hiesigen 
Kirchenkonvents. — In seiner Rektoratsrede, 15. Noveiuber ISil, sprach 
er über den Einfluss des CalvinisiTJiLs auf die Ideen von Staat und staats- 
bürgerlicher Freiheit. In Bern schrieb er ferner (1847) sein Ijekanntes 
Buch a Der deutsche Protestantismus ». 1848 folgte er einem liufe als 
Professor der Philosophie nach Heidelberg.*) Der bernischen Kirche ist er 
Stets anbänglich geblieben, sowie er in derselben grosse Achtung genoss. 

Dr. Emst Gfltpk$ (geb. 6. April 1807, gest. 1870)| der sich durch 
seine evangelische Dogmatik (1834) bereits Ruf erworben, war als ausser* 
erdentlicher Professor dar systematischen Theologie nach Bern berufen 

worden. Ein namentlich philologisch nnd ästhetisch fein gebildeter Mann^ 

mit sprudelnder, geistreich-poetischer Rede, allseitig angeregt und anregend, 
erwarb er sich durch seine Vorträge über Jean Paul iur das gebildete 
Publikum, über Logik, Psychologie und Aesthetik an der philosophischen, 
über Dogmatik und Ethik an der theologischen Fakultät Verdienste um 
die Bildung der akademischen Jugend. Kach dem Weggani: von Hundes- 
hagen warf er sich mit Energie und Erfolg auf die Kirchengescliiclite, uiid 
hat insbesondere die ältere Kirchengeschichte der Schweiz durch seine 
Forschungen, seine gelehrten und seine für das gebildete Pubhkum in 
anziehender Darstellung geschriebenen wissenschaftlich populären Arbeiten 
in höchst verdienstlicher Weise gefördert. Wir erwähnen neben seiner 



*) Vergl. Riehm, zur Etinnerun«? au Dr. Karl ßeriüuurd Hundeahagenj Abdruck 
aus den «tbeoL Stadien und Kritiken», k74. 
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Dognuitik tulgendc theol. Schriften: lieber die Anordnung der Erzali langen 
in den synoptischen Evaniiclien, 1839. Juijcnd^oschiclite des Herrn , 184L 
Kirchen^eschichte der Schweiz, 2 Th. 1856, 1861. Christliche Sagenge- 
schichte 1HG2. ■ ' - 
Für die praktische Theologie war Fr. Zyro als ausserordentlicher 
Professor berufen und bereits 1S35 zum Ordinarius betbrdert worden. Er 
hatte sich als Schüler Schleiermacher's durch seine «Bedenken eines jungen 
Theologen» Ruf erworben, war kenntnissreich, fleissig, von allseitigen In- 
teressen, äusserst lebhaften, oft aufgeregten Geistes; allein es lastete von 
Anfang an das Odinm auf ihm, den verdienten und in der Kirche hochan- 
gesehenen Professor C. Wyss ereetzt zu haben, und die springende Art 
seines Lehrens, die oft wunderlichen Einfälle während des VortrageB, Hessen 
ihn nicht die Anerkennung finden, welche sein Wissen und sein Eifer 
verdient hätten. 

In französischer Sprache wurde die praktische Theologie von Avgvt^ 
Schaffter gelehrt, einem fein gebildeten, würdigen Mann von mild orthodoxer 
Richtung, der als Prediger und Seelsorger, wie als edler Mensch in hohenn 
Ansehen stand. 

Bereits 1835 war Prof. Dr. philos. und theolog. G, Stmäer (geb. 1801) in 
die theologische Fakultät als Docent eingetreten. 1829 Professor der Philologie 
än der Akademie wurde er 1834 in derselben Eigenschaft und als Lehrer des 
Hebräischen an das höhere Gymnasium gewählt. Als Docent und seit 1850 
als Professor der Theologie hat Studer, ein Schüler von Gesenius, die 
Fächer der alttestamentlichen Theologie in ausgezeichneter Welse vor- 
getragen, und durch seine gründlichen sprachwissenschaftlichen, seine ge-f 
lehrten archäologischen Kenntnisse, sein feines ästhetisches Verständnis» 
der alttestamentlichen Schritten und seine unbefangene historisch k^itisch(^ 
Methode den wissenschaftlichen Sinn der Studirenden erfolgreich augerege 
und gefördert. Seine Abhandlung, de versione Alexandrina (1823), sein 
Kommentar über <las Buch der Richter, seiue spätere Arbeit über Hiob^ 
eine Anz üil Vorträge und Abhandlun<ien haben ihm auf dem Gebiet der 
alttestamentlichen Exei^ese einen ehrenvollen Namen iresichert. Allseitig: 
gebildet liat er aber auch als Philolo^^c durch seine Untersuchung der An- 
gabe Herodot's über den Ursprung der Götter Griechenlands und Aegyptens, 
seine Studien über Petronius (Berner Programm, 18Ji9, Rhein. Museum IL 
1843), u. a., und sodann durch seine zahlreichen historischen Arbeiten, ins- 
besondere durch die kritisch genau revidirte Herausgabe der Berner Chronik 
YOn Justinger sich grosse Verdienste erworben. Seit 1878 ist er Protessor 
honorarius der theologischen Fakultät. 
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Am Schluss dieser Periode (1£45) trat als Docent einer der hervor" 
i-agendsten Schttler von Lutz auf, Dr. theol. Rud. Büeischi (Doctor h. c. v, 
Zürich, 1866), ausgezeichnet durch gründliche, allseitige Gelehi'samkeit, 
besonders im Gebiet der altteatamentlichen Exegese und der verwandten 
Wissenschaften, welcher durch sdne Methode und seinen wissenschaftlichen 
fimst und Geist im Sinne seines verstorbenen Lehrers auf die akademische 
Jagend einwirkte. Zu allgemeinem Bedauern vertauschte er bereits 1848 die 
wissenschaftliche mit der praktisch-kirchlichen Thätigkeit. Gleichwohl ist er 
stets ein eingeweihter Bürger der Wissenschaft geblieben, und zwar einer 
der tüchtigem. Seit 1878 gehört er der theologischen Fakultät als Professor 
honorarius ^eder an. 

In der juristischen und staatswissoischuftlichen Fühnliät lagtuu zwei 
Männer hervor, Dr. Samuel Schnell und Dr. W. Siiell^ beiUe sehr ver- 
schiedenartig in Charakter, Anschauung: und Art der Wirksamkeit, beide 
von ausgeprägtem Charakter und tief eiugieifendem EiaÜuss auf das aka- 
demische und das politische Leben. 

' Samuel SehneU*) ist unter vier Regierungsperioden, der Helvetik, der 
Mediation, der Restauration und der Dreissiger-Regierung stets eine ein- 
flussreiche Persönlichkeit gewesen. Er kam 1806 zugleich mit K. Ludwig 

V. Haller, dem Restaurator, an die Akademie als Professor des bernischen 
Rechtes und hat als solclier 30 Jahre hindurch bis 1842 gewirkt. Schnell 
gehörte der i)hilosophischen Rechtsschulc an und war der Kantischeu Lehre 
ergeben. Doch hatte er diese nicht in ihrem ganzen herrlichen Geiste in 
.sich aufgenommen, dazu war er zu sehr Utilitarier und zu sehr «la raison 
du plus fort» bei ihm Lebensgrundsatz geworden. Als Docent war er 
gründlich, klar, scharf, leichtfasslich, aber es fehlte ihm, wie seiner Lebens- 
auffassung, das Hohe, das Begeisternde. 

Unter den verschiedenen Regierungen, deren Rathgeber er war, hat er 
seinen Charakter makellos und unabhängig erhalten. Allen Prunk patrioti- 
scher Beredtsamkeit und Selbstfiberschätzung geisselte er mit Sarkasmus. 
Er wollte keinen schweisseriscben Bundesstaat, sondern einen nach Aussen 
bescheidenen, . nur klugen und nicht muthigen Staatenbund, c une grande 
mtmidpalit^», aber er war aufrichtig vaterländisch gesinnt und hat sich 
um sein Vaterland bedeutende und dauernde Verdienste erworben. Er ist 
der eigentliche Begründer t^iner wissenschaftlichen Rechtsschule im Kanton 

*) Wir entnehmen die Chturakteristilc von Schnell und i5nell der lichtvollen Rek- 
toratsrede Ton TT. Muntinger «Die Pflege der Jaritprudenz im tdten und neuen Bern.» 
J. 1865, pag. 28 u. ft. 
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Bern, der Redaktor des heutigen bernischen Civilrechts, ferner des seit 
1847 ausser Kraft stehenden Civilpiozesses und einiger Spezialgesetze. 
Durr}] sein Handbuch des Civilrerhts hat er die wissenschaftlichen Rechts- 
!)Cj:TitTe ulter das I.and verbreitet. Mit dem SchnelTschen Gesetzeswerk 
ist Bern gleichsam in den grossen Verband von Recht sheLTiften eingetreten, 
der alle Kulturvölker uraschliesst und eine wissenschaftliche Behandlung des 
Rechts eines jeden Völkleins möglich und für die ganze Wissenschaft ge- 
winnreich macht. Schnell ist nicht der Revolutionär von 1830; aber es ist 
doch der Geist seiner Codification und seiner wissenschaftlichen Lehre, der 
die Kevoiution herbeiführen musste. Auch in Bern bereitete, wie Dr. Maauei 
gaDZ wahr sagt, die Reform des Civilrechts die politische vor. 

Hatte S. Schnell durch seine gesetzgeberiache Thätigkeit die Staats- 
umwälzung der dreissiger Jahre vorbereitet^ so war es nun W, SneUf der 
die treibenden demokratischen Ideen in Gährung erhielt und sie in ihren 
Konsequenzen im Staatsleben zu verwirklichen strebta Sdion 1818 war 
er als Kriminalrichter im Nassauischen wegen Abfassung nner Petition an 
die Landstände fflr die beeinträchtigten Städte des Westerwaldes ohne alle 
Bechtsform, ohne Untersuchung nnd Yerhdr durch ein Dekret des Ministers 
von VkH seiner Stelle entsetzt worden. Auf Empfehlung des edelh Frd- 
herm vom Stein sollte er als Professor des Kriminalrechtes nach Bonn 
berufen werden ; aber die nassauische Polizei vereitelte diese BemfuiHS* 
Nach Dorpat berufen, erklang im Gzarenreiche sdn beredter Mund vor 
einer zahlreichen Zuhörerschaft von den ewigen, unvergänglichen Menschen- 
rechten. Allein auch dort verfolgte ihn Ibel, so dass er nach einer Thätig- 
keit von 2 Monaten vertrieben als Flüchtling in mühseliger Winterreise 
eine sichere Heimath suchen musste und endlich auch fand, zuerst in Chur, 
dann an der Universität Basel, wo er 12 Jahre wirkte, eine glänzende 
Leuchte der freien Wissenschaft. Doch auch von hier trieb ihn ein politi- 
sches Ungewitter wieder fort. Er kam 1833 an die neu gestiftete Universität 
Zürich nnd von hier im folL^enden Jahre nach Bern. iSnell war ein seltenes 
Beispiel von gleich bedeutender Entwicklung des theoretischen Verstandes 
und der Phantasie. Eine generöse, fast kindliche Natur — er mh den 
letzten Rock vom Leibe weg — von Haus aus tief innerlich und religiös, 
zur Jugend mächtig hingezogen, nie auf sich selbst und seinen Vortheil 
bedacht, mit einem Redestrom, der sich wie feurige Lava über Herz und 
Geist seiner Zuhdrer ergoss, dazu ein so unwiderstehlicher Drang zur 
Mittheilung, dass er es nicht aushalten konnte, allein zu sein, und endlich 
im Hintergrund, wie das ferne Grollen eines Unwetters, seine politischen 
Schicksale! Ein solcher Mann musste Herz nnd Verstand der Jugend 
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erobern ; der war im Stande, die Soldaten für seine Ideen aus dem Boden 

zu btaiiipfen. Sehr schön hat sich sein damaliger Schüler, der spätere 
Bundesratli Dubs, über ihn ausgesprochen: «Wenn Siiell iu den Tagen 
seiner Kraft, ganz in seinen Gegenstand versunken, taub für Alles ausser 
ilnn, im stillen Kollegium mit erhobener Stimme und feuriger Glnth lehrte, 
80 gab es nicht Einen, der dem fast prophetischen Wort Ohr und Herz 
nicht gläubig geneigt hätte, o 

Kein Wunder, dass die Jugend rom Lande diesem Manne zuströmte, 
ihm schwärmerisch anhieng, seine Ideen begeistert in sich sog, und dass 
zumal die Begabteren und Strebsameren unter diesen Anregungen durch rege 
WisS' und Lembegier und eisernen Fleiss sich trotz mangelhafter Vorbildung 
geistig krilftigten und bildeten und als «junge Schule » grundsätzlich that^ 
knlftig und schliesslich siegreich an der Fortentwicklung und staatlichen 
Gestaltung der demokratischen Ideen im Geiste ihres Lehrers arbeiteten. 
Sein Ideal war die repräsentative Demokratie auf breiter und freiester 
Grundlage. So sehr nun die Thätigkeit SnelFs auf dem praktischen Gebiet 
<ler Politik durch Leidenschaft getrübt war, so oft er durch seinen Feuer- 
eifer aus dem Geleise kam, und so oft er auch, fü^en wir bei, durch sein 
Auftreten bei dem Publikum und den Behörden Anstoss erregte, — so 
sehr zeichnet dagegen seine Theorie eine würdige Mässigung aus. 

Da die Erfahrung bald zeigte, dass für den ganzen Umfang der Bechts- 
wissenschaffc zwei Lehrer unmöglich genttgen konnten, so wurden bereits 
zwei neue LäurstUhle, der eine für römisches, der andere för deut- 
sches Recht errichtet Für römisches Recht wurde Dr. Reinhold Sehmid 

aus Jena (geb. 1800 zu Jena, gest. ebendaselbst 1873) berufen, ein Mann 
von edelm Charakter, gründlicher und ^jrosser Gelehrsamkeit und gewissen- 
hafter Treue in seinem akademischen BeruL icSG nach Bern berufen, trug 
er Pandekten, vorzugsweise aber germanische Fächer und bernisches Staats- 
recht vor. In weiteren Kreisen ist er bekannt durch seine Ausgabe der 
Gesetze der Angelsachsen und seine Schriften über die zeitliche und räum- 
liche Herrschaft der Gesetze. Da« fjcnnanisclie Recht wurde dem württem- 
bergisehen Advokaten Dr. Ttheinwald übertragen, der damals die Steile eines 
Unterlehenskommissärs bekleidete, sich bis 1849 ah begabter akademischer 
Lehrer bethätigte. Wie Snell war er vielfach verflochten in das politische 
Partei treiben, namentlich durch seine Thätigkeit in der Presse, und machte 
sich schliesslich unmöglich, weil er bei seiner Bewerbung um ein Mandat für 
das Frankfurter Parlament Grundsätze und politische Institutionen bemän- 
gelte, die er hier vertreten und gepriesen hatte. 
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iini ein dringendes BedUriai«5S der Studireuden der Reclitswissenschaft 
aus dem -Iura zu Ijefricdipfen, -Nvurde 3. April 1835 Dr. Albin Thourin aus 
Nismes, welcher als ausserordentlicher Professor der französischen Literatur 
und Geschichte angestellt war, zum ord. Professor des französischen Rechts 
berufen. Thouria glänzte durch seine vielseitige Bildung, feine französische 
Diktion, seinen beredten Vortrag und seine freiheitlichen Bestrebungen, — 
allein ebenfalls in die politischen Wirren verwickelt und darch seine Theil* 
nähme am Savoyerzug kompromittirt, war er genMbigt, auf Anfang des 
Wintersemesters sehie Entlassung zu nehmen. 

In der staatswissenscliaftliclien Fakultät wirkten Liuhcig Snell, 
Dr. Sivlenpfeiffer und Dr. K, Herzog. 

L. Snclly der Bruder von Wilh. Snell, war wie dieser von der Hoch- 
schule Zürich gekommen. Durch seine « pragmatische Darstellung der neuern 
kirchlichen Veränderungen etc. in der katholischen Schweiz bis 1830» (1833) 
hatte er sich auf wissenschaftlichem und politischem Gebiet einen Namen 
erworben. Grundsätzlich scharf, reizbar und schroff kam er bald mit den 
Behörden in Konflikt, welche ihn aufgefordert hatten, sich wegen Theil- 
nähme an politischen, den Staat kompromlttirenden Umtrieben zu recht- 
fertigen. Er erhielt bereits den 17. Oktober 1836 seine Entlassung, welche 
er genommen hatte unter der Begründung: «weil ich mich bei der treusten 
Erfüllung meiner Berufspflichten ausserhalb derjenigen Garantie sehe, 
worauf allein das Bewusstsein der persönlichen Freiheit im Staatsverband 
beruht. » Die Regierung verwies ihn zugleich aus dem Kanton Bern, unter 
Berufung auf den Umstand, dass er noch nicht zehn Jahre Schweizerbürger 
sei, obgleicli er das Bürgerrecht von Küssnacht erworben hatte. 

8i('h( npfdffer und K. Ikrzmf waren ebenfalls sehr l)egabte, kenntniss- 
reiche Männer. Herzog hat eine Geschichte des Bernervolkes geschrieben. 
Beide wirkten in verschiedenen Stellungen ; beide waren politisch aufgeregt, 
nahmen leidenschaftlic h Theü an den Parteikämpfen, bethätigten sich lebhaft 
in der Presse, in Vereinen und Versammlungen; beide wurden schliesslich 
das Opfer eines Parteitreibens, das sie in seinen Wogen begrub. Bieben* 
pfeiffer starb im Irrenhaus (1843), Herzog wurde abberufen (1843), machte 
den Freischaareuzug mit, wurde als Geftuigener in Luzem losgekauft, 
1849 wieder in seine Professur eingesetzt, nach einem Jahre wieder abbe- 
rufen und bald vom Tod ereilt 

An der Stelle von Professor 7v Herzog übernahm 1843 Friedrich StetÜer 
(geboren 1706, gestorben 1S49J auf Wunsch der Regierung den Lehr- 
stuhl für Staatswissenschaften. Zur staatsmäunischen Laufbahn bestimmt. 
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bildete er sich auf der iilten Akademie unter K. L, v. Kaller und S. Schnell 
und später auf den üiüveisitäten (iüttingen und Heidelberg. Seinem Lieb- 
linüsfach, der vaterländischen Reiiitssopcliichte, konnte er sich um so ein- 
gehender widmen, als er das veiclihaltige Berner Staatsarchiv in seiner 
nmtlirhen Stelhmg als « Lehen -Commissarius « zu verwalten hatte. In 
der politischen Bewegung von 1830 stellte si<'h der für Gleichheit und 
Freiheit begeisterte junge Mann auf die Seite der liberalen Partei, vertrat 
im Grossen Rath und in andern öffentlichen Stellungen die Ideen der Re- 
generation entschieden und grundsätzlich, wirkte begeistert an der Grün- 
dung der Hochschule mit und trat bereits im ersten Semester als Docent 
Auf mit Vorlesungen über Politik. Sein Wahlspruch war das Wort des 
^*088en Haller : « Seht auf die Weisheit viel, doch weit mehr auf die 
Tagend. » Als Professor entwickelte er eine äusserst vielseitige Thätigkeit 
Der Gegenstand seiner Bdctoratsrede am 15. November 1844 war : « Yer- 
;gl6ichang der Reformation im Jahre 1528 mit der Revolution im Jahre 1831 
im Kanton Bern ». Durch die Herausgabe tüchtiger, wenn auch nicht um- 
fangreicher Schriften, namentlich durch seine bernische Rechtsgeschichte, 
liat er sich einen geachteten Namen in seiner Wissenschaft eirnrhen. V<m 
Natur offen und durch die politischen Verhältnisse gereizt, legte er wegen 
«Ines unbedachten ehrrührigen Wortes gegen W. Snell das Rektorat nieder, 
und durch seine Offenheit verhasst, wurde er wegen eines unvorsichtig ab- 
;gefos8tea Anschlags am schwarzen Brett in einen Hochverrathsprozess ver- 
wickelt, dessen mit seiner Absetzung endigendem Abschluss er durch frei- 
willige Abdankung vergeblich zuvorzukommen suchte. Er starb bald hierauf 
yor Kuiumci und Aufregung. 

Am Schlüsse dieser Periode (Herbst 1^4.V) wurde zum Professor extra- 
ordinarius für römisches und Kriminalrecht l>r. Karl Eduard Pf'otenhaHer^ 
Docent in Halle, gewählt, seit 1S49 Professor Ordinarius, Ende Somnier- 
-semester 1878 in Rulicstand getreten. --- Geboren in Wittenberg den 
IS. September 1802 als Sohn des berühmten Rechtslehrers Pfoteuhauer, 
Itestiintl er im Jahre I6"2>s in Halle das Doctorexamen summa cum laude 
und erwarb sich die venia docendi durch öffentliche Vertheidigung seiner 
« Dissertatio de delicto per errorem in persona commisso d. Bereits 1834 
hatte er einen Ruf als Professor des römischen und Criminalrechtes an 
die neu gegründete Universität Bern erhalten, welcher aber gar nicht zu 
seiner Kenntniss gelangte, sondern ohne sein Vorwissen abgelehnt worden 
var. Bis zu seinem 76. Lebensjahre docirte er rüstig, scharfsinnig und 
mit £rfolg Criminalrecht und Institutionen des römischen Rechts. Unter 
«einen zahlreichen Schriften, Abhandlungen und Gutachten erwähnen wir 



Digitized by Google 



- 42 — 

tiesonders seiae Rektoratarede von 1850 Uber die Vorzüge des benüachen 
Strafverfiihrens , den Entwurf dea bemiachen Strafgesetzbuches (1851 und 

1852) , zar Geschichte und Beurtheilung der bernischen Strafgesetzgebung^ 
seit fünfzig Jahren in der Zeitschrift für bernisches Recht (1855), die 
Todessstrafe (1863), Aphorismen über die Todesstrafe (1879). Sein berni- 
sches Fressgesetz (1852), welches lu Jaiire Geltung iiatte, zog ihm viele 
Anfechtungen zu. 

Als Privatdocenten babilitirten sieb 1842 Dr. AdiiUes Eenaud und 
Dr. Emil Vogt, 

A. Renauä ist an unsem Anstalten gebildet worden und das Andenken 
an den berühmten Becbtslehrer wiid von unserer Hodischule stets in hohen 
Ehren gehalten werden. — Die ersten Vorlesungen, welche er im Sommer^ 
Semester 1842 ankündigte, sind : Introduction k T^tude du oode civil des 
Francs, und: Cours de droit de T^glise catholique et protestante; sodann 
im Wintersemester 1842/43 : Französisches Civilrecht in deutscher Sprache^ 
le droit de 1a famiUe, de la propriöt^ et de ses difförentes modificatiotts 
d*aprte le eode civil desFran^ais, sodann: Gemeines deutsches Staatsrecht, 
mit Einschluss des Handels- und Wechsebedits. 1845 wurde Benaud zum 
Professor extraordinarlus gewählt und verliess bereits im Herbst 1848 
unsere Hochschule, um einem Rufe nach Glessen zu folgen. 

Dr. Emil Vofjt, ebenfalls in iinsern Anstalten gebildet, las über Ency* 
klopädie der Staatswissenschaften, Polizeiwisse nsrhaft, philosopli isches Staats- 
recht, Naturrecht, — wurde den 26. Okloliei 1S4S zum ausserordentiichen 
Professor des Staatsrechts erwählt, schlug al)er die Walil aus und trat in 
die Privatpraxis über. 1869 wurde er zum Professor Ordinarius des römi* 
scheu Rechts berufen fs. u.). 

Als Docenten finden wir ferner in der juristischen Fakultät auf kürzere 
Zeit Dr. Frei, Dr. Kunhardt, Dr. Desyemois und Dr. Ch. W. Glück, letzterer 
1843 angeklagt, eine &]8che päpstliche Verdammungsbulle gegen die «junge 
Schweiz» im Wallis angefertigt zu haben, und in Folge obergerichtlicheo 
Urtheils aus der Liste der Privatdocenten gestrichen. ^ 

lieber der medizinischen Fakultät waltete von Gründung der Hoch- 
schule an ein günstiger Stern. Unter ihren ausgezeichneten Lehrkiafteu 
sind in erster Linie Vogt, Demnie und Valentin zu nennen, welche in lang- 
jähriger erfolgreicher Lehrthätigkeit von Anfang an ihren Ruf und ihre 
stets wachsende Bedeutung und Wirksamktüt sicherten. 

Philipp Friedrich Wühelm Vogt (geboren den 8. Februar 1789, ge- 
storben den 1. Februar 1861), Sohn des P&rrers Vogt in Danersheim, 
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studirte, nach Absolvirung des Gymnasiums in Giessen, 6 Jahre Mediziir 
in Würzburg, wurde Prosektor und Professor der Chirurgie in Giessen und. 
leitete in den Napoleonischen Kriegen die Krietrsspitäler in Hessen. Seine- 
BcdentQDg lag in seiner meisterhaften Beherrschung des klinischen KrankcB'- 
examens sowie der Stellung der Diagnose. Seinen Euf als trefflicher The- 
rapeute yerdankte er neben den eben genannten Eigenschaften der voll' 
kommenen Beherrschung der Arzneimittellehre. Als Arzt war er in allein 
Ständen hochgeschätzt und nahm sieh insbesondere in uneigennütziger 
Weise der armen Patienten an. 

H. Bemme (geboren den 28. August 1802, gestorben den 18. Januar 
I867)j jüngster Sohn des Generalsuperintendenten Demme in Altenburg^ 
bezog 1S20 die Universität Jena zum Studiuni der Theologie, promovirte 
daselbst 1823 mit dem Zeugniss der ersten Note, ging 1823 zum Studmm 
der Philosophie nach Berlin, hierauf 1827 zum Studium der Medizin nach 
Wiirzbnrg, promovirte daselbst als Doctor medicinae et chirurgiae summa 
cum laude, arbeitete 1829/30 als Assistent von Schönlein am Juliusspital 
in Wflrzburg, ging im Frühling 1830, von der Würzburger Studentenschaft 
abgesandt, als Militärarzt nach Polen und machte den ganzen polnischen 
Feldzug mit, liess sich hierauf 1832 als Arzt in Paris nieder, erhielt 1833 
einen Ruf als Professor der Anatomie und zweiter Chirurg nach Zürich 
und wurde 1834 nach Bern berufen, erhielt 1845 einen Huf nach Jena, 
welchen er ablehnte, und trat 1364 Ton seinem iiChrstuhl zurück. Demme'a 
pedeutung lag in seiner sehr gründlichen allgemeinen wissenschaftlichen 
Bildung, in seiner ausgezeichneten operativen Technik und seiner sehr 
scharfsinnigen klinischen Diagnose. 

Yogi und Demme bammelten einen grossen Schülerkreis um sich, der 
norh heute des hervorragenden Lehrtalents dieser beiden Kliniker mit wärm- 
ster Dankbarkeit gedenkt. 

An die Stelle von Professor Hugo Mahl, der 1835 einem Ruf nach 
Tübingen gefolgt war, wurde den 16. Juli 1886 Dr. Gustav ValenHn aui» 
Breslau berufen (geboren den 8. Juli 1810, gestorben den 24. Mai 1888). 
Valentin war ein fldssiger und genialer Forscher und ein anagezächneter 
akademischer Lehrer durch die meisterhafte Beherrschung des Stoffes und 
der Sprache, durch gründliche Lehrmethode sowie durch die Klarheit und 
Eleganz setner Darstellung» Trotz verschiedener Berufungen ist er Bern 
treu geblieben, mit dessen Verhältnissen und Interessen genau vestiaut^ 
eine allgemein gekannte und geachtete Persönlichkeit, von Schülern und 
Lehrern dankbar verehrt Die Hochschule, Professoren und Studenten, 
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haben ihm öfter Beweise ihrer Achtung and Anhänglichkeit gegeben, so 
mmentlich auch 1877 bei beinern fünfzigjährigen Doctor - Jubiläum. Bei 
seiner Beerdigung, den 27. Mai 1883, spmclien die Professoren i)r, Förster, 
Dr. Grützner und Dr. M. Schiff; — Abends beim Fackelzuge am Cxrabe 
cand. med. IJorn. — Valentin studirte 1828 — 1832 ^ledizin in Breslau, 
schrieb 1832 seine Dissertation: a de evolutione tibrarum muscularium », 
erhielt 1834 den Preis des «Institut de France» für das Manuskript: «cde 
«voluUone plantamm et animalium texturae», entdeckte 1834 mit Purkiige 
-die Flimmerbewegung, gab 1835 sein Handbuch der Entwicklangsgeschichte 
heraus und hielt sich 1836 in Berlin au^ wo Johannes Maller sein Lehrer 
war. 1836 nach Bern berufen, gab er das Repertorium für Physiologie 
heraus. 1837: Echhiodermen, Beschreibung der Foreokanäle der Goniferen- 
zelten. 1838: Ueber den Inhalt des Keimbläschens. Aufenthalt in Nizza 
behufs Echinodermenstudiums (mit Rud. Wagner, Erdl, Bagge» Verani, 
Rino) ; 1839 Arbeit über die Lymphherzen. 1840 entdeckte er den ersten 
Blutparasiten im Frosch (Haematozoon) und schrieb die Echinodermen- 
anatomie in Desor*s Monographie. 1841 gab er die Sömmering^sche «Hirn« 
und Nervenlehre » ganz neu bearbeitet heraus. 1844 erschien sein Lehr- 
buch der Physiologie , welches eine Zeit lang das verbreitetste Lehrbuch 
dieser Wissenschaft war ; sodann für Studirende der « ürundriss der Thysio- 
logie »». Seit 1850 bearbeitete er in Canstatt's Jahresbericht die Physio- 
logie. Hierauf eine hinge Reilie von Jahren die jährlichen Arbeiten ; 
«Beiträge zui Kenntniss des Winterschlafes der Murmelthiere » , « histio- 
logische und physiologische Studien » etc. 1857 : « Einfluss der Vagns- 
lahmung auf Athmung und Herz ». 1863 : a Die Zuckungsgesetze des 
lebenden Nerven und Muskels». 1864: «Versuch einer physiologischen 
Pathologie der Nerven». 1866: «Versuch einer physiologischen Pathologie 
des Blutes ». 1867 : « PhysikaUsche Untersuchung der Gewebe ». In den 
folgenden Jahren besonders elektro - biologische kleinere Arbeiten, ebenso 
optische. Ueberhaupt pby&ikalisch-phyBiologische Untersuchungen bis kurz 
vor seunem Tode. 1881 erlitt er einen Schlaganfall ; gleichwohl publicirte 
er noch histiologiscbe Mittheilungen. 

Allein auch die übrigen Professoren der medizinischen Fakultät er- 
freuten sich als Gelehrte, Lehrer und Aerzte eines wohlbegründeten Hufes. 

Dr. FVieäri(^ Wilhelm Tkeüe, aus Jena, von 1834 — 1853 ausser- 
ordentlicher Professor der Anatomie, literarisch u. A. vecdient um die 

Muskellehre; später praktischer Arzt in Weimar, als welcher er Ueber- 
jetzungen französischer (Barth und Roger) und englischer (Hughes) Schriften 
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über physikalische Untersuclmngsmethoden herausgab. Seine Rektoratsrede-, 
den 15. November 1842 (Bern 1842), behandelte « den Nutzen physio- 
logischer \' ersuche an Thieren für die Heilkunde und die Vorurtheile gegen- 
solche Versuche». 

Friedrich Gerber, von Bern, geboren 1797, von 1834—1869 Professor 
der Thier» und Prosector für die Menschen-Anatomie, Verfasser eines zur 
Zeit sehr geschätzten « Handbuches der allgemeinen Anatomie des Menschen 

und der Hausthiere » (zweite Auflage Bern 1845). Starb 1872. (Gerber 
soll schon vor Humphry Davy Bilder der Camera obscura mittelst Chlor- 

bilbcrs tixirt haben.) 

Dr. Wilhelm Ran, aus Glessen, geboren 1804, machte sich früh be- 
kannt durch seine Dissertation : « Ueber Staphylom », und durch seine 
Preisschrift : « Ueber die unnatürliche Sterblichkeit der Kinder im ersten 
Lebensjahre », die von der Petersl)iirger Akademie mit dem ersten Preise 
gekrönt wurde. Als Professor der Augenheilkunde 1834 nach Bern be- 
rufen, las er neben dieser die ersten Jahre hindurcli ül)er Kinderkrank* 
heiteo, später Uber Ohrenheilkunde und Arzneimittellehre. Dabei war er 
beständig literarisch thätig (Abhandlung über Iritis, Handbuch der Ohren- 
heilkunde u. A.). Als Lehrer, Augen- und Ohrenarzt, wie als Mensch all- 
gemein bedauert, starb er im August 1861 an Nierendegeneration mit Herz- 
leiden und fast völliger Erblindung. 

Dr. JEm^- Eduard Fuder, von Bern, geboren 1801, Professor der Poli- 
klinik, deren Grüiukr er war, und der allgemeinen Pnthologie und The- 
rapie von 1834 au bis zu seinem plülzlichen Tode iiu Jalne 1855. Sehr 
• anregender und behebtcr Lehrer der prakti.scheu .Medizin. In Wort, Schrift 
und That eifriger und aui'oijfernder Förderer des Wohles der Annen, für 
die er ein warmes lierz in seiner Brust trug. Verfasser einer grösseren 
Zahl von Aufsätzen über verschiedene medizinische Zeitfragen, über Ver- 
besserung der Lage der armen Klassen, nanieutlich in Bezug auf deren 
Wohnungen, sowie Uber das gesainmte Sanitäta- und Armenwesen. 

Dr. Johavn Friedrich Albert TriMet, von Bern, von 1834- 1855 Pro- 
fessor der gerichtlichen Medizin und Docent der syphUitischen Krankheiten, 
später Direktor der kantonalen Irrenanstalt Waldau, um deren Entstehung 
er sich grosse Verdienste erworben hatte. 

Dr. Johann Jaloh Hermann, von Bern, von 1834-1861 Professor der 
Gebunslüdfe und Direktor der Entbindungsanstalt und Hebammenschule; 
Verfasser einer Anleitung für Hebammen und eines Lehrbuchs der Kranken- 
püege. 
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Gegen das Ende dieser Periode wurde (den 20. März 1842) Professor 
Dr. Fr. Miescfier in Basel als Professor Ordinarius honorarius für Pathologie 
und Therapie berufen. Derselbe hat sich auch in Bern durch seine Vor- 
lesungen über allgemeine Pathologie, pathologische Anatomie, Pathologie 
und Therapie der Kervenkrankheiten etc. den Ruf eines ausgezeichneten 
akademischen Lehrers erworben, der aber zu allgemeinem Bedauern bereits 
im Herbst 1850 unsere Hochschule verliess, um einem Kufe nach Basel zu 
folgen. 

Unter den Ft ivatdoctutuh der medizinischen Fakultät finden wir bereits 
im Sommersemester 1835 die hcidrn Brüder Wilhebn (gel)oren 1810) und 
Karl Enwu-rt (geboren 1813). Jener, ein sehr «rpsrhiitzter Cliirurg an der 
Insel, las über Verbandlehre, bis zu seinem Tode, ibSl ; Di^'ser, seit 1>^53 
Professor honorarius und seit 1863 Professor Ordinarius für Staatsniedizin. 
docirt heute noch mit jugendlicher Rüstigkeit. Sodann erhielten die venia 
docendi: Dr. Liechti, Dr. Webb&r, Dr. Hermann Bastwitz ^ Dr. X>m%, 
Dr. BourgeoiSi Dr. Dietrich, 

Auch die Abthoihmcr für Thierheillunde hatte das üUn k, in Professor 
Matthias Anker (geboren im Oktober 1788, gestorben den G. Oktober 
1863) einen hervorragenden Lehrer zu besitzen, der sich um die Hebung 
der Thierarzneischule, die wissenschaftliche Bildung tüchtiger Thierärzte 
iind die Verbesserung und Hebung der Viehzucht im Kanton Bern und in 
der Schweiz die grössten Verdienste erworben hat. Er studirte 1813 bis 
1815 in Wien und Berlin, machte im Auftrag der Regierung grosse Studien* 
reisen, welche sich iür das Land reichlich gelohnt haben, kam 1816 an 
.die bie»ge Thierarzneischule und hat 47 Jahre hindurch mit Auszeichnung 
lind Erfolg, zuletzt als Professor ördinaiius, die Thierarzneischule geleitet 
und gehoben. Unter zahlreichen Schriften, Abhandlungen und Gutachten 
erwfthnen wir sein grösseres, sehr geschätztes Werk über die Fusskrank- 
.helten der Pferde und des Rindviehes, zwei Bände, 1854, und seine in 
Verbindung mit dem berühmten Thiermaler Benno Adam herausgegebenen 
Abbildungen der Eindviehracen, zu .welchen er den beschreibenden und 
erklärenden Text lieferte. (Vgl. Seha^numn^ Zur Erinnerung an M. Anker, 
1863.) 

Neben Anker lehrten Prosektor Gerber (siehe oben) und als ausser- 
.ordentliche Professoren Heinrieh Koller, aus Zürich, und J, J*. Eyelmer, 
beide als tüchtige Thierärzte und Lehrer, letzterer auch als Schriftsteller 
.geschätzt. 
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Auch die philosophische Fakultät zahlte vorzügliche und eine Anzahl 
hervorragende Lehrkräfte. 

VttaUs R Xgnaz Troxler aus Münster, Kt. Luzern (geb. 1780, gest. 
1866), als Arzt, Politiker and Philosoph berUhmt, wurde nach vorher- 
gegangener Lehrthfttigkeit in Luzem und Basel bei der Gründung der 
Hochschule nach Bern berufen und lehrte hier die philosophischen Wissen- 
jschaften, bis er 1853 nach der Feier seines fünfzigjährigen Doktor-Jubiläums 
in Etthestand trat. Er hatte die Idee einer gemeinsamen sdiweizerischen 
Hochschule zu allererst zur Sprache gebracht in seiner Schrift: < Die 
Gesammthochschule der Schweiz», Trogen 1830. Als Philosoph war er 
«iner der frühesten Anhänger Schelliog's, welchen er in Jena gehört hatte, 
und dessen System er späterhin in erkenntnisstheoretischer and anthropo- 
€ophischer Richtung weiter bildete. Hauptwerke: «Die Naturlehre des 
menschlichen Erkennens oder Metaphysik» (1S26) und u Logik i> (1830). 
Als Lehrer war er geistvoll und anregend. Er verlangte für die Universität 
die philosophische Fakultät als Unterbau, die philosophischen Studien als 
obligatorische und suchte diese Aubicht in Bern zu verwirklichen, was ihn 
öfter in Konflikt mit dem akademischen Senat und den Behörden brachte. 
Trotz seiner Eeizbarkeit stand er bei Kollegen und Schülern in hoher 
Achtung. 

Für aUe und neuere ^rochen waren fünf ausserordentliche Professoren 
iingesteUt 

Dr. Karl Chr. Jahn, Philolog und Schulmann, geb. 24. Februar 1777 zu 
Oelsnit/^ im sächsischen Voigtlande, studirte 1799 — 1801 zu Leipzi? Philo- 
logie, war dort Mitglied der von Chr. D. Beck gegründeten philologisciien 
-Gesellschaft (Acta Soc. phil. Lips. I., 1. p. 15) und der von Gottfr. Hermann 
gestifteten Griechischen Societät(Nr. 2 imMitgliederverzeichniss 1799 — 1840), 
promovirte zum Magister A. L. und war Privatlehrer im Kästner'schen 
Hause in Leipzig; er wirkte sodann seit 1805 an der damals erneuerten 
Akademie in Bern als Professor der Literatur und Eloquenz, seit 1834 an 
4er bemischen Hochschule als Professor der Philologie und der neueren 
Literatur, daneben am bernischen Gymnasium als Lehrer der deutschen 
Sprache. Er bürgerte sich in Twann, Kts. Bern, ein und starb am 31. Juli 
1854. — Mehrere Dezennien fieissiger Mitarbeiter an der Jenaischen allg. 
Literatur-Zeitung, bew&hrte er sich als feingebüdeten Kenner der alten 
Literatur und als scharfen Kritiker. (Seine Hecensionen sind mit 0. J. 
bezeichnet) Er schrieb ausserdem «Das Fegefeuer oder Blätter zur Kritik 
«der neuesten Uebersetznngen griechischer und römischer Schriftsteller» 
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(Bern und Leipzig 1819; I. ^einz.), enthaltend Bemerkungen über: Tacitus 
Agricola , deutsch von L. Döderlein . und « Uebcr einen receusirenden 
Bischof» etc. (Bern 1819), sowie eine Abhandlung cc üeber Beredsamkeit 
und Rlietorik» im «Lit. Archiv der Akademie zu Bern», IX. Jahrg. IIL 
Heft, SS. 17—67, und SyraboIcT ad oniend. et illustr. riutarchi librum de 
sera num. vindicta in den Acta See. Lips. I. p. ol9— 350 i mit Beiträgen 
seines Solmes A. Jahn). — In amtlicaer Stellung, wie im Privatunterricht, 
erwaib Karl Jahn sich durch Füidenmg klassischer und moderner^ 
nameiitlirh deutscher Bildunsi: ein bleibendes, von dem beinischen (leschicht- 
Schreiber von Tillier hervorgehobenes Verdienst um Bern. Uebiigcns be- 
kundete derselbe seinen regen Sinn für Aesthetik und Kunst namentlich 
durch sein Mitwirken für die musikalischea und künstlerischen Interessen 
in Bern. 

Karl Wilhelm Müller^ Lehrer und Professor der griechischen Sprache 
am höhern Gymnasium und der Universität, von 1834 bis Oktober 1846. 
Er folgte einem Rufe als Direktor Gymnasii nach Rudolstadt. Als Lehrer 
war er anregend und fordernd durch Methode, geistige Regsamkeit und 
beissenden Humor. Er hat sich durch eine Anzahl Uniyersit&tsprogramme 
einen Namen erworben. Dieselben behandeln meist Berner Handschriften, 
darunter mehiiere Inedita, die sich auf die spätrömische und mittelalterliche 
Literatur beziehen. Das Bedeutendste darunter ist die in vier Gymnasial- 
programmen von Rudolstadt aus erschienene erste Herausgabe der sog. 
Bernerscholien zu VcrgiKs Bucolica und Georgica (1847—54), wovon H. Hagen 
eine zweite Ausgabe veranstaltete. 

Dr.. Georg Bettif/, (geb. 1803) aus Büdingen, eingebürgert in Langnau^, 
von Orelli anfä 'Wärmste nach Bern empfohlen, Lehrer am hohem Gym- 
nasium und Professor an der Hochschule, seit 1856 Professor Ordinarius und 
erster Direktor des philulogisch-pädagogischen Seminars, bis er 1877 in 
liubestand trat. Seine Vorlesunsen breiteten sich über das Gesammtgebiet 
der giiei-hischen und lateinischen rhiluh)i;ie auü. Er ragte als Lehrer 
hervor durch grosse Gelehrbauikeit, gi'üudliche Methode, kritischen Scharf- 
sinn und lichtvolle Behandlung des Stoffes. Er ist Verfasser einer langen 
lieihc von scharfsinnigen Programmen, wekhe vornehmlich Plato und Catull 
zum luhult haben. Zahlreiclie Schriften und Ahhandhmucn. Von grössern 
Werken erwähnen wir: Prolegomona ad Phitonis Keaipuhlicani, und Phitonis 
Symposion, Text und ausführlicher Kommentar, 2 Bände, Halle 1876, sehr 
werthvoll; Xenophous Gastmahl 18S1. — 1877 feierte er unter grosser 
Theil nähme zahlreicher ehemaliger Schüler sein fünlsigjähriges Doctor- 
Jubiläum. 
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Ed. Schnell von Burgdorf (1834-1849), für alte Literatur, gelehrter 

und gi'ündlicher Philologe. 

Albert Richardy Lehrer der französischen Sprache am hdhern Gym- 
nasium ^ Professor der französischen Literatur (1835—1847), als Dichter 
bekannt. 

Für den Vortrag der Geschichtswissenschaften war eine Lehrkraft ei sten 
liaiiges gewonnen. 

Dt, Friedrich Kortüm, ordentlicher Professor der Geschichte, aus dfm 
Grossherzogthum Mecklenburg - Strelitz, geboren 1791, in Bern von 1832 
bis Ende Sommersemester 1840. Als Studirender nahm er hochbegeistert 
Theil an dem Kämpfe gegen Napoleon, wollte desshalb nach Spanien 
ziehen, wurde aber in Hamburg, als er sich dort einschiffen wollte, zurück- 
gehalten nnd zog dann als Freiwilliger mit dem deutschen Eriegsheere 
nach Frankreich und Paris. Aergerlich Über die in Deutschland wie in 
ganz Europa mächtig auftretende Reaction, begab er sich, nachdem er 
mit seinem F^reunde, dem Philologen Göttling, in Neuwied angestellt war, 
m die Schweiz und lehrte einige Zeit an der Gelefartenschule bei Emanuel 
von Fellenberg in Hofwyl. Obwohl er auf besondere Empfehlung des 
Grossherzogs von Mecklenburg-Strelitz sich in die Schweiz begeben hatte,, ' 
kam er durch die im Jahre 1828 vom Restaurator G. L. v. Haller herbei- 
geführte Flüchtliugshetze auf die Liste derjenigen Fremden, welche die 
Schweiz verlassen sollten. Nur durch Stichentscheid des Schultheissen 
Rudolf von Wattenwyl, der Kortüm's Tüchtigkeit und Uiibcscholtenheit 
kannte, konnte er im Lande bleibeu, il.ib er iuich und nacii lieben lernte 
und liebte wie sein zweites Vaterland. Als er im Jahre 1843 als Pro- 
fessor in Heidelberg seine römische Geschichte herausgab, widmete er sie 
der Schweiz mit den Worten « in dankbarer Kückeriunerung » mit dem 
• Verse aus Plautus : « Strenui nimio plus prosunt populo quam arguti et 
cauti. » Von Hoiwyl kam er an das Gymnasium in Aarau und von dort 
an das Pädagogium und die Universität in Basel als Professor der Ge- 
schichte und Philologie. Von Basel berief ihn im Jahre 1832 die Berner 
Regierung als Professor der Geschichte an den für die historische Wissen- 
schaft neu errichteten Lehrstuhl an der Akademie in Bern und dann im 
Jahre 1834 an die neugestiftete Universität. Den 10. April 1833 hielt er 
eine Inauguralrede über a die Stellung des Geschichtsschreibers Thukydides 
zu den Parteien Griechenlands ». Diese Rede enthielt gewissermassen das 
Programm für seine künftige Lehrthätigkeit : Thukydides sein Vorbild. 
Voll Eifer für die Wissenschaft, suchte er durch dieselbe seine Zuhörer 

4 



Digitized by Google 



- 50 - 



für alles Edle, Schöne und Sittlich -Erhabene zu begeistern. Charakter- 
losigkeit und Gemeinheit, Brutalität und Gewaltthätigkeit geisselte er auf 
das Schärfete. Mit ätzender Lauge Ubergoss er den Demagogen Kleon, 
den Gerbermeister, aus dessen Schilderung das Bild eines Zeitgenossen 
herausguckte. Hoch galt ihm eine Charlotte Corday gegenüber Marat. 
dessen Gemeinheit ihn anwiderte. Kortüm war ein gründlicher Philolo^ns 
aber feind aller Spitzfindigkeit, die ihm zu nahe verwandt schien mit dtr. 
Sophisterei, welche er als Tod wahrer Wissenschaftlichkeit gründlich hasste. 
Er besass eine ungewöhnliche Kenntniss der Quellen und besuchte liielür 
grosse Bibliotheken und eine Anzahl Archive in Paris, Wien, München etc. 
(irundlich forschend, verschmähte er, aus vorhandenen Geschichtswerken 
ein neues zu compomren; die richtige Unterlage seiner Geschichtsdar- 
Stellung waren die Quellen, die er, Reissig durchforschend, in eigenthüm- 
Hoher Weise verarbeitete und zu klarer mündlicher und schriftlicher Dar- 
stellung gestaltete. Sie zeichnete sicli durch Uebersichtlichkeit und Klar- 
heit aus, forderte aber zum ernsten und tiefen Nachdenken auf. Seinem 
Freisinn entsprechend, obwohl allem politischen Parteigetriebe fem. 
war sein Werk : « Geschichte der freistädtischea Bttnde in dem er die . 
Freiheitsgeschichte der lombardischen Freistadte, der schweizerisclien Eid- 
genossenschaft , der Niederlande, der nordamerikanischen Freistaaten etc* 
darstellte. Er schrieb, voll Begeisterung für den idealen Hellemsmus, die 
Geschichte Griechehlands, Roms, des Mittelalters und des Uebergangee aus 
dem Mittelalter in die neuere Zeit, das Leben Kaiser Friedrich*s h, des 
Hothbarts, und einen vortrefflichen Grundriss der neuesten Geschichte 
Europas mit genauer Quellenangabe; — dazu eine Reihe einzelner ge- 
schichtlicher Abhaü(iUui^^en , wie über tUe Einführung der Jesuiten in die 
Schweiz, eine kurze Geschichte derselben; der Herzog von Alba und die 
evangelisch -schweizerische Eidgenossenschaft (meistens nacli ungedruckten 
Papieren); und gab die Öchriilen des helvetischen Ministers Dr. Rengger, 
den er hochhielt, heraus. — Vortretflich war seine historische Gesellschaft, 
seine Interpretation des Thukydides etc. etc., dann ausgezeichnet seine 
Vorlesungen über Methodologie des historischen Studiums. 

An Kortiim^s Stelle wurde 1840 DaJdmann berufen, welcher den bereits 
angenommenen Ruf wieder ablehnte. Der Lehrstuhl für Geschichte blieb 
unbesetzt bis zum Wintersemester 1842. Als ausserordentlicher Professor 
war an denselben berufen worden 

Dr. Joseph Antm Henne (geboren in Sargans 1798, in Bern als Pro- 
fessor der Geschichte an der Hochschule 1842 bis 1856). 1816 Novize, 
trat er vierzehn Tage vor Ablegung des Geliibdes ans dem Kloster aus, 
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studirte Rechtswissenschaften und Geschichte in Freiburg und Heidelberg, 
lehrte 1823 in Hoiwyl Ge'^rliichte und deutsche Sprache, wurde 1826 In 
öl. Gallen als Archivar des malten, interessanten Staatsarchivs ansrestellt, 
gründete 1830 die Zeituniir « Der Freimüthige », nahm lebhaft und in iier- 
vorragender Weise Theil an den poh'tischen Kämpfen seines Heimath- 
kantons, war der erste Politiker, welcher das Veto des Volkes vorschlu}^ 
und durchsetzte, erhielt 1834 die Professur für Geschichte an der Kantons- 
sehule und betheiligte sich, nach Bera berufen, auch hier aufs Lebhafteste 
an der politischen Bewegung. Henne war hochbegabt, von feuriger, bilder-. 
teicher, schwärmerischer Beredtsamkeit mit dithyrambischem Schwung. 
Als Historiker und Dichter verweilte er mit Vorliebe in der Sagengeschichte 
mi suchte in seiner t Allgemeinen Geschichte v eine vollständige Beform 
der ägyptischen, biblischen, überhaapt der alten Chronologie anzubahnen. 
£r fand gegenüber vielen abschätzigen Benrtbeilangen in FaUineraifer 
«inen gewichtigen Vertheidiger. Unter seinen zahlreichen Schriften er- 
wähnen wir: Lieder und Sagen aus der Schweiz (1824, 1827); Diviko 
und das Wunderhom (1826) ; Neue Schweizerchronik fUr's Volk, S Bände 
(1828), ganz neu bearbeitet in vier Bttchern (1840—1843); Historische 
Tafeln von der Urzeit bis Augustus (1826); Die Pharaone Aegyptens (1837); 
Ohronologische Tafeln (1844); Versuch einer Herstellung der ältesten 
Chronologie (1844); Allgemeine Geschichte in neun Büchern (1845 — 1846); 
Der Sonderbund und seine Auflösung (1848) ; Geschichtliche Darstellung 
der kirchlichen Verhäilnjsi>e der katholischen Schweiz von 1830 bis auf 
die Gegenwart (1854), als dritter Baad des Werkes von Ludw. SneU, 

Flhr die walkmaUsehen und fuxkirmssenseha/Uidim Fächer waren 
ebenfalls tüchtige und einzelne hervorragende Lehrkräfte gewonnen worden. 

Dr. Friedrich Trechsd^ von Burgdorf und Bern (gest. 1849), lehrte 
seit 1805 bis 1847 zuerst an der Akademie, dann an der Hochschule 
Mathematik und Physik. Pfarrer 0. von Greyerz gibt uns in seiner 
Geschichte der Akademie (pag. 22) von ihm folgendes Lebensbild: 
Trechsel studirte Theologie. Nächst den klassischen Sprachen und der 
Kantischen Philosophie zog ihn besonders die Mathematik an. £r gehörte 
zu den besten Schülern von Tralles. 1798 focht er bei Neueneck als 
Freiwilliger gegen die Franzosen, war zuerst Lehrer am Knabenwaisenhaus, 
gründete 1800 mit semem Freunde Zeender die c wissenschafitltche Lehr* 
anatalt welche bis zur Gründung der Akademie die Mehrzahl der S<jhne 
besserer Familien aufiiahm. An der Akademie wurde er Professor der 
Mathematik und Physik. Als Lehrer in hohem Grade anregend, wandte er 
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seine grössere Thätigkeit doch dem Praktischen zu. Er beendigte die von 
Tralles und Hassler begonnene Triangulation des Kantons Bern und' 
führte das Nivellement des Seelandea aus. Er vertrat Bern an der Konferenz 
über die Feststellung und Einfühning der neuen Masse und Gewichte. Wo 
je im ersten Viertel des Jalnhundeits mathematische und physikaUscbe 
Kenntnisse in Bern erforderUch waren, wurde Treehsel angespn^en*' 
(B. Studer, Geschichte der physik. Geographie, pag. 460 iL) 

Dr, K'ui Brnninr von Bern (geb. 25. Jan. 1796, gest. 2. März 1867/ 
lehrte seit 1821 au der Akademie und liierauf an der Hochschule als- 
ordentlicher Professor Chemie und Pharmacie bis zum Schluss des buinmer- 
Semesters 1861. Brunner hat sich während seiner frühern Studienjahre ia 
Bern eifrig mit Botanik besch'äftigt, wählte aber die Chemie als Hauptfech^ 
da er sich der Pharmacie zu widmen gedachte. Unter der trefflichen 
Leitung des verdienstvollen Apothekers Morell, Vater, erlernte er den 
Apothekerberuf, bildete sich dann in Berlin, Göttingen und Paris weiter 
aus, und erhielt, als er 1819 nach Bern zurückkehrte, den an der Akademie 
erledigten Lehrstuhl für Chemie, welchen er mit grossen persönlichea 
Opfern eigentlich erst gründete und vierzig Jahre lang mit grosser Pflicht* 
treue und mit Erfolg bekleidete. 2Sahlreiche Abhandlungen bezeugen dei» 
wissenschaftlichen Geist des fleissigen Gelehrten und Forschers. Neben der 
Chemie nahm die Kunst einen Theil seiner Tl^tigkeit in Anspruch. Als. 
langjähriger Präsident der EUnstlergesellscfaaft und des akademischen Kunst- 
comite's waren ihm die Erhaltung und Vermehrung der Sammlung, di& 
Bildung und Verbreitung gediegenen Kunstsinnes, die Leitung der Kunst- 
ausstellungen Gegenstände besonderer uneigennütziger Pflege und Thätig- 
keit. Er selbst hat sich vorzüglich unter der Leitung des jüngem Lorj zo: 
einem tüchtigen Landschaftsmaler herangebildet, mit ansgesprochen> 
realistischer Richtung, stets gewissenhaft darauf bedacht, die Natur treu^ 
wahr und bis in die einzelnen Züge genau darzustellen. Er beschäftigte- 
sicli daher auch mit Vorliebe mit der Farbenlehre und ihrer praktischeijj 
Verwerthung. 

Dr. Maximilian Berty aus München (geb. 1804) war IddB an die- 
Akademie und sodann als ordentlicher Professor fiir Zoologie und Natur- 
geschichte berufen worden. Er trat 1876 in Ruhestand. Ausser seiner 
langjährigen, gewissenhaften, grttndlichen und geistig lebendigen und 
anregenden Lehrthätigkeit machte er sich besonders yerdient durch 
Vermehrung und Ordnung der zoologischen Sammlung. Auf literarisdieni 
Gebiet war er ungemein thätig: insbesondere in Beschreibung der von 
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Spix und Martins in Brasilien gesammelten Insekten ; allgemeine Katur- 
geschichte als philosophische und Humanitätswissenschaft (ein reichhaltiges 
Bepertorium) ; zur Kenntniss kleinster Lebensfonnen ; zahlreiche Werke 
anthropologischen Inhalta» in der letzten Zelt namentlich über die sog. 
iqystiBGben Erscbeinongen. 

Dr. Bernhard Stuäcr, von Bern, wurde den 21. August 1704 in Büren 
l^eboren, erhielt seine Schul- imd akademische Bildung in Beiü, wohin sein 
Vater als Professor der Theologie und Pfarrer am Münster l^erufen worden 
ivar. Wie Trechsel studirte er Theologie, damals der einzige Weg zu 
iiUgemeiner wissenschaftlicher Bildung. Unter der Aoie<:unu seines auch 
nh Naturforscher und Zoologe hervorragenden Vaters widmete er sich 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Studien, hörte 1816 in Göttingen 
bei Gauss Astronomie, bei Stromeyer Chemie, bei Hausmann Mineralogie 
und Geologie. 1818 kehrte er nach Bern zurück in die bereits 1814 von ihm 
bekleidete Stelle als Lehrer der Mathematik am Gymnasium, 1S2Ö wurde 
er Professor extraordinarius der Mathematik und der Mineralogie an der 
Akademie, war 1832 Mitglied der Spezial-Kommission für Organisation der 
Hocbschule» sodann seit Orandnng derselben Professor, 1845 ordentlicher 
Professor der Mathematik und NaturwissenBchaften. Bei der Errichtung 
4ss schweizerisctien Polytechnikams wurde er zom Mitgliede des eidge- 
nössischen Scbulrathes gen^t und erhielt einen Ruf an das Polytechnikum, 
den er aber ausschlug. 1873 trat er nach 60jähriger Lebrthätigkeit in 
Ruhestand, und erfreut sieb, noch jetzt als neunzigjähriger liestor unserer 
Veteranen geistiger und physiscber Rttstigkeit. Bernhard Studer war ein 
«usgezelcbneter Püdagog und Lehrer ; er wusste ui seltener Weise seine 
Schiller, namentlich auch als Lehrer der Physik und mathematischen 
Cteographie am obem Gymnasium, anzuregen und zu bilden, und hat durch 
sdne Vorträge, seine Exkursionen und seine Forschungen die Liebe zum 
Studium der Naturwissenschaften und dieses selbst in erfolgreichster 
Weise gefördert. Für seine hohe wissenschaftliche Bedeutung zeugen 
folgende wichtigere Druckschriften : 

1825 : • Monographie der Molasse v. 1834 : « Geologie der westlichen 
Schweizeralpen». 1836: «Lehrbuch der mathemat. Geograpliie». 1837: 
a Klimatologie von Bern»; «die Gebirgsmassen von Daves», scbwdz. 
Denkschrift; «G^logie des lAontagnes entre les lacs de Tboune et de 
Lttceme». Män. de la Soc. gtol. 1839: «Geologie von MittelbUnden »^ 
Schweiz. Denkschr. 1841 : c G^ok>gie de Tlsle d'Elbe ». Bulletin de la 
Soc g!fol. 1844: «Lehrbuch der pbysikaL Geogr.», 2 VoL; « G^logie 



ff 

Digitized by Google 



— 54 - 



des montagnes entre le Siraplon et le St-6othard ». Meiu. de ia Soc. g^oL 
1854: «Geologische Karte der Schweiz»; «Geologie der Schweiz»^ 
2 Bände. Iböü: € Ueber Glauben und ^VlsseIl ». Popul. Vortrag. 1859: 
« Einleitung in das Studium der Physik » ; « Die natürliche Lage von 
Bern». Ilochschulprogramm. 1862: «Gesch. der physischen Geogr. der 
Schweiz 5). 1864: « Origine des lacs suisses ». Eibl. univ. 1866: «Sur 
l'ouvrage de Sartorius ». BibL univ. 1872: «Index der Schweiz. Petro- 
graphie und Stratigraphie ». 1875 : < Die Porphyre des Lugaaosee's 
Deutsche geoL Ges. 

Die Anerkennimg, welche er im In- und Auslände gefimden, erhellt 

aus folgenden wiehügeren Ehrenhezeugmigen : 

1829 : Ivorresp. Mitgl. der naturf. Ges. in Strassburg, Heidelberg, Basels 
Frankfurt a. M. 1838: Membre de la Soc. geol. ä Paris. 1840: Membre 
corresp. des acad. de Turin, Milano, Berlin, Washini^ton und 1850: Harleiii, 
München, Dresden, Philadelphia, etc. etc. 1858: Ehrenmitglied der R. 
Society of Edinburgh. 1854: Mitglied des eidgen. Schulraths in Zürichs 
1860 : Präsident der geolog. Kommission der Schweiz. 1874 : Membre 
corresp. de Tacad. de France ä Paris. 1876 : Membre honor. of the R. geoL 
Soc. in Cornwall. 1879: Wollaston-medal of the geol. Soc. of London.. 
1880: Prix Cuvier par rinstitut de France. ISSI : Ehrenmitgl. der geogr» 
Ges. in Wien. 1882 : Mitglied des auf 30 Mitglieder beschränkten Orden» 
pour le m^rlte in Berlin. 

ümat Volmar, Lehrer am höhem Gymnasium und zugleich ausser- 
ordentlicher Professor der Mathematik an der Hochschule, las .über 
Arithmetik, Trigonometrie, Theorie der Funktionen und Reihen, eii> 
tüchtiger Mathematiker, der aber 1844 durch Krankheit genöthigt war^ 
von seiner Stelle zurückzutreten. 

Dr. von TscJmrner las bereits im Sommer zwei yerschiedene Kurse 
über Physik, wurde dann den 25. April 1836 zum ausserordentlichen Pro* 
fessor der Physik gewählt, besass seinen eigenen reichhi^ltigen physikalischei» 
Apparat, lehrte anregend und war insbesondere ein Meister in glänzendem 
Experimentiren. Unbillige Behandlung von Seite der obern Behörden ver* 
anlasste ihn trotz warmer Verwendung des akademischen Senats, im Früh- 
ling 1841 seine Professur niederzulegen. 

Nach dem Abgang von Miujo MoJil wurde den 7. September 1837 zum 
ausserordentlichen Professor für Botanik gewählt Dr. Heinrich Wi/äler^ 
von Aarau, Lehrer am höhern Gymnasium. Nachdem er den 9. November 
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1839 seine Eutlassiuig verlaiiirt und erlialtcn, trat er den 0. Februar 1841 
als Honorarprofessor wieder in Lehrwirksanilieit an der Hoclischule, welcher 
er in ausgezeichneter und uneigennütziger Weise diente , so dass das Er- 
2tehang8*Departem6nt ihm durch ein werthvolles Geschenk von Büchern 
besondern Dank aussprach. Im April 1849 war er durch Gesundheits- 
rücksichten genöthigt, seine Entlassung zu nehmen. Von ihm rühren zahl- 
reiche fächwissenschaftliche Abbandlangen her, von welchen ein grosser 
Theil in dem Archiv der hiesigen natnrforschenden Gesellschaft veröffent- 
Ueht ist 

Die Forstwissenschaften lehrte in Verbindung mit Exkursionen Forst- 
meister Ka.ithofcr, von Bern, ein patriotiscli freigesinntcr Folitiker und 
yiuiizender parlanitiitariselier Redner. Seine Lehrthätigkeit wurde uuiiicnt- 
fich durch seinen Eintritt in den Regierungsrath unterbrochen, dauerte 
indessen bis 1846 fort. Als wissenschaftlich und praktisch gebildeter Forst- 
mann hat sich Kasthofer durch seine anitliclie, wissenscliaftliche und ge- 
nieinniitziüo Thätigkeit um die Hebung des bernischen Forstwesens grosse 
Verdienste erworben. 

Für die Militärtvisscmehafie» war Rud. Lohbauer, früher im württem- 
bergischen Generalstab, 1835 als ausserordentlicher Professor gewählt worden 
und als solcher bis 1844 thätig. Ein allseitig und namentlich auch künst- 
lerisch und gesellig lein gebildeter Mann hat Lohbauer an der Hoch- 
schale und in militärischen Kreisen durch seine kriegsgeschichtlichen und 
militärwissenschaftlichen Vorträge erfolgreich zur Bildung unsrer Offiziere 
beigetragen. 

Für die akademische Zeichnung und Oelninlerei wurde den 23. De- 
zember 1836 als ausserordentlicher Professor gewählt Joseph Simeon Vol- 
mar (geboren in Bern den 26. Oktober 1796, gestorben 1S65). üeber 
denselben gibt uns sein Öohn, unser Kollege, folgendes ansprechende 
Lebensbild : 

Joseph Simeon Volmar war der Zweitälteste Sohn des bekannten 
Historienmalers Georg Volmar, Joseph's Vorgänger im akademischen Amt. 
Seine künstlerische Erziehung übernahm zunächst der Vater; Anatomie, 
Physiologie und Geschichte studirte er an der damaligen Akademie. Im. 
Jahre 1820 ging er nach Paris, um seine Studien unter Gu4ricault*s und 
H. Vernetz Leitung fortzusetzen und zu vollenden. Acht Jahre weilte er 
in der 8einestadt, eine kurze Spanne Zeit, aber erepriesslich für ihn, wie 
bedeutungsvoll für die Entwicklung der französischen Kunst Begeistert 
für diese und selbst überwältigt von ihrem überwältigenden Eindruck auf 
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das fianzüsische Volk, kehrte er in seine Heimath zurück, ausgerüstet mit 
auerkaiiuter technischer Meisterschaft, mit sich selbst im Klaren über das 
Ziel seines zukünftigen künstlerischen Schaffens, die Seele erfüllt rait 
grossen Plänen. Nach dem Satze : « Für das Volk ist das Reste gerade 
gut genug i>, wollte er dem Schweizervolke die Glanzpunkte seiner Ge- 
scliichte in monumentaler Kunstform und Gestaltung vor Augen füliren. 
Doch die Zeit des Verständnisses für solche Kunstäusserungen war noch 
nicht gekommen. Von einÜussreiclier Seite wurde das Wagniss des Künst- 
lers, die Grossthaten der Vater in künstlerisch würdiger Weise zu ver- 
herrlichen, als der republikanischen Bescheidenheit zuwiderlaufend , sogar 
übel vermerkt. Von allen seinen Entwürfen konnten nur wenige zur end-- 
liehen Ausführung gelangen^ und von den vollendeten Werken dieser 
Richtung kam in Bern nur die Reiterstatue Rudolfs von Erlach zur 
Öffentlichen Aufstellung. Wenn es zn bedauern ist, dass diese rastlose 
Künstlerkraft durch die Ungunst der damaligen Verhältnisse sich in ihrem 
Wirken vielfach gehindert sah, so Ist es dagegen erfreulich zu sehen, dass 
wenigstens der akademische Senat die Leistungen und Bestrebungen seines 
Mitgliedes richtig zu würdigen verstand und dieser Würdigung durch Ver- 
leihung des Doctorgrades den entsprechenden Ausdruck gab. Die schweize- 
rische Kunstgeschichte wird einst nicht nur Joseph Volmar's vorhandene 
Kunstschöpfungen in Betracht zu ziehen, sondern auch darauf hinzuweisen 
haben, wie er zumal der monumentalen Kunst durch Erweckung des Inter- 
esses und theilnehmenden Sinns im Volke bei uns erweiterte Bahn ge- 
brochen hat. 

Als Privatdocenten finden wir bei der historisch-philologischen Ab- 
theilung bereits seit ( Jründung der Hochschule Dr. Albert Jahn. Derselbe 
war der erete Studireude, welcher die Haller-Medaille erhielt. Mitglied 
vieler gelehrten Gesellsehalten, hat er sich durch seine neuplatonischen 
sowie durch seine gelehrten archäologischen und historischen Studien einen 
sehr geachteten Namen in der Wissenschaft erworben. Er bekleidet die 
Stelle eines ersten Sekretärs des eidgenössischen Departements des Innern 
und ist trotz vorgerücktem Alter stets noch geistig rüstig und thätig. — 
Ferner erhielten die venia docendi : Anfon Müller^ für englische Sprache 
und Literatur; Gustav Frölich, der später berühmt gewordene verdienst- 
volle Pädagoge auf dem Gebiete der weiblichen Erziehung, für altdeutsche 
Philologie; Major von Sinn er, B. Gerher und Moritz Beck für Mathematik; 
Dr. Gensler für Mathematik und Physik ; Lehrer Bischoff für Erdkunde ; 
Jos€2)h Fursh für Musikwissenschaften, 1Ö44 aus der Docenten- Liste ge- 
strichen. 
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Die Suhsidiaravstaltcn wurden vermehrt und bereichert; doch blieb 
manches Bedürtniss unbefriedigt, und mehrere wohl begründete Anträge 
des Erziehuugs-DepartementB fanden aus finanziellen Bedenken und Mangel 
an Verständniss beim Kegierungaratli nicht die gewünschte Berücksichtigung. 
Immerhin belief sich im Zeitraum von der Gründung der Hochsdiule bis 
zum Wintersemester 1839 die für die Subsidiaranstalten veranflgabte Summe 
auf Fr. 52,569. — Es fehlte an einer geräumigen Aula, an den nöthigeii 
Lokalitäten für das pfaysikaliBcbe Kabinet und das chemisebe Laberatorinm ; 
das Hocfaacbulgebättde bedurfte der Vergtössemng; die Bibliotheken waren 
an verschiedenen Orten untergebracht; der bei der Beratbung des Hodi- 
Schulgesetzes angeregte Gedanke der Gründung einer Universitäts-Biblioth^ 
wurde, wie auch später, öfter betont, allein bis beute ebne Erfolg. Man 
begnügte sich mit finanzieller, inunerhin unzureichender Unterstfitsung der 
vorhandenen Bibliotheken unter der Bedingung des Benutzongsrechtee der 
Lehrer und Studirenden und für die Stadtbibliothek des Vorschlagrechtes 
der Fakultäten. Die StadthtbUiftkik erhielt jährlich 1600, die SiudeKieH^ 
hmioOtek 300, die Freäigerbmoth^ 200, die meäiziniscke BOiiothd^ 400, 
die MÜitäf^ibiiotheh 100 Fr. — Für die medizinische und chirurgische Klinik 
diente der Inselspital, an welchem die beiden Kliniker als Aerzte angestellt 
wurden und eine bestimmte Anzahl von Kiaukenl)etten zu ihrer Verfügung 
erhielten. Für die dcruiatoloyische Klinik wurden die Patienten des äusseren 
Krankenhauses benutzt. Mit der Hochschule wurde zugleich eine poliUinisclie 
Anstalt in Gang gebracht, durch welche mit einem Aufwand von 2000 Fr. 
die Stadtarmeii unentgeltlich ärztliche Pflege und Arznei erhielten. Die 
früher getrennten Enthindmujsanstultrn wurden ntbBt der Ilebamnieuschule 
an der Brunngasse zu einer vereinigt. Es wurde eine chirurgische Instru- 
menten- und Bandagen-Sammlung angelegt und vermehrt. Das neue Aua- 
tomicgchäude wurde zu Anfang des Jahres 1S3(> bezogen, das Material ver- 
vollständigt und verbessert, für Herbeischatfung der genügenden Anzahl 
Lieichen die nöthigen Vereinbarungen getroffen, die Präparaten-Sammiung 
erweitert und der Apparat für vergleichende Anatomie vervollständigt. — 
Die Thierarzneischde wurde auf das Gutachten einer üntersucbungs- 
kommission in Beziehung auf den Studienplan, die Klinik und die Ver- 
mehrung der Lehrkräfte und Lehrmittel einer Reorganisation unterworfen, 
fär dieselbe eine Bibliothek angelegt und die Veterinäranatomie in das 
Anatomiegebäude verlegt. Es wurde ferner eine Sammlung für den 
zodh^aclim Unterricht angelegt, und u. a. mlt'der bedeutenden Coikchylien- 
Sammlung des Herrn Dekan Studer, eüier Fiscbsammlung von Agasnz und 
(durch Vermittlung von Schiinlein) einer Sammlung zoologiacher Gegenstände 
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aus Java ausgestattet. — Ebenso wurde durch die Bemühungen von Prof. 
B. Studer ein mmerahfjisches Kabinet gestiftet und u. a. mit einer Samra- 
]um von Gebirgsarten utnl I * irefakten des Heidelberger Mineralien- 
Comptoiis, mit der für ibUü i'r. angekauften, ziemlich vollständigen 
Mineralien- und Petrefaktensammlung des verstorbenen Helfers Wenger in 
AaraiL und durch 100 Stück alpinischer Gebirgsarten, ein Geschenk des 
Herrn Prof. B. Studer, bereichert. Ueber die gegenseitige Benutzung des 
botanischen Gartens der Stadt und des dem Staat zugehörenden im sog. 
lüoatergarten neu angelegten botanischen Gartens wurde eine neue Verein- 
iNirnng getroffen. — Für das chemische Laboratorium wurden zur Ergänzung 
des chemischen Apparates 1120 Fr. bewilligt und der jährliche Kredit auf 
800 Fr. erhöht. Auch das physikalische Kabinet erhielt zur Ergänzung 
des Apparates 580 Fr. — Für die akademscke Kunstanstalt wurde im 
c Klosterhof» ein zweckmfissiges Atelier gebaut, «die Kunstsammlungen 
Yennefart, u. a. durch Ankauf Ton Mdem you Calame und Diday und 
eine vohl gelungene Bfiste Pestaloszi's ans inländischem Marmor toh 
Baphael Christen. 

Jährlich wurden von allen Fakultäten Preisfragen ausgeschrieben. Der 
erste Preis betrug 8, der zweite und eventuell dritte 6 und 4 Dukaten. 
Eine grosse Anzahl dieser Preisfragen sind bearbeitet worden, einzelne in 
ausgezeichneter Weise. Die Proklamation der Preisgekrönten erfolgte bei 
der in der Regel nach Ostern abgehaltenen «Solennität» der Gymnasial- 
Anstalten in feierlicher Weise. Das eigentliche HocJischuJfest wurde je- 
weilen den 15. November Morgens durch eine Rede des Rektors und 
Proklamation der durch den Senat ertheilten Doktorhüte honoris causa, 
Ahends durch ein Bankett der Behörden und Professoren und durch ehien 
Fackelzug der Studentenschaft gefeiert Abends fand gewöhnlich ein gemein- 
samer Crommers der Studirenden statt, Nachmittags öfters ein festlicher 
Auszug derselben zu Wagen und zu Boss. 

Ueber den unter den Professoi en und den Studirenden in den ersten 
Jahren des Bestehens der Hoclischule iierrschenrlen Geist finden wir höchst 
günstige ürtheile sowohl in den offiziellen Senats- und Regierungs-Berichten 
als auch in schriftlichen Privatniittheilungen hervorragender und einge- 
weihter Persönlichkeiten. So sagt der Bericht des Erziehungs-Departements 
über den Gang der Hochschule von ihrer Errichtung bis zum Ende des 
Wintersemesters 1838/39 an den Regierungsrath zu Händen des Grossen 
Bathes: «Die Lehrer machen es sich immer mehr zur Aufgabe, auf keinem 
andern als dem wissenschaftlichen Wege ihre Zuhörer zu nützlidien Borgern 
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sowohl in der gelehrten als in der bürgerlichen Welt heranzubilden. Ihr 

Streben nach getreuer Pflichterfüllung geht hervor aus der Menge von 

Vorträgen, aus dem Fleiss, mit dem die Vorlesungen regtimassig abge- 
halten werden, urul aub dem sichtbaren vvoblthätigen P^intiuss, den sie 
durch häufige Berührungen mit den Studirenden im Privatleben auf diese 
ietzeru ausüben. 

Auch die Stadirenden verdienen hinsichtlich ihres Fleisses und ihre» 
Betragens Lob. Zwar darf nicht verschwiegen werden, dass im Laufe des 
letzten Jahres (1838) drei Studirende sich entehrende Verletzungen der 
biiigerlichen Gesetze haben zu Schulden kommen lassen, in Folge deren 
sie sofort aus dem Matrikelbuche gestrichen worden sind; altein diese 
Handlungen haben ihre Quelle ganz ausseriialb des akademischen Lebens 
gehabt und sind isolirte, zum ersten Male seit der Errichtung der Hoch- 
schule sich zeigende Erscheinungen. Alle kleinern unter den Studirenden 
ausgebrochenen /^vistigkeiten konnten durch die Verinittlunf? des jeweiligen 
Rektors beigelegt werden, so dass wir nie mit dergleichen Klagen behelligt 
wurden. » 

Der Bericht stellt femer nicht in Abrede, dass mit Ausnahme der 
theologischen Fakultät, welche strenge Forderungen in fiexiehang auf 
erlangte Gymnasialmaturität und die Prüfungen pro ministerio steUe, 
eine grosse Anzahl Studirende ohne die genügende wissenschaftliche Ver- 

bildung in die Hochtjchule eintrete, und dass vorzugsweise die Wissenschaft- 
hche Berufsbildung angestrebt werde, während die Professoren mit diesem 
Zweck auch denjenigen der Forderung der Wii^senschaft überhaupt gewissen- 
haft zu verbinden gesucht hätten. Es wird betont, dass die Forderung der 
Gymnasialrcife bis jetzt unmöglich aufzustellen war, u wenn nicht die jungen 
Leute vom Lande geradezu vom Besuche der Hochschule ausgeschlossen 
werden sollen. i> Dagegen wird rühmend der zahlreiclie Besuch der Vor- 
lesungen Koriüm's hervorgehoben und bemerkt, es erkläre sich diese aus 
der Individualität des ausgezeichneten Lehrers, dem allgemeinen Interesse 
für daa Fach selbst und aus dem Umstände, dass zu diesem die Zuhörer 
nicht einer so wissenschaftlichen Vorbildung zu bedürfen glauben. (?) « Un- 
geachtet der vorherrschend praktischen Tendenz », so schliesst der Bericht, 
t sind doch auch von den Studirenden erfreuliche Beweise rein wissen- 
schaftlichen Stiebens g^eben worden. » Hiexu werden gerechnet die zahl- 
reichen Bearbeitungen der aufgestellten Fingen, die wohlbestandenen 
Doktorprüfungen von zwei Juristen und zwölf Medizinern, sowie auch die 
h$hem wissenschaftlichen Leistungen in den Staatsexameu. 
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In handschriftlichen Berichten, welclie die beiden ersten Rektoren, 
W. Snell und Vogt, von Lnndammann A. von TiUier aufge[ordert, diesem 
Staatbinanne privatim zukommen iiessen, finden sich sehr interessante Mit- 
theilungen über Gang und Aufschwung der Hoclisehule. So schreibt 
W. Snell an Tillier: a Die Hochschule ist sich seit ihrer Stiftung in ihrem 
Streben nach einer geräuschlosen, aber gründlichen Wirksamkeit bis jetzt 
gleich geblieben. Sie hat nicht die öffentliche Aufmerksamkeit dorcb 
PrivatankUndigungen und nichtssagende Lobaozeigen zu beschäftigen und 
zu fesseln gesucht Manche Lehrer begnügen sich auch mit einer geringen 
Anzahl von Ziihörern; keiner war unbeschättigt. Die öffentlichen Vor- 
lesungen waren immer stark besucht; auch das gi'üssere Publikum nahm 
gerne daran Theil, und während der Grossrathssitzungen bemerkten die 
Lehrer mit Vergnügen häufig Mitglieder der obersten Landesbehörde unter 
ihren aufmerksamsten Zuhörern. In jedem Semester wurden bisher solche 
öflentliche Vorlesungen Uber Philosophie, Geschichte, Naturwissenschaften, 
Aesthetik, Jurisprudenz und Staatswissenschaften gehalten. — Der Ton des 
Vortrags ist durchgehend ernst und würdig, und die auf die Eaptation der 
Studentengunst durch Trivialitäten und Lascivitäten berechnete Manier 
wird hier nie Uauni ^^ewiniieü können. - Erfreulich ist. dass nicht bloss 
die sogenannten Brotfächer gehört, sondern auch die plulosophiseheu und 
humanistischen Studien mehr betrieben werden, als auf manchen andern 
grössern deutsi hi n Universitäten. Besonders den Juristen gebührt das Lob, 
durch die iiliilrisuphischen Stuflien ihre zum Theil mangelhafte Vorbildung 
zur Verve ll^l;iudigung zu bringen — In jeder Fakultät bestehen wissen- 
schaftliche Friva! vereine, welche durch die wechselseitige Ermunterung — Be- 
lehrung, Bildung und üebung der geistigen Kraft bezwecken. Die Biblio- 
theken werden fleissig benutzt. Ein Zeichen gründUchen Strebens ist es 
immer, wenn die exegetischen Vorträge zu Stande kommen, welche hier 
stets besucht, oft erbeten worden sind. — In den Verhältnissen der Pro- 
ftsfloien unter sich herrscht keinerlei Art von Störung und Disharmonie. 
Ungeachtet der nothwendigen Omflikte in einzelnen Fragen und Ansichten 
gestehen doch diejenigen meiner Kollegen, welche auf mehreren UniTersi- 
täten gelebt und gdehrt haben, dass sie keine Anstalt der Art kennen 
gelernt haben, wo weniger persönliche Spannung, Spaltung oder gar An- 
feindung geherrscht habe als hier. » 

Aehnlich schreibt (den 11. Februar 1SS7) Vogt an Tillier: «Umsicht 
bei Besetzung der Lehrstellen und ein Zusammentreffen glücklicher Um- 
stände haben es möglich gemacht, Lehrer hier zu vereinigen, von denen 
im Allgemeinen ihren sonstigen bekannten Leistungen nach sich wohl er- 
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warten lässt, dass sie dem Vortrage ihrer Fächer gewachsen sind. — Sie 
widmen sich aus Liebe zur Sache dem Unterricht. Wo aber diese Liebe 
zur Sache die Haupttriebfeder im Lehramte ist, da werden auch die Lei- 
stuniif n den raüglichen Anforderungen gpnü,i^en. Es fehlt aber hier aucli 
zugleicli niclit an andern Momcntrn, wplclie anregend bei den Lehrern 
wirken. Die Stellun? zwischen zweien in den Wissenschaften wetteifernden 
Nationen, die daraus fiieäsende Nothweodigkeit, dass der Lehrer sich auf 
der Höhe der Fortschritte halte, die an diesen beiden Punkten hervor- 
gehen ; — die voll^tündige Lehr- und Lemfireihcit, wobei jeder Lehrer nur 
allein durch den in seinen Vorträgen herrschenden Geist sich Zuhörer ver- 
schaffen kann, aber kein äusserer Zwang irgend einer Art sie ihm sufdhrt; 
die UnrndgUcfakeit endlich ^ dass ein falscher Ehrgeiz der Gelehrten nur 
nach Titeln, Würden und Bändern jage, sondern dass ein jeder nur durch 
seine Leistungen im Lehramte sich Ansehen und Gültigkeit yerschafifen 
kann, erhalten einen edlen Wetteifer und ein Streben nach gründlicher» 
am&Dgreicher Wissenschaftlichkeit unter den Professoren. • Vogt geht 
sodann auf den Vorwurf ein, dass die Lehrer in ihren wissenschaftlichen, 
politischen und Lebensansichten nicht mit einander harmonirten. a So» 
schwer, ja unmöglich es sein würde, an einer Hochschule nur solche Lehrer 
2U haben, die in ihren wissenschaftlichen Prinzipien übereinstimmen, eben- 
so nachthedig für den Unteiiiclit wurde es seiu. In politischer Beziehung 
hat man leider oft genug die Hochschule als Gesannntheit mit einzelnen, 
iluei Glieder verwechselt und zusammengeworfen und damit den Stand der 
Beurtheiiuug total verriickt und zu falschen Folgerungen sicii verleiten 
lassen. Die Hochschule hat bisher iiire Stellung als ixepräseutant wissen- 
schaftlicher Theorien sorgsam bewahrt und die verschiedenen politischea 
Ansichten der Lehrer haben diese ihre Stellung niemals verrückt. Der 
Senat hat sich auch stets entfernt gehalten von aller Einmischung in die 
Tagespolitik sowie von jedem Versuch, gewisse politische Ansichten auch 
faktisch durchzuführen und geltend zu machen. Traurig wäre es, wenn 
man von den einzelnen Lehrern verlangen wollte, dass sie nur einer gerade 
beliebten politischen Ansicht huldigen und dass sie im Staate nur politische 
Nullen sein sollten. — Zudem noch hat es sich hier wie an manchen Orten 
Deutschlands bewährt, dass diejenigen Professoren, deren politische An- 
sichten und Bestrebungen man mitunter als verdammlich betrachtete, gerade 
als vorzüglich tüchtig im Lehramte sich bewiesen und vielleicht am meisten 
anregend auf den wissenschaftlichen Geist in der Jugend wirkten. Will 
man Männer an der Hochschule, die in der Wissenschalt gereift und selbst- 
ständig geworden sind, so muss man audi erwarten, dass sie ihrer Ueber- 
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Zeugung in Wort und That treu bleiben und nicht als die dienenden, un- 
freien Öciüepptrager Anderer auftreten. » 

lieber den unter den Studirenden herrschenden Geist finden wir 
folgende Bemerkungen, a Jedem andern schlichten Bflrger im Staate 
gleichgestellt, glaubt hier der junge Student nicht, dass er vorzugsweise 
berufen sei, dem sogenannten Barschenwesen seine beste Zeit und besten 
Kräfte zu widmen und fUr die Aufrechthaltuug und Erweiterung einer 
missverstandenen Burschenfreiheit sich zu opfern. Man gewahrt daher 
hier, dass die Studenten iliic ilüujjtaufgabe, sich gründlich ^vissenschaftlich 
auszubilden, niemals aus den Augen verlieren und immer eifrig bemüht 
sind, diese nach Kräften zu lösen. Nicht leicht wird man eine Universität 
linden, wo nach dem Zeugniss aller Lehrer die Vorträge so fleissig und 
aufmerk&am besucht werden. Und nicht blos die Vorträge der eigentlichen 
Facti- oder sogenannten Brotstudien werden hier mit diesem Eifer be- 
sucht, sondern auch die Vorträge über allgemeine Bildungswissenschaften. » 
Dem Vorwurf, dass viele Studirende eine zu warme Theilnahme an den 
allgemeinen politischen Angelegenheiten des Vaterlandes an den Tag legen» 
begegnet Vogt mit den Worten : « Wo Vaterlandsliebe und Gemeinsinn 
bei der Jugend sich finden, da kann diese warme Theilnahme als Aeusse- 
rung derselben nicht fehlen. Bei der Jugend aber muss diese Vaterlands- 
liebe noch glühen, wenn sie Im reifen Alter nicht ganz erlöschen soll, und 
in keinem Staate darf sie weniger fehlen bei dem unterrichteteren Tbeil 
seiner Bürger als gerade in der Bepublik, wo sie die Basis des Wohls des 
Staates ausmacht Freuen sollte mau sich darum mehr eines so edlen Ge- 
fühls und seiner Begangen bei der studirenden Jugend als das Ver- 
dammungsurtheil darüber sprechen, i — Ergänzen wir diese Berichte noch 
durch die Urtheile von Studirenden aus und über diese Zeit. So sagt Pro- 
fessor Immer in seinem Vortrag über Lutz (pag. 10): «Das Bewusstsein, 
in einer Epoche gei.iti;;ei Erhebung /u >ti Iilh und ausgezeichnete Lehrer 
zu besitzen, durchdrang auch die Meiirzahl der studirenden; die Hörsäle 
der beliebtesten Lehrer waren angefüllt. Doch uiclit nur auf den Hörsaal 
war der wisseuschaflliche Aufschwung der Studirenden beschränkt, auf 
Spaziergängen und in den Vereinen unterhielt man sich am liebsten mit 
wissenschaftlichen Gegenständen. Was der alte Collegieuzwang nie vermocht, 
das bewirkte, in V( rljindung mit dem Irischen (jlauben an die Wissenschaft, 
die neue CoiiegieiitVeilieit. o 

Fügen wir noch das ürtheil von W. Munzinger bei (Rektorats rede 
1866, pag. 37): «Wir wissen Alle, welchen Aui'sch\suug iii den Dreissiger 
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Jahren unsere Universität äusserlich gewonnen hat. Es ist mir ein Zeng- 
niss dafür, welch geistige Kraft in unserm Volke schlummert und dass es 
nur den rechten Stahl braucht, um aus demselben Funken zu schlagen. 
Der war auch vorhanden : die einen Lehrer haben durch soi^fältiges und 
gewissenhaftes Anbauen du Wissenscliaft, durch Hinwei«ung auf ernstes 
und bescheidenes Studmm, andt i e aliei durch mächtige Impulse auf Ver- 
stand und Phantasie der Jugend eingewirkt • 

Doeb hatte auch unser junges Institut seine Entwicklungskrankheiten 
zu bestehen und wir finden durch diese ganze erste Periode hindurch und 

insbesondere gegen das Ende derselben mächtige Faktoren wirksam, welche 

die gedeihliche Entwicklung hemmten und schliesslich zu der ernsten Krisis 
führten, welche Jahre laug wie ein Damoklesschwert über der Hochschule 
schwebte. 

Erwähnen wir zunächst, dass die Hochschule ausserhalb Beru*s nicht 
gttnstige Aufnahme fond. Von den deutschen Staaten wurde der Besuch 
der n€u entstandenen Schweizer Hodiachulen verboten und über dieselben 
Geistessperre yerhängt, — zwar wurde 1042 von Preussen dieses Verbot 
anlgehoben, allein immerhin die Erlaubniss des Besuches unserer Hoch- 
schulen Ton einer besonderen Bewilligung der Regierung abhängig gemacht 
Zürich fühlte sich durch das Vorgehen Bernes hi einer seiner schönsten 
Hoffnungen und Bestrebungen, die eidgenössische Hochschule zu erhalten, 
beeinträchtigt und gekränkt Die Presse wUrdigte in oft leidenschaftlich 
gehässiger Weise die junge Anstalt herab. So sagte ein Sdnroizer in der 
a Allgemeinen Halle'schen Literaturzeitung » : « Aus Eifersucht gegen Zürich 
trat Bern dem Plane (einer eidgenössischen Hochschule) nicht bei ; so war 
Zürich genöthigt, seine eigene Hoclischule zu stiften; Bern, abermals aus 
Eifersucht, ^rundete eine zweite, obgleich dieser Kuaton, wegen Mangel 
an reiner Achtung für die Wissenschaft, ein ganz unwirthbarer Boden für 
die MujiCn ist und die Wissenscliaftcn nur zu Knechtesdiensteu für die 
Politik gebraucht werden, wie die Krlalirung gezeigt hat.» Wir begreifen 
daher, dass der akademische Senat erst im Juni 1830 unter dem Rektorate 
von Fr. W. Vogt den auswärtigen Universitäten von der Eröifnung der 
Hochschule Kenntniss gab mit dem Wunsche gegenseitigen Verkehrs. Die 
meisten ünivei*sitäten erwiderten diese Mittheilung in treundlicher Weise, 
Zürich durch ein verbindliches Schreiben aus der Feder des edlen Orelli. 
Der Vericelu: mit den Schwester-Anstalten war von dieser Zeit an ein stets 
zunehmender und reicherer ; insbesondere in Beziehung auf den Austausch 
akademischer Schriften, die Theilnahme an den Jubiläen einzelner Uni- 
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versitäten und hervorragender Gelehrten und die Ertheilung der Doktor- 
wurde honoris c-ausa. 

Eine brennende Fr&f^e bildete die Forderung der MaiHrität als un- 
erlässliche Eiutrittsbedinc^ung in die Hochschule. I'io inü^lichst weit ge- 
stellten Anforderungen für den Eintritt hatten namentlich der juristischen 
Fakultät eine grosse Anzahl Studirender mit mangelhafter Vorbildung zu- 
geführt. Man machte geltend, die Anforderungen klassischer Vorbildung 
vertrügen sich nicht mit der auf das Priozi]^ der Volkssouveränetät ge- 
gründeten Republik, es sei dem Ermessen eines Jeden za überlassen, ob 
er mit der von ihm erworbenen Vorbildung mit Erfolg an der Hochschule 
Studiren kdnne, — man müsse erst das gesammte Schulwesen stufenweise 
organisiren, ehe man an Jeden die höchsten Forderungen wissenschaftlicher 
Vorbildung stellen könne, die Anstalt sei fUr das ganze Land und es hiesse 
eine grosse Anzahl der oft begabtesten Jünglinge der ländlichen BeTölke- 
rung aassehliessen» — die Hochschule selbst werde namentlich durch die 
philosophische Fakultät die vorhandenen Mängel ausgleichen, und zudem 
seien Anforderungen für die Maturität zu hoch gestellt und bei der 
Bevorzugung der alten Sprachen zu einseitig. Neuhaus, der, wie Munzfaiger 
bemerkt, anerkannte, dass die demokratische Staatsordnung, die Jedem den 
Zutritt zu den höchsten Aemtern otten hält, der Pflege der Wissenschaft 
am meisten bedürfe, wenn nicht statt der Iiiteliigenz der Rusticismus das 
Regiment führen solle, erkannte, dass es erst langjähriger Entwickhing des 
gerammten Schulwesens bedürfe, die neue Zeit aber neue Leute nöthig habe 
und (litise der Gesammtbeit des Volkes zu entneiinien seien. Die Hoch- 
schule selbst that, was sie konnte, um dem Uehelstande abzuheltea oder 
ihn doch zu mildern; die philosophischen Ilörsiile waren von wissens- 
durstigen jungen Männern besucht, welche die Lücken ihrer Bildung aus- 
zufüllen suchten; der Fleiss war meist musterhaft, und es fehlte auch nicht 
an Lehrern, welche sich im Privatverkehr der akademischen Jugend an- 
nahmen. Senat und Behörden beschäftigten sich öfter und eingehend mit 
dem Gegenstande; selbst im Grossen Rath wurde der Antrag erheblich er- 
klärt, eine Zeitfrist zu bestimmen, in welcher die Vorschrift des Gesetzes 
über die Legitimation zur Aufnahme in die Hochschule (Maturität) in 
Kraft trete. Auch das h{$here Gjrmnasium litt unter dem erwähnten 
Uehelstande, nicht dass dasselbe sein Pensum herabgesetzt hatte, allein 
der Besuch dieser Anstalt war ein spärlicher, durchschnittlich kamen auf 
die drei Klassen nur dreissig Schüler, von welchen jährlich ungefähr zehn, 
meist Theologen, mit dem Zeugniss der Reife zur Hochschule abgingen. Welche 
Förderung des wissenschaftlichen Geistes eine tfichtige Gymnasialbildung 
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gewähre, das zeigte sich bald an den Leistnngen der Jniisteii und Me- 
diziner , welciie das Zeugniss der Reife erworben ; wir erwähnen aus jener 
Zeit u. A. nur Männer wie die Juristen A. Renaud und Emil Vogt, die 
Mediziner Dr. Bourgeois, C. Vogt, Dr. Jonquiiire, Professor Rütimeyer und 
von Gumoens, die Geschichtsforscher Eduard von Wattenwyl und 15. Ilidber. 
den Mathematiker Schlüfli, den Naturforscher Brunner. — Die Behörden 
schlugen nun den Weg ein, dass sie auf Lrrössere Forderungen und Lei- 
stungen in den Staatsprüfungen, namentlich auch in Beziehung auf die 
wissenschaftliche Vorbildung, drangen, und erreichten denn auch, wie wir 
später ausführen werden, allmälig das langersehnte Ziel. 

Wir können ferner nicht verhclilen, dass in Beziehung auf die Leitung 
der Anstalt und namentlich die Handhabung der Disziplin und die Behand- 
lung der Lehrer die Anschauungen und Traditionen der Kuratel der frühern 
Akademie bei allem Wohlwollen doch öfter in kleinlicher, die Freiheit und 
Männerwürde verletzenden Form sich geltend machten. Zwar konnten das 
Erziehungs-Departement und der Eegierungsrath glauben, sie hätten die 
bestehende Gesetzgebung über die Niederlassung von Fremden möglichst 
gemildert, wenn am 23. Janaar 1835 beschlossen wurde: Jeder fremde 
Professor habe entweder einen seine heimatliche Staats- und Gemeinde- 
angehörigkeit garantirenden Heimathscbein oder in dessen Ermangelung 
800 Franken zu erlegen oder ein bernisches Bürgerrecht zu erwerben; 
auch sdüen es nur konsequent zu sein, wenn der Antrag des Regienings- 
rathes an den Grossen Rath auf jährliche Bestätigung sämmtUcher Beamten 
auf alle Professoren der Hochschule ausgedehnt wurde. Und wenn auch 
dieser Antrag auf eine gründliche Beschwerdeschrjft des Senates hin 
(d. d. 8. Mftrz 1835) vom Grossen Bathe mit einer Mehrheit von zwei 
Drittel Stimmen verworfen wurde, so mussten doch solche Vorkommnisse 
beunruhigen und verletzen. Nicht weniger, wenn der Senat einen « ernsten 
Verweis » erhielt, wegen des in einer von Kortüm abgefassten Bescliwerdo 
über missbräuchliche Benutzung der Aula gebrauchten « auliullend ernsten 
Tones -> der Behörde gegenüber, wenn er, gemahnt, strengere Disziplin den 
Studirenden gegenüber zu handhaben, der Ansicht war, dass es nicht in 
seiner Kompetenz liege, Vorfälle ausserhalb der HuLli^chule in den Bereich 
seiner Strafbefugnisse zu ziehen, oder wenn auf blossen Stadtklatsch hin 
der Senat einige seiner Mitglieder, welche bei einem Studeutenfest im 
goldenen Adler bis 5 ja 6 Uhr Morgens ausgeharrt, zur Rechenschaft ziehen 
sollte, und als die Betreffenden sich gerechtfertigt, dass sie im Interesse 
der Studirenden das Opfer gebracht, bei der durchaus anständigen, wenn 
auch sehr belebten Feier auszuharren, nicht nur dem Senat bedeutet wurde^ 

5 
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dass man «solche Opfer» nicht verlange, ja missbillige, sondern auch 
die «Schuldigen», nämlich Männer wie Troxler, Kortüm und Snell, noch 
besonders gemassreeelt und vor Neuhaus geladen wurden, um ernste Vor- 
stellungen entgegenzunehmen. 

Oefter wurde der Senat auijgefordert, die aufgeregten Stadenten za bc* 
schwichtigen, und diese wurden hin and wieder streng und selbst mit Re- 
legation gestraft, wo der Senat mildernde Umstände geltend machte. Sa 
erinnern wir uns an einen Auftritt aus dem Sommer 1842, welcher damals 
viel Aufsehen erregte. Ein hannloser Student hatte auf dem Wylerfeld 
den Hebungen eines Bataillons zugesehen und auf Provokation von Soldaten 
hin sich einige Witzworte erlaubt. Er ^vurde niedergeschlagen, gefesselt 
wie ein Verbrecher durch die Stadt zur Hauptwache geführt und dort 
eingesperrt. — Die durcli diese Rohheit empörten Studenten wollten den 
Gefangenen befreien und stürmten die Ilauptwache, wenn auch ohne Er- 
folg; stellten sich dann in ihrer Aufregung auf dem « Ständli » auf, und 
als das Bataillon dort vorüberzog, ptideu sie dasselbe aus. Die Milizen 
stürzten sich mit gefülltem Bajonett auf die Studenten und verwundeten 
einige. Hierauf grosser Lärm, — Versammlungen der Academia und des 
Senates; das Erziehungs - Departement verlangt strengste Bestrafung, die 
Schuld wird nur auf Seite der Studirenden gesucht, — die a 40,000 Ba- 
jonette» waren verletzt worden. Die Studenten werden in die Aula citirt; 
ihr Sprecher erzählt einfach den Sachverhalt ; der B^tor Demme spricht 
ernste, aber freundliche Worte. Man glaubte die Sache abgethan. Allein 
während gegen die schuldigen Militärs keine Untersuchung stattfand, 
wurden die Studenten einer eingehenden gerichtlichen Prozedur unter- 
worfen und eine grosse Anzahl mit Qefängniss, Verbannung und Geld- 
bussen bestraft. Nun verlangt das Erziehungs- Departement noch Relegation 
der Schuldigsten und scharfe Verweise an jeden Einzelnen der Bestraften. 
Den Bemühungen des Senates, der die Unbilligkeit des Urtheils betont, 
gelingt es, wenigstens die strengste Strafe abzuwenden, während das Ober- 
gericlit auf Appellation hin die über den am nieisteu Compromittirten ver- 
hängte Strafe wesentlich herabsetzt. 

Oefter wurde in die Disziplinarbefugnisse des Senates eingegriffen und 
dem Rektor und Senat zugemuthet, disziplinarische Strafen auszuführen, 
welche, ohne Verständigung mit denselben, das Departement verfügt hatte. 
Und bandelte auch die Behörde pflichtgemäss und im Interesse der Hoch- 
schule, wenn sie streng gegen die willkürliche Verlängerung der Ferien, 
gegen die hin und wieder vorkommende Ankündigung einer zu geringen 
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Stundenzahl für die Vorlesungen einschritt, so verletzte doch die herbe 
Art, wie dieses Einzelnen gegenüber geschah. Insbesondere nahm der 
Senat Anstoss an der willkürlichen Herabsetzung der Besoldung des Herrn 
Profeasors t<hi Tschamer von 1600 auf 1000 Fr., weil derselbe weniger 
£ltnnden docire, als er ttbernommen, woran er nicht Schuld trug. 

Es war aber besonders die uimiittelbare oder mittelbare ThfilunhiHe 
an den beftigen poUHsclim ParteiMmpfen, welche der liocliscliule neben 
dem Vorwurf, dem Kegierungss} stem dienstwillige o Handlanger » zu 
dvessiren, den andern zuzog, gegen den Staat und seine Behörden zu 
Agitiren. 

Bern hatte die flflchtigen Polen gastfreundlich aufgenommen; auch 
euie Anzahl deutscher FlOehtUnge hatten hier Aufnahme, einige derselben 
Anstellung gefunden; der Führer des jungen Italiens, Mazzini, wurde eben- 
falls geduldet. Die auswärtigen Mächte, welche der Regeneration der 
Schweiz feindlich gesinnt waren, verlangten die strengsten polizeilichen 
Massregeln. Üern stand energisch für das Asylrecht und die Ehre des 
Vaterlandes ein. Allein schon der verunglückte Savoyer Zug. dann die 
Versammlung deutscher Handwerker im « Steinhölzli » (27. Juni 1834), 
weiche die Laudesfähnchen der einzelnen deutschen Rtaaten, die sie auf- 
gesteckt, ausgerissen, zusammengeworfen und über diesellH ti die Fahne des 
einen Deutscheu Reiches geschwungen hatten unter aufregenden Heden und 
dem Absingen die Keaktion verhöhnender Lieder, hatten feindselige, be- 
sonders gegen Bern gerichtete Noten zur Folge, welche kategorisch und 
drohend strenge Massregeln und Ausweisung der Flüchtlinge verlangten. 
Die Angelegenheit führte in der denkwürdigen Versammlung des Grossen 
Raths vom 2. März 1835 zu den heftigsten Debatten. Forstmeister Kast- 
Jtofer, auch an der Hochschule als Lehrer der Forstwissenschalten thätig, 
jstellte den Ton Fellenberg, Stettier u. A. unterstützten Antrag, von der 
Regierung Bericht über die Lage des Vaterlandes gegenüber den An- 
massungen der fremden Mächte nebst Vorlage der diplomatischen Akten- 
stücke zu verlangen. Dieser Antrag wurde aufs heftigste in volksthümlich 
meisterhafter und leidenschaftlicher Rede bekämpft von Hans Schnell, 
welcher mit seinem Bruder Karl Schnell Hauptträger der neuen Bernischen 
Staatsrerfassung war und bisher in den festen, wenn auch etwas heraus- 
fordernden Ton den Zumuthungen der Mächte gegenüber mit eingestunmt 
hatte. An der Gründung der Hochschule unter den Ersten betheiligt, 
sprach er sich u. a. in gehässigster Weise gegen die an der « neugestifteten 
Berner Hochschule oder sonst angestellten deutschen Metaphysiker und 
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Hohlköpi'e » aus. Er siebte mit 153 gegen 36 Stimmen md es war für 
die nächste Zeit die Politik der sogenannten « Burgdorfer oder Schnellen- 
Partei » massgebend. Der frühereu Schönthuerei mit den Flüchtlingen 
folgte jetzt Frenidenhass und Flüchtlingshetze und nach aussen Demüthi- 
gung auf Demüthigung. 

Das gehässigste Verfahren wurde gegen Prof. Dr. L. Sncll eingeschlagen. 
Derselbe war aus Deutschland vertrieben nach Zürich gekommen, hatte das 
Bürgerrecht von Küssnacht erhalten und sich um die Regeneration und 
insbesondere um die Volksbildung verdient gemacht. Von den Führern 
der liberalen Partei geachtet, hatte er als Lehrer und Schriftsteller sich 
in Zürich und dann in Bern an der neuen Hochschule einen geachteten 
Namen erworben. Er trat grundsätzlich für eine Bundesreform ein, sprach 
sich entschieden gegen die Anmassungen der Mächte ans, warnte aber vor 
Unternehmungen der Flüchtlinge und wollte die schweizedsche Neutralität 
gewahrt wissen. Allein sein unabhängiger Sinn erregte Anstoss ; er wurde 
am 22. Juli wegen «hochverrätherischerUmtriebei in Haft und Untersuchung 
gezogen, musste aber dea 3. August wegen « Mangel an Yerdachtsgrttnden » 
wieder frei gelassen werden. Er verlangte hierauf ein richterliches Urtheil^ 
und obgleich die Regierung auf den Antrag des diplomatischen Departe* 
ments ihn abzuberufen nicht eintrat, fühlte sich Snell in seinem Rechts- 
und Ehrgefühl so verletzt, dass er seine Entlassung verlangte und diese 
nicht nur erhielt, sondern, obgleich er Schweizerburger war, und trotz der 
Verwendung von Zürich, i^den 14. Okt. ISoG) aus dem Kanton Bern ver- 
wiesen wurde. Dieser Vorfall berührte die akademische Lehrerschaft aufs 
schmerzlichste. Dazu kam, dass das Erziehungs-Departement in einem 
liesondern Schreiben an den Senat, welches allen Docenten mitgetlieilt 
werden sollte, die in letzter Zeit von öttentlichen Blättern ausgegangenen 
Entstellungen und Verdächtigungen regierungsräthlicher Beschlüsse und 
Schritte in Betreff der Flüchtlinge rügt, die nnbedachtsame und leiden- 
schattliche Theilnahme einer Anzahl Studirender an dem bittern und ver- 
läumderischen Ton mehrerer Zeitungen ernstlich missbilligt, den Relctor 
beauftragt, die Studirenden über den wahren Sachverhalt zu unterrichten ^ 
nach Krälten für den ungestörten Fortgang der Studien, für Ruhe und 
Ordnung zu sorgen und unter anderm beifügt : « Dass das Gesetz auch auf 
einen Professor der Hochschule in Anwendung gebracht worden sei, welcher 
in starkem Verdacht hochverrätherischer Unternehmungen steht, wird wohl 
kein Bürger einer Republik tadeln wollen. » 

Den 15. Okt. 1836 beschloss sodann der Senat einstunmig — auch die 
politischen Gegner im Senat achteten den verfolgten Mann — an Herrn 
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Ifc Snell eine Beileidsadresse*) zu erlassen, welche das innige Bedauern 
des Senats ausspricht, an Snell ein ebenso tüchtiges Mitglied einen 
trefflichen Mitarbeiter an der Ausbildung einer hoffnungsvollen Jagend zu 
verlieren. Wie tief die AaBweisung von L. Snell verletzt hatte, das sollte 
die fioefaschule noch 1840 durch den Weggang dnes ihrer hervorragenden 
Lehrer erfahren. Prof. Fr. Eortttm hatte einen Ruf nach Heidelberg erhalten. 
Das Erziebungs-Departement bot Alles auf diesen hochverdienten Gelehrten, 
der durch seine Geschicbtsvorträge zahlreiche Schtller aus allen Fakultätoi 
lun sich sammelte, Bern zu erhalten. Allein KortQm machte sein Bleiben 
davon abhängig, dass die Kränlnmgen der einzelnen Professoren aufge- 
hoben würden, namentlich Herr von Tschamer seine ganze Besoldung 
wieder erhalte und die gegen Herrn Prof. Ludw. Snell ausgesprochene 
Verbannung zurückgenommen werde ~ Bedingungen, auf welche die Behörde 
nicht eintreten konnte. 

Die Schneirsche Partei Iiatte ihre liberalen Grundsätze nicht aiifcegeben. 
Alle waren dann einverstauden, dass das provokatorische Verhalten der 
Flüchtlinge als Verletzung des Asylrechtes nicht geduldet werden dürfe, 
allein während jene mit dem Ausland beinahe um jeden Preis im Frieden 
leben und die politische Tiiätigkeit auf die Reform im Innern des eigenen 
Landes einschränken wollte, verlangte die « nationale Partei » energische 
Wahrung der Ehre und Unabhängigkeit des Landes. Das nationale Ehr- 
gefühl war tief verletzt durch das übermüthige und herausfordernde 
Benehmen des firanzösischen Gesandten, des Herzogs von MontebellOi der 
instrukt das Juli-Ednigthum bei den legitimen Mächten durch Massregeln 
gegen die Schweiz in Kredit zu bringen, sich in Bern gebehrdete, als wäre 
die Schweiz eine Provinz Frankreichs. Die geheime Unterstützung der 
Unruhen im Jura, die Drohungen wegen der fiadener-Konferenz-Artikel, 
der berüchtigte « Conseil-Handel die von Frankreich verhängte Grenz- 
sperre (1836), der « Louis Napoleon-Handel » (1888), Kriegsdrohungen und 
«Vorbereitungen und der von Uebermuth und Hochmuth strotzende, die 
Schweiz herabwürdigende Tagesbefehl des Obergenerals der in Lyon 
zusammengezogenen französischen Armee, — diess Alles empörte das durch 
so viele Deniutliiguiigen schwer gekränkte Natiuiialgefühl, — die « nationale 
Partei r> in der Schweiz gewann stets grössern Einfluss, und auch der 
Grosse Math von Bern ertheilte den ^4. Sept. JSSS trotz aller Gegen- 
bemühungen der Gebrüder Schnell mit lOG gegen 104 Stiiunien den Tag- 
satzungsgesandten eine Instruction im Sinn energischer Abweisung der 

♦) Senatsprotokoll I., p. (iO, 39, 160. 
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Zumuthuu'ien der französischen Kegierung. Die Gebrijder Schnell dankten 
ab, Neuhaus trat an die Spitze der Regierung und mit ihm ein Mann, eot- 
schlossen und fähig die \Yürde der Republik zu wahren und der auswärtigen 
Diplomatie, wie eines ihrer Mitglieder gestand, zu imponiren. Aliein die 
Reihe aufregender Ereignisse war noch nicht geschlossen. Es folgten, durch 
die Berufung von David Strauss veranlasst, die ZUrcher September-Reaktion 
(1839), die Aufhebung der Klöster im Kanton Aargau, in Folge der durch 
diesen Beschluss hervorgerufenen Unruhen (1844) die militärische Inter- 
vention Bern 's ; es folgten die Siege der ultramontanen Partei in den Wald- 
städten, Freiburg, Wallis, — die Berufung der Jesuiten an die Lehranstalt 
in Luzem (24. Okt 1844), die Bildung des Sonderbundes, der erste und 
der zweite Freischaarenzug (8. Dez. 1644 und 30. März 1845), in Bern 
die zweideutige Haltong der Regierung, die Abbentfung von Prof. W. Sndl 
(9. Mal 1845), weil et unmittelbar nach der Niederlage der Freischaaren 
Volk und Soldaten aufgefordert haben sollte, eigenmächtig nach Luzem zu 
ziehen, auch sonst durch sein Verhalten trotz emster und öfterer Ver- 
warnungen Aergeraiss gegeben und auf die Studirenden einen unheilvollen 
EinflusB ausgeübt habe. Es folgte schliesslidi in Bern der Sieg der durch 
Snell gestifteten «jungen» Schule, der Sturz der einst so mächtigen 
Regierung und die Annahme der durch einen Verfassungsrath berathenen 
neuen Verfassung (31. Juli 1846). 

In diesen Kämpfen hatte sich ein rücksichtsloser, oft wilder und roher 
Parteigeist au.N^ebildet, der alle Verhältnisse durchdrang und zersetzte, und 
auch die Hochschule, Lehrer und Studirende in zwei Lager schied. Die 
nachtheiligen Einflüsse desselben auf die Hochschule und ihi en Hauptzweck 
hat uns anschaulich, wenn auch in düstern Farben, Prof. Fr. Iiis in seiner 
bei der fünfuiulzwanzigjährigen Jubiläumsfeier geh;ilteTieii Iii ]{toratsrede 
(1859) geschildert. « Die grosse Mehrzahl der Hochschuiieiirer hatte sich 
in der Ueberzeugnng, dass ihre Bestimmun-i und Aufgabe sei, mittelbai' 
durch wissenschaftliche Bildung der Jugend auf das Volk zu wirken, von 
der nationalen Opposition gegen die Regierung fern gehalten. Trotzdem 
konnte sie es nicht vermeiden, innerhalb der Hochschule in vielen Fällen 
in Opposition gegen jene nationale Opposition zu gerathen ; die Leiden- 
schaftlichkeit auf der einen rief die Leidenschaftlichkeit auf der andern 
Seite herYor. Das Gesetz der Kollegialität, die Ansicht des Kollegen als 
freie, redliche Ueberzeugung zu achten, war nur zu sehr bei Seite gesetzt, 
freie redliche UeberzenguDg gestand einer dem andern nur zu, wenn er 
mit ihm übereinstimmte. Die aus vollster Ueberzeugung hervorgehende 
Opposition ward als politische Turbulenz, als Ehrgeiz und Herrschsucht, 
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die Abneigung gegen die Mittel und da«? Verlahren der Opposition als 
Servilität gegen die Regierung, als Rücklüufigkeit gebrandmarkt. Das 
kolleglalische Leben und Zusammenwirken litt schwer unter dieser Sj)altung 
die erst inira parietes zu Zerwürfnissen und ärgerlichen Auftritten fiUntc, 
gegen das Ende dieser Periode aV)er auch zu gegenseitifjen gehässigen 
Anfeindungen und Verunglimpfungen in der Presse überging. 

Unter solchen Umständen kann es nicht Wunder nehmen, dass trotz 
ihrer unleugbaren Leistungen und Verdienste doch Aller Herzen jsich 
von unserer Hochschule abwandten* Beide Parteien waren gleichm'assig 
erbost über die Hochschule^ die Konservativen, weil sie dieselbe als das 
trojanische Boss ansahen, aus dessen Bauch die geharnischten Männer der 
«jungen Schule» ausgeschlüpft seien zum Umsturz der bestehenden 
Ordnung; die Radikalen, weil sie die Anstalt für baar an allem republi- 
kanischen Sinn und für den Sitz politischer RUckläufigkeit hielten. » 

Fügen wir noch bei, dass der Gegensatz von Stadt und Land sich 
nicht bloss in den geselligen Verhältnissen der Studirenden geltend machte, 
sondern auch darin, dass die Stadt Bern der Hochschule wenig Interesse 
schenkte. 

Während Basel und Zürich ihre Hochschulen werth hielten und für 
dieselben opferwillig einstanden, sah Bern die seinige als eine der Stadt 
fremde und durch ihre Theilnahme an den politischen Kämpfen un- 
bequeme und selbst gefahrliche Staats- und Regierungsanstalt an. Wohl 
Hess man die einheimischen Lehrkräfte gelten, auf den ausländischen 
lastete das Odium, dass sie hier fremd seien. Wohl gestattete man die 
Benutzung der Bibliothek und der Museen, allein zu einer aufrichtigen 
Sympathie und einem opferfreudigen Interesse brachte man es nicht. 

Auch im Grusseu Rath bildete sich eine ungünstige Stimmung. Man 
verlangte einen eingehenden Bericht über die Hochschule, Beschränkung 
der Anstellungen auf das Nothwendigste, Beschränkung des Eintritts in 
die Hochschule (4. März 1830). Im Jahr 1842 wurde eine Motion von 10 
Mitgliedern erheblich erklärt, der Rcgierungsrath möchte den Werth der 
über einzelne Hochschullehrer umlaufenden ungünstigen die Anstalt com- 
promittirenden Gerüchte untersuchen. Im Hintergrund drohte ein Antrag 
auf Aufhebung. Der Senat beschäftigte sich in erregten Sitzungen mit den 
die ganze Anstalt gefährdenden Zeitungsartikeln, welche einzelne Kollegen 
in schimpflichster Weise denunzirten (29. Okt. 1842). Wie mochte in diesen 
Zeiten gerade den besten Freunden der Hochschule so oft der Muth 
entsinken ! » 
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Und docli wurde dass Panner liocli'iphalten. In diesen Kämpfen be- 
staud die Hocliscliule ihre Feueijaobe und stählte ihre Kraft, dass sie in 
noch verhän^^niissvollerer Zeit aufrecht blieb. Bei aller bureaukratischen 
ficituni,' der Behörde und selbst bei allen Missgriffen derselben suchte sie 
stets das Beste der Anstalt und vertrat dieselbe kräftig gegen feindselige 
Angritte in den Behörden und der Presse, so u. a. in der Beantwortung der 
« Goldbacher Adresse «, welche über den sittlichen Geist der Hochschule die 
schwersten Anschuldigungen veröfTentUcht hatte (1836). Dass die £rziehung8* 
behörde zuweilen in gereizter Stimmung handelte, ging ans dem unbehag- 
lichen Gefühle hervor, dass ihre besten Absichten von Denen verkannt wurden,- 
die sie schützen wollte, und dass es ausserordentlich schwer halte, reizbare 
Gelehrte, die so leicht ihre persönliche Würde verletzt glauben, im Sinne des 
Gesetases und der Staatsbehörden za leiten. Ein Zeugniss des Interesses für 
die Hochschule ist u, a. der ruhige, sachliche, die Leistimgen freudig an- 
erkennrade Bericht über den Gang der Hochschule von ihrer Gründung an, 
welchen das Erziehungs^Departement in Folge Auftrags des Grossen Raths 
den 12. August 1839 dieser Behörde erstattete, um unbegründete An- 
schuldigungen zu entkräften. — Die Docenten lebten fast alle mit Treue, 
Liebe und Erfolg ihrer Pflicht; sie waren der Anstalt anhängliclL, und 
zwar nicht bloss, weil ihnen dieselbe eine wenn auch bescheidene, so doch 
gesicherte und ehrenvolle Existenz und Wirksamkeit bot, sondern aus 
Liebe für dieselbe/ Nichts konnte sie tiefer kränken, als wenn sie etwa 
bei dem Bankett der Hochschulfeier von hochgestellten Männern An- 
spielungen auf den « Quartalzapfen » und andere taktlose Bemerkungen 
liüren mussten, so dass dur Senat beschloss, den 15. November 1839 kein 
Bankett zu veranstalten. — Gelehrte wie Süincchenharyer, der nach Rostock, 
Valentin, der nach Utrecht, dann nach Tübingen, Bemme, der nach Jena 
berufen worden war, zogen es vor, in ihrer bescheidenen Stellung in Bern 
zu verbleiben, selbst Kortüm kam es schwer an, fortzuziehen. Bei allen 
Reibungen fehlte es nicht an Collegialität und intimen freundschaftlichen 
Verhältnissen. - Die Studirenden verhielten sich gegen die Lehrer sämmt- 
licher Fakultäten höflich und achtungsvoll und gaben denen, welchen sie 
näher standen, oft Beweise der Pietät und Dankbarkeit, Trotz der Ex- 
cesse und Ixohheiten Einzelner, der steigenden politischen Aufregung Aller 
waren die Meisten sittlich gesunde junge Männer, fleissig, lernbegierig, 
strebsam, frisch und fröhlich. Bei einem Ständchen, welches dem Dichter 
Uhland bei seiner Durchreise gegeben wurde, sagte dieser u. a. : « Es sei 
ein gemeines Sprüchwort: Jugend hat nicht Tugend. Dass die hiesige 
akademische Jugend ihm eine Ovation bringe, sehe er an als eine Ovation 
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für das, was er als das Htichste des Jünglings und des Mannes bosiiiTjjen, 
als frische Begeisterung für alles Kdle und Schöne und für opfeilkndte 
Männertreue, die auch im Alter jung und frisch erhalte, und diese Kund- 
gebung £ei ilm ein Beweis, dass die Jugend Tugend, dass die Berner Jugend 
Tugend habe. » — Und obgleich die politischen Grundsätze und Parteien 
in der Zofingia and der Helvetia schroff einander gegenüberstanden, so 
yerständigte man sich in der Acadeinia, führte das Ganze betreffende Eni- 
Schliessungen gemeinsam aus, feierte gemeinsam und meist in Eintracht 
die Uochschulfeste, ja tagte öfter in demselben Haua, die Einen oben, die 
Andern unten, ohne Konflikt und höchsteos erstaunt über den genialen 
Unsinn, die bimmelstürmenden oder philisterhaften Beden von hüben und 
drüben. — Und in welch allgemeiner Hochachtung aller Stände und Par- 
teien ein um die Hochschule, die Wissenschaft, die Jugend und das Vater- 
land hochverdienter Mann stand, welche Anerkennung dem edlen, grossen 
Charakter und dem begeisterten, unentwegten Wahrheitsaseugen gezollt 
wurde, das zeigte das grossartige Leichenbegängoiss des Professors Samuel 
IM», an welchem, unter dem Geläute der Münsterglocken, Behörden und 
Volk, Stadt und Land, Kirche und Hochschule in tiefer Trauer theilnahmen 
<25. September 1844). 

Allein auch für die gesammU KuUurentwiekUmg und die geistige und 
nuUerieUe Wohlfahrt des Volkes hatte die Wirksamkeit der Hochschule 
berdts in diesem ersten Zeitraum bedeutende Erfolge aufzuweisen* Die 
Pflege der Wissenschaft hatte eine Stätte gefunden nnd von dieser aus 
Allgemeinere Verbreitung und nachhaltigen Einflnss. Aus der Hochschule 
gingen frische Lehrki^fte hervor, die sie selbst herangezogen. — So finden 
wir als Docenten in der theologischen Fakultät 1845 R, BUetseki, in der 
juristischen Fakultät E, Vogt und A, Benaud (seit 1842), in der me- 
dizinischen Fakultät Dr. Carl Emmert, Dr. W. Emmert (1836), C. Vogt, 
Dr. J. WgtUmhach (1841). Dr. Lüthy (löAlj, Dr. Theod. Hermann (1843), 
in der philosophiücheu i aivultät Dr. Fr. Eis (1843) und den Mathematiker 
JJlüser. 

Im Volke war dem geringsten begabten Jüngling der Weg zu einem 
wissenschaftlichen Beruf geöflhet, dem Lande wurden durch eine grosse 
Anzahl von tüchtigen, gebildeten Geistlichen, Anwälten, Beamten, Aerzten, 
Lehrern, durch ihre Berufs- und gemeinnützige Wirksamkeit die Opfer 
reichlich gelohnt, die es für die Hochschule brachte, — und wurde auch 
in dieser Periode das Schulwesen noch nicht organisch geordnet, so hatten 
doch die Lehrerseminare, die Mittel- und Volksschulen an der Hochschule 
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einen höliern geistijjen Halt, von Avcleliem Im]»ulse ausgingen und welchem 
sie zustrebten. Zudem war Bern mit seiner Hocliüchule in die grosse inter- 
nationale Hepublik wisseDScbaftiicber Kultur eingetreten. 

So waren allerdings die bei der Gründung ausgesprochenen idealen 
Ziele nicht erreicht, die hochgespannten Erwartungen lange nicht erfflUt; 
ftUein der Weg zum vorgesteckten Ziele war betreten, das Streben nach 
dem Vollkonunenen geweckt. Und ist das Vollkommene nnr in Gk>tt ^ 
und alles Menschliche unvollkommenes Stfickwerk, so ist doch das Streben 
nach dem Vollkommenen das Edelste, was den Menschen adelt und ihn 
fiber seine natürlichen Schranken erhebt. Dieses Streben belebte von An- 
fang an die Bemer Hochschule und ist ihr Lebensgeist geblieben bis auf 
diesen Tag. 



Zwtite Periode. 

Die Zeit der Krisls. 

1846—1854. 

Die Staatsverfassung vom 31. Juli 1846 setzte an die Steile des De- 
partemental- das Direktorial -System. Statt des Erziehungs- Departements 
leitet ein Mitglied des Kegierungsrathes das gesammte Schulwesen als 
Erziehungs-Direktor. Zugleich wurde grundsätzlich die Leitung des Kirchen- 
wesens von der Leitung des Schulwesens getrennt 

In § 81 der Verfieissung werden die grundsätzlichen Bestimmungen über 
das ünterrichtswesen aufgestellt: die Hochschule ist in dem allgemeinen 
Satz mit inbegriffen: «Der Staat sorgt auch für den höliern Unterricht». 
Von dem Verbot lebenslänglicliLr Anstellungen werden in § 15 die geist- 
lichen und die Lehrerstelleu aus^^Tuommen. Dagegen erklärt § 9 des 
Uebergangsgesetzts : « Alle öffentlichen Stellen unterliegen in Folge der 
Einflihi ung der neuen Verfassung der Wiederhesetzung. » Dass diese Be- 
stimmung auch die Hochschullehrer treffe, konnte kaum zweifelhaft sein. 

Eine geistreich und pikant geschriebene Flugschrift über die Stellung 
der Hochschule in der Bepublik mit besonderer Berücksichtigung der Ve^ 
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hältnisse im Kanton Bern (1846) gab in rücksichtsloser Weise den Stim- 
mungen und Anscluiuuügcii Ausdruck, welche in den herrschenden ivreiseii' 
über oder vielmehr gegen die lloclischule verbreitet waren. Weg mit dem 
alten Zopf und seinen Trägern 1 Keue, geistig frische, grundsätzlich radik;ile 
Lehrkräfte an die Stelle der veralteten, verbitterten, reaktionär und duuiui 
gewordenen! ist der Grundton, weichen man — bei vielen liprerlitis^ten 
Ürtheiien — durch die ganze Schrift durchhört. Dass die Üeliurden diese 
Ansicht theilten, ging aus dem Beschluss des Regierungsrathes hervor, die 
Hochschule zu reorganisircn und dem Grossen Rath ein revidirtes Hoch- 
schulgesetz vorzulegen. Zu diesem Zweck wurde bereits im Januar 1847 
eine besondere Kommission niedergesetzt, der Entwurf dem Senate mit- 
getlieilt und von diesem gründlich berathen und mit Verbesserungs-An- 
trägen, Gutachten und Desiderien der Behörde wieder zugestellt. Den 
12. Januar 1848 fand im Grossen Rath die erste Berathung dieses Ent- 
würfe statt Die periodische Wahl der Hochschullehrer wurde erheblich 
erklärt. 

Hit Ausnahme dieser Bestimmung enthielt der Entwurf wenig Neues : 
es wurde eine fünfte , a die polytechnische » Fakultät , und eine Studien- 
Kommission als Aufsichtsbehörde in Aussicht genommen. • 

Das Gesetz kam nie zur zweiten Berathung. Gleichwohl war durch 
den von den Behörden angenommenen Grundsatz der Wiederbesetzung aller 
öffentlichen Stellen, und zwar auch der Lehrstellen der Hochschule, und 
der periodischen Wahl über die Hochschule ein Provisorium verhängt, 
welches sie in ihrer Thätigkeit lähmen musste. 

Auch die andern Reorganisationsversnche im Schulwesen hatten keinen 
Erfolg. 

Unter den Gesetzen, welche unverzwßich zu erlassen seien, nennt die 
Verfassung auch das Gesetz über die Oiganisation des bcliulwesens. Der 
Erziehungs- Direktor J. Schneider, früher \'iceprä8ident des Erziehungs- 
Departements, ein um das Volksschulwesen hochverdienter Mann, voll des 
besten Eifers, brachte im Juli einen Gesetzesentwurf vor den Regierungs- 
rath, der aber wenig Anklang fand. Missmuthig über die undankbare 
Sisyphus-Arbeit, überliess Schneider die Erziehungs-Direktion einer jüngern 
Kraft. Allein auch der von gewiegten Fachmännern berathene £ntwurf 
(vom 17. September 1849) seines Nachfolgers , des Regierungsrathes Im- 
Obersteg, fand wohl Zustimmung, allein der Grosse Rath beschränkte sich 
auf die Niedersetznng einer Kommission zur Prüfung desselben. Zwar 
hat die Regierung dieser Perlode die Durchführung der in der Veriassung 
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niedergelegten Grund^tze energisch angestrebt, entschieden und erfolgreich 
war ihre Theilnahme an der Auflösung des Sonderbundes und der Um* 

gestaltung der Eidgenossenschaft zum Bundesstaat, — allein sie hatte im 
Innern mit den misslichsten Veihältnisseu zu kämpfen. Die Aufhebung 
der Feudaleinkünfte, die Ausführung kostspieliger Strassenprojckte, welclie 
theilweise bereits von der vorhergehenden Regierung beschlossen worden 
waren, die durch den SonderbundskrieL' v(»rursachten grossen Militärkosten 
hatten einen Rückgang des Staatsvennugens von mehr als drei Müliunen 
zur Folge. Man war geuöthigt, direkte Steuern einzuführen, an welche 
dfl^' Volk nicht gewöhnt war. Die Erwartun*;- finanzieller Erleichterungen 
war nicht erfüllt worden, die Armenreform war unbefriedigend gelöst, das 
gesammte Schulwesen und mit demselben alle Lehrer in einem provisori- 
schen Zustande, der viele entmuthigte und verbitterte. Und zu all diesem 
Zttndstofi ein leidenschaftlicher Parteikampf mit allem Gift persönlichen 
Hasses, politischer Ketzerriecherei und Verfolgung und gegenseitiger Herab- 
würdigung. 

Und es wurde kaum anders, als die cpuservative Partei im Jabre 1850 
4Üe Begierungsstuhle besetzte. Zwar fehlte es nicht an Männern, welche 
für die Förderung wissenschaftlicher Bildung selbst Bildung und Sinn 
hatten und fär die Hochschule und ihre Hebung eintraten. Der Ftthrer 
der conservativen Partei, Regierungspräsident Blösckf ein glänzender 
parlamentarischer Redner, ein gewandter Administrator, seinem ganzen 
Wesen nach mehr ruhig doktrinär als leidenschaftlich, war durch Neigung» 
Bildung und geistiges Interesse wohlwollend gegen die Hochschule gesinnt 
Dasselbe Wohlwollen finden wir bei Männern wie Lanterburg, Oberst Kurz, 
Bandelier und Dr. von Gonzenbach. Letzterer wurde sogar von der Er- 
ziehungs-Direktion eingeladen, mit dem Beginn des Wintersemesters 1853/54 
Vorträge über a sciences politiques et ^conomiques » zu eröffnen. Allein 
die agitatorisch reaktionäre Partei trat negii end gegen alle Bestrebungen 
auf dem Gebiete des iK hern wissenschaftlichen Unterrichtes auf. « Hocb- 
schnle fort!» mit diesem Feldgeschrei erüffnetc der a Oberländer- Anzeiger» 
den ivriegszug gegen die verhasste Anstalt. So sehr dieselbe bereits in 
ihren Kräften und Mitteln reduzirt war, man fand sie zu reichlich aus- 
gestattet, man hielt sie Uberhaupt tür einen Luxus, den sich das Berner- 
volk ersparen könne; und obgleich die Mehrzahl der Professoren politisch 
gemässigter Ilichtung waren , so konnte man das & Deutschthum v nicht 
leiden und es nicht vergessen , dass einst Wilhelm Snell, « der Nassauer », 
die a junge Schule o gestiftet und herangezogen. Hierzu kam eine zwar 
4urch die Verhältnisse gebotene, aber zu weit getriebene ängstliche Spar* 
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samkeit. Die Gehalte wurdeu reduciit oder mit Abzügen bedacht ; ja die 
Prolessoreu eriiieUeii die Weisiinsf, ihre Wa lesiinüen so viel wie mügiidi bei 
Tageslicht zu halteu, da durch die Abendvorlesuügen zu viel Licht (Talg- 
licht) und Lichtscheeren verbraucht würden. 

Direktor Kummer hebt in seiner Geschichte des Bernischen Schul- 
Wesens (pag. 53) als bezeichnend hervor, dass in der von der abtretenden 
Regierung herausgegebenen c üebersicht der Hauptergebnisse der Staats- 
verwaltung des Kantons Bern von 1850— 1854 » nur 4 von den 129 Seitchen 
dieses Berichtes dem Erziehungswesen gewidmet sind, und das Haupt- 
ergebniss in dem Resultat gipfle, dass von 1847 Ins 1850 das Erziehungs* 
wesen den Staat durchschnittlich 643,616 Franken gekostet» im Jahre 1853 
aber nur 579,969. 45 Franken. — Diese Ersparnisse wurden fast ausschliess- 
lich an den Semhiarien und der Hochschule gemacht. 

"Wie in der Sechsundvierziger, so war auch in der Fünfziger Periode 
die « Reorganisatiou » der Hochschule ein Hauptsatz des liegierungs- 
programms. Bereits 1850 wurde zu diesem Zweck eine Kommission ge- 
wählt. Der im Sei)tt'mljer 1852 dem Regierungsrathe vor^eloizte Entwurf 
bringt ebenfalls den Autrag der Neubesetzung aller Stellen mit « mög- 
lichster » Berikksichti^!;ung der bisherigen Inhaber. Die Professoren sollen 
zu einer grösseren Stundenzahl verpflichtet werden, dafür wird das Maxi- 
mum der Besoldung von 3000 Franken alter Währung auf 3000 Franken 
neuer Währung reduzirt; die Thierarzneischule soll von der Hochschule 
getrennt, von den Eintretenden ein Zeugniss der Reife verlangt, fakultative 
jährliche Prüfungen auf Rechnung des Staatsexamens für diejenigen Stu- 
durenden eingeführt werden, welche einem in allen Fakultäten auf drei 
Jahreslcurse zu berechnenden Unterrichtsplane sich unterziehen. 

Der Entwarf kam nicht zur fierathung, da wieder, ein Wechsel in der 
Person des Erziehungs-Direktors eintrat. Der Nachfolger des Reglerungs- 
rathes Moschard, Regierungsrath Bandelier (13. Dezember 1852) erklSxte 
bereits im Januar 1852 dem akademischen Senate, dass er der Hebung 
der Hochschule seine besondere Aufmerksamkeit schenken werde. Allein, 
das Provisorium blieb. Ja dasselbe war unter beiden Piegierungen noch 
verschärft worden durch die in Aussicht genommene Erriclituug einer eid- 
genössischen Hochschule. 

Die den 10. Mai mit grosser Mehrheit angenommene und den 6. No- 
vember IMS eingeführte Bundesverfassung enthielt in § 22 die Bestimmung 
« die Eidgenossenschaft wird für die Errichtung einer schweizerischen 
Universität, einer polytechnischen Schule und für Lehi-erseminarien sorgen 
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Bern war zum Bundessitz gewählt worden, und es erschien nunmehr 
selbstverständlich, dass Zürich Sitz der eidgenössischen ünivei-sität 
werde. Allein erst im Januar 1854 kam diese Angelegenheit in den eid- 
genössiscben Rüthen zum Austrag. Der Nationalrath hatte mit 59 gegen 
39 Stimmen die Errichtung einer eidgenössischen Universität und eines 
Polytechnikums beschlossen und Zürich zum Sitz beider Anstalten bestimmt. 
Allein der fieschluss fand in dieser Ausdehnung im Ständerathe und bei 
den Vertretern der romanischen Kantone nicht Zustimmung, und scbliesBlich 
einigte man sich zur Errichtung eines Polytechnikums in Zürich. Während 
'4ieser langen Zeit hatte unsere Hochschule unter der Aussicht auf die 
neue grosse einheitliche Bundes-Uniyersitat gelitten. Und merkwürdig — 
in den eidgenössischen Rathen stimmten sämmtliche radikale Veiireter des 
Kantons Bern für^ s'ämmUiche konseryative Vertreter gegen die eidgenös- 
sische XJniTersit&t. Letztere hatten berechnet» dass der finanzielle Beitrag 
des Kantons an die gemeinsame Anstalt wenigstens eben so hoch zu stehen 
komme, als die Kosten der Erhaltung der eigenen Hochschule, und zudem 
mochten die Euisich Ligcia tiiiJeu. dass mehrere Hochscliulen durch ihre 
konzentrirtere, wenn auch bescheidenere, Wirksamkeit nicht nur auf den 
zunächst liegenden kleinern Wirkungskreis, sondern gerade dadurch schliess- 
lich auf das gesammte Vaterland einen nachhaltigeren Einfluss ausüben 
würden. Diesem Gedanken gab riot. Immer, eiu Freund von Hlösch, in 
seiner Ilektoratsrede vom 15. Noveiiil)er 1852 Ausdruck, indem er die 
Frage: Haben wir eine eidgenössische Hociischul' 7u wünschen? dahin 
beantwortete, dass eine solche weder in wissensch:iitlicli(;r noch in nationaler 
und vaterländischer Beziehung wüuschenswerth sei. Bezeichnend für die 
Stimmung, welche in jener Zeit die Mitglieder und Freunde der Hochschule 
beherrschte, sind die Worte Immerts am Schluss seiner Rede : « Gewiss 
unsere Hochschule verdient niclit die Ungunst, sie verdient in mehrfacher 
Beziehung das Wohlwollen des Volkes und die Gunst der hiesigen Behörden, 
und die 80,000 Franken alte Währung rentiren sich — wenn man das 
Ga/nze zu Übersehen vermag — reichlich. Sie rentiren sich aber allerdings 
nur dann, wenn die Hochschule aus ihrem gegenwärtigen gedrückten wieder 
in ihren vorigen blähenden Zustand erhoben wird. Eine kümmerlich 
vegetirende Anstalt freilich ist für die Hälfte der genannten Summe zu 
theuer, aber eine UÜhenäe Hochschule wird, wenn sie auch md^r kostet als 
80,000 Franken alte Währung, dem Staate reichlich Früchte tragen» — 
Möge es daher unserer hohen Landesbehörde gefallen, unsere Anstalt zu 
heben und vor Allem der provisorischen Lage derselben ein Ende zu 
machen f und dieselbe als eines der notliwendigsten und heilsamsten Insti- 
tute des Staates anzuerkennen, d 
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Zur Erschütterung der lioehschule trugen nun auch Vorgänge und 
Verhältnisse bei, welche mit ihr in naher Beziehung standen und in der 
Leidenschaft der Parteikiiiupfe die Situation verschlimmerten. Wir erwähnen 
zunächst den soi:enannten « Zeller-Handel n . der ein Seitenstüclc zum 
Zürcher Strauss-IIandel darbieten sollte. Bereits den 13. Juni 1845 Iiatte 
das Erziehungs-Departeraent unter Neuhaus einen Vortrag an den lie^ie- 
rungsrath gerichtet Uber die Berufung des damaligen Tübinger Privat-Docenteii 
Dr. Ed. Zeller auf den Lehrstuhl für nentestanientliche Exegese und biblische 
Wissenschaften. Die Berufung wurde der Zeitverhältnisse wegen einstweilen 
verschobeiL Den 14. Januar 1847 sodann wurde von der sechsund vierziger 
Regierung Zeller definitiv berufen. Neben der « Finanz-Verschleuderung > 
ttbt bekanntlich die < Beligionsgefahr > auf das Volk den mächtigsten 
agitatotischen Einfluss aus. Die Geistlichkeit verhielt sich im Ganzen 
ruhig und würdig. Allein die evangelische Gesellschaft Hess sich durch den 
Mitheransgeber der c süddeutschen Warte » c die Handieiciiung der Liebe 
than, ans den Zeller^schen Schriften die flagrantesten Stellen » zusammen» 
zustellen, und warf diese als Flugschrift masaenhaft unter das Volk, c um 
ein Feuer anzuzünden, — wie weit es brennt — der Herr weiss es. — » 
Und allerdings wurde eine gewaltige Agitation in*s Leben gerufen, welche 
den Sturz der Regierung und eine völlige Revolution herb^zuftihren schien. 
Da Teraammelte sich den 24. März 1847 der Grosse Rath, um über die 
Petitionen zu berathen, welche gegen die Berufung Zeller^s eingelangt 
waren. Nach yierzehnstündiger stfirmischer Debatte wurde beschlossen, 
die Berufung aufrecht zu erhalten. Zeller kam nach Bern, lehrte mit 
ausserordentlichem Erfolg, seinen damaligen Schülern heute noch unver* 
gesslich, eine Leuchte, wenn auch leider nur kurze Zeit, für die theo- 
lüiiische Fakultät und die Hochschule, selbst von vielen seiner Ge}j;ner 
geachtet. Immerhin hatte dieser Vorgang die \ erstimmung gegen die 
Hochschule vermehrt. Die Konservativen erschraken vor den Kuuftctiuenzeu 
des Grundsatzes der Lehrfreiheit, die iladikalen waren erbittert über den 
akademischen Senat, \veil er die gefährdete i.t;lirfreiheit nicht energischer 
geschützt, üPL'eii die thcologiticlie Fakultät, weil ihr Gutachten zu deutlich 
die Züge eines furchtsamen Doppelgesichtes trage.*) 

Die MissstinunuDg war aber nicht bloss gegen die Hochschule als 
Anstalt, sondern gegen die akademische Bürgerschaft, Professoren und 
Studenten gerichtet. Der Mehrzahl der Professoren wurde Abneigung 
gegen die Staats- Verfassung und -Verwaltung, Mangel an patriotischem 



*) Yergl« Ria, Bektoratsrede vom 15. November 1859, pag. 25—27. 
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Sinn, Servilismus, intri^^uanter Kliquengeist vorgeworfen, in der Fünfziger- 
Periode soilaiui zu freiheitliche Tendenzen und laxe Handli;ii)iing der 
Disciplin gegenüber der politisch niitauftrereL'-ten und i tut kampfenden 
Stii(I( ntenschaft. Man hat, wie die rrotokcllo des JSenates bezeugen, diesen 
Mannern Unrecht gethan. Mögen immerhin einige durch Charakterschwächen 
harte Urtlieile selbst verschuldet haben. Allein der akademische Senat 
bietet uns im Ganzen das Bild mannhaften, wenn auch öfter unwilligen 
Tragens der dcsr Hochschule zugefügten Unbill, des emmUtbigen und 
freimüthigen Zusammenstehens in der drohenden Gefahr, des aufrichtigen 
Interesses am Wohl des Ganzen und der gewissenhaften Pflichterfüllung, 
£s wäre sonst nicht möglich gewesen» in so schwerer Zeit die Hochschule 
aufrecht zn erhalten und unter so misslichen Verhältnissen immerhin noch 
mit gutem Erfolg zu wirken. Da ruft wohl in der erregten Senatssitzung 
Tom 12. Februar 1848 Prof. Dr. Theile entrüstet und unter der Zustimmung 
der Mehrzahl der Kollegen aus : < Die Erfahrung lehrt seit 1 Vt Jahren, 
dass Vorstellungen von Seite des Senates nicht nur nicht berücksichtigt 
werden, sondern meist gerade das Gegentheil bewirken. Das habe man 
gesehen bei der Anwendung des UebergaugsgesetzeSi bei der sogenannten 
StudienkommissioD, bd der Oeffentlichkeit der Senatssitzungen. Es sei 
Tagesordnung geworden, in den Professoi'en Feinde der Verfassung und der 
Regierung, Jesuiten, Aristokraten zu erblicken. » Aber waren solche Aeusse- 
l uiigt-nServilisraus? Oder war es Servilismus, wenn der Senat den 14. Juli 1ö47 
einmüthig eine Ilechtsverwalu ung bei den Behürden beschloss geyen die 
Anwendung der Bestimmungen des Uebergangsgesetzes auf die Hochschul- 
lehrer, wenn er nach dem Grossraths-Beschluss vom 14. Januar 1843 über 
die Periuilizität der Hochschulprofessuren wiederum einstimmig eine Ein<zabe 
an den Grossen Rath best iiloss und sodann mit IG gegen 4 Stiniinen eine 
Vorstellung an diese Bebt »nie, welche durcli den Druck veröflentlicht und 
den Mitgliedern des Grossen Rathes zugestellt werden sollte, in welcher 
nicht bloss die Verletzung der Rechte der Einzelnen, sondern namentlich 
die Gefährdung der Hochschule durch die projektirte Massregel hervor- 
gehoben wurde. 

War es Mangel an Interesse für das Wohl der Anstalt, wenn der 
Senat wiederholt und dringend auf die durch das Provisorium hervor- 
gerufenen Uebeistände aufmerksam machte, auf die Besetzung wichtiger, 
seit Jahren vakanter Lehrstuhle drang, in zahlreichen Sitzungen den Be- 
oiganisattons - Entwurf von 1847 berieth und in gediegener Weise be- 
gutachtete? War es Charakterlosigkeit, wenn er sich nicht zum Polizei- 
Büttel gegen politisch aufgeregte und compromittirte Studenten brauchen 
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Hess und für dieselben bei der Erziehimgs-Direkti<m diitschledeii nnd zq^ 

gleich in veisülinlichem Geiste eintrat? War es intriguanter Cliqnengeist 
wenn er das 50jährige Doctorjubilaum Troxler's festlich a«?? zeichnete, wenn 
er scheidende Kollegen aufforderte, zu bleiben uud au.szuiiurren , wciui er 
die wieder in Amt und Khieii eingesetzten Kollegen W. Snell und Herzog 
— und zwar durch koiiäerMitive Rektoren — in herzliclier Kollegialität 
bewillkommnete? Wir erhalten den I^ndruck, dass die einzelnen Profes- 
soren eher durch die Selb^laudigkeit ihrer üeberzeujjunf^' als Gelehrte, 
Munuer und BiirL'fr vpiletzten und das< uiaii es im Rausche eines ein- 
seitigen Parteiticil eiis nicht begreifen konnie, diiss diese Männer Charakter 
und Uebcrzeugung hochhielten und sich nicht zu Bedienten und Marionetten 
der einen oder der andern Partei hergeben wollten. 

Die Anklagen gegen die Hochschule richteten sich aber auch gegen 
die Studirenden ; < eine Menge halbgebildeter Juristen (iberschwemme das 
Land zum Schaden desselben; die akademische Jugend nehme in agitato- 
rischer und demonstrativer Weise Theil an der Politik und ermangle der 
Achtung gegen Gesetz, Sitte and Behörden ; sie führe unter sich zum Nadi* 
tbeil der Studien einen verderblichen Krieg, Duelle und rohe Exzesse 
seien an der Tagesordnung. • Und in der That waren die Studirenden 
andauernd in hochgradiger politischer Aufregung. Dem Begierungs^ 
pribüdenten Funk wurde eine Katzenmusik gebracht» weil er bei dem so- 
genannten « Aepfelkrawall > (Oktober 1846) das Studentencorps aufgeboten 
und dann 2'/« Tage consignirt gehalten ; der polltische Haas zwischen den 
Zofingem und den 1847 aus der Zofingia aui^etretenen Neuzofingem, welche 
später mit dem Rest der altem HelTetia die Studenten -Verbindung Hei- 
vetia bildeten y äusserte sich in gehässigen Provokationen und blutigen 
Duellen; die Organe der Polizei wurden insultirt; die weissen und die 
rothen Mfltzen erschienen bei den Volksversammlungen den 25. März 1850 
in Münsingen y die einen auf der Ldwen-, die andern auf der Bären» 
matte, und versahen im Interesse ihrer Parteien Boten- und Leibgarden- 
Dienste; und als der Rektor im Auftrage der Erziehungs- Direktion die 
Studentenschaft vor der Theilnahme am politischen l'arteikarapfe warnte 
und von « Blasbälgen » gesprochen hatte , welche das Feuer durch Blasen 
zu unterhalten suchten, da erschienen bald darauf eine Anzahl Studirender 
mit blechernen Blasbalgen als Ordensdekoration im Knopfloch als Mit- 
glieder der a Blasbalgia » ; als ferner die fünfziger Regierung das Ötudeuten- 
corps uegtii radikaler Offiziersvorschläge autliüb, wurde demonstrirt und als 
;<ie den C»riit]iverein antlöste, da bezeugte die Ilelvetia durch Delegirte in 
uüeatlichei Kundgebung ihre IncUguation gegen die Regierung und ihre S;m- 
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pathie für den Grütliverein. Die Erziehun^s-Direktion aber verlangte ein Gut- 
achten des Senates, ob niclit die zwei Dclegirteu und der Antragsteller in der 
Verbindung lielvetia 7ai relegiren seien. Einstimmig wies der Senat die Iiibinua- 
tion auf Relegation ab, weil die betrertenden Studirenden zu den tleissigsten 
und tüchtigsten gehörten, politisch stimmfähig seien und durch Relegation 
in ihrer Laufbahn schwer geschädigt würden. Dagegen erhielten dieselben 
wegen uiiizeziemcnder Ausdrücke gegen die Regierung einen Verweis durch 
den Rektor in Anwesenheit der vier Dekane, aber auch der gesammten 
Helvetia und ihrer Ehrenmitglieder. Und der Verweis gestaltete sich zu 
einer Anerkennung der patriotischen Gesinnung, welche sich aber in den 
Scbranken der den Behörden schuldigen Achtung zu halten habe. Einigen 
der Schuldigen wurden dann noch von der Erziehungs-Direktion die 
Stipendien entzogen. Und wer waren diese Schuldigen? Der eine ist unser 
Kollege, Frufessor Dr. Trächsel^ welcher dem Kanton Bern als Raths- 
Schreiber vorzügliche Dienste geleistet, seit 1859 an der Hochschule dosirt 
und seit 1878 als Professor Ordinarius Philosophie und insbesondere Kunst- 
geschichte yorträgty und namentlich auch als PtiUident der Eünstler- 
gesellschaft und des akademischen Kunstcondt^ sich durch Gründung und 
Ausbildung der Kunstschule, sowie durch Forderung der kttnstlerischen 
Interessen grosse Verdienste erworben hat; der andere ist Dr. BäihlarinBi«^, 
welcher als Arzt, als Politiker und gemeinnütziger Bürger sich allgemeiner 
Achtung erfreut; der dritte war der als Arzt und Patriot geschätzte 
Dr. Suher, Ueberhaupt würde man irren, wenn man sich die akademische 
Jugend dieser Periode als verwildert und den Studien abgeneigt vorstellen 
wollte. Im Album der Hochschule finden sich gerade aus jener Zeit eine 
grosse Anzahl von jungen Männern aus allen Fakultäten eingetragen, 
welche in verschiedenen Lebensstellungen zum Salz und Licht des Landes 
gehören. Idealer und patriotischer Sinn ist dieser Generation nicht abzu- 
sprechen. Bereits den 1. Juli 1846 wurde in Bern ein schveizeri scher 
cJcademischer Verein beschlossen, welcher sich zum Zwecke setzte « genipin- 
schaftlichps Handbieten zu sittlicher, wissenschaftlicher und republikanischer 
Heranbildung. « Der von Professor Henne verfasste Aufruf vom 3. August 
1846, welcher u. A. von Professor Troxler, Kud. Schärer, stud. med., jetzt 
Direktor der Waldau, L. Rütimeyer, stud. med., jetzt Professor in Basel, 
unterzeidinet ist, wendet sich besonders gegen das aufkommende Duell- 
unwesen. « Wenn das Volk Zutrauen zu seiner studirenden Jugend und den 
Ideen des Vereines fassen soll, ist es Tor Allem nöthig, an uns selbst ernst 
und beharrlich zu zeigen, was wir anstreben, durch Fernehalten des unserm 
Lande fremden und unsere Farbe Verwischenden Burschen-Comment, der 



Digitized by Google 



- 83 

entnervenden und von unserm Geleise ablenkenden Unmässi^^keit, und, 
namentlich unter den Mitgliedern unbedingt, de«? sogenannten Paukens.» 
Der Verein war weit anj^ele^t, er sollte alle ötudirenden, Leiirer, Künstler, 
ehemalige Akademiker aller Konfessionen und Kantone umfassen, « dem 
Volke, den Eltern Garantie bieten gegen jede schlüpferige, moderne Moral- 
und Kecbtstheorie, die unserm schlichtea Sinne zuwider ist; er muss allen 
Ernstes den Versuch machen durch gegenseitige, treue Mitwirkung das 
Schönste zu erstreben, ein durch und durch sittliches, durch Freundschaft, 
gegenseitige Begeisterung und Mithilfe Teredeltes, freies akademisches 
lieben, das sich der Einfftchheit und Tugend der Väter nicht schämt, als 
Orund und Boden einer aegensvollen aller Anstrengung und feeten WoUens 
«ertheii Zukunft. ■ 

Dieser schweizerisclie akademisdie Verein war freilich you kurzer 
Dauer; der IdeaUsmus seiner alten und Jugendlichen Stifter hatte sich 
verrechnet an den realen Faktoren, welche die Wirklichkeit beherr8di6&; 
allein die Idee eines solchen Vereins cfaarakterisirt die ideale Grund* 
atimmung, die ethisch patriotisdien Ziele der damaligen akademischen 
Jugend. — Allein auch die ofliziellen Berichte erzählen manch Erfreuliches. 
Beim Ausbruch des Sonderhimdkrieges wurde das Studentenoorps nach 
Langnau beordert, um die Grenze zu decken bis zum Einmarsch der Divirion 
Oehsenhein in den Kanton Lnzem. Die Aufgabe wurde mit Patriotismus, 
Gesddck und unter Beobachtung emster Mannszucht ausgeführt. Nach 
ToUbrachter Heimkehr war der Fleiss und die wissenschaftliche Strebsamkeit 
der akademischen Milizen um so grösser und reger. Es wird ferner der 
zahlreiche Besuch der pliilosupliiüchen Kollegien, naiiieiitlich auch von Seite 
der Juristen, rühmend hervorgehoben; gelungene theatralische und musi- 
kalische Aulführungen hatten den Zweck, bei der herrschenden Theuerung 
die Noth der Armen zu lindem ; man wandte sich in di ingt nden Bitt- 
schriften an dit' lU^hörden zur Besetzung wichtiger verwaister Lehrstühle ; 
bei allem politischen Parteihass finden wir doch einen Zug offener Ritter- 
lichkeit bei den Commilitonen. Und wie sehr die Alma mater gerade in 
diesen Zeiten der Verlassenheit und Anfechtung der akademischen Jugend 
an's Herz gewachsen war, bezeugen so viele rührende Beweise der üpfer- 
willigkeit und Anhänglichkeit von Männern, welche in dieser Periode 
studirten. Wir erinnern nur an den akademischen Verein des Oberaargau 
unter Leitung des Pfarrers und Synodalpräsidenten Ammann; an den 
neugestifteten Hochschulverein, an dessen Spitze der hochverdiente frühere 
Erziehungs-Direktor und jetzige Direktor des statistischen Bureau's 
Dr. Kummer steht; und fügen sidiliesslich noch die Worte bei, mit welchen 
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Pfarrer 0. von G-rei/erz seine treffliche Abhandlung über die Geschichte 
der Akademie schliesst : «Das wissen wir, dass Bern Ursache hat, sich 
seiner aus der Akademie liervorgegangLiieit Hochschule zu freuen, und dass^ 
es dieser Lehranstalt auch in Zukimir bedarf, wenn es für eine selb- 
ständige, solide wissenschaftliche Bildung seiner Bürger sorgen will. Darum 
hoü'en wir auf das Fortbestehen der beruischen Hochschule und wünschen 
ihr, dasB sie stetsfort ihre Aufgabe zu Nutz und Frommen des Gemeiii- 
Wesens zu erfüllen bemUht sei, nämlich eine Universitas literarum zu sein, 
welche den rechten Geist des Forschens übt und weckt, und eine gedeihliche 
Vermittlung der Wissenschaft mit dem praktischen Leben darbietet. » 

• Die Hochschule musste beieits feste Wurzeln geschlagen haben, das» 
sie die durch das Provisorium über sie hereingebrochene Krisis 2U Ittwr- 
dauern vermodite. In drastischen Zügen schildert uns ein Mann, der diese 
ganze Zeit mit durchlebt und durchkämpft hat, Prot Dr. Bis, in seiner 
Bektoratsrede vom 15. November 1859 d^e unheilvollen Einwirkungen des 
Provisoriums auf die HochschuUehrerschaft, abgesehen davon, dass noch 
andere durch das Provisorium nicht verschuldete Einbussen hinzukamen. 
« Unter der Hochschullehrerschaft, die schon seit einer Beihe von Jahiren 
im Abnehmen begriffen war, erwachte jetzt um so lebhafter das Gefühl der 
Unsicherheit ihrer Stellung ; die Losung « sauve qui peut » ward immer 
allgemeiner. Im Jahr 1847 nimmt Prof. Dr. Trechsel seine Entlassung von 
dem Katheder der Physik und wird erst drei Juliic nachher wieder ersetzt; 
Dr. Hundeshagen folgt einem Rufe nach Heidelberg, Dr. W. Müller geht 
als Gviunasial-Direktor nach Rudolstadt; der einzige noch übrige Docent 
der frauzösischen Sprache und Literatur. Prof. Richard, nimmt seine Ent- 
lassung. Im Juni 1848 entreisst uns der Tod den Dr. Schneckenburger^ 
ein unersetzlicher Verluj^t für die Hochschule nicht weniger als für die 
theologische Fakultät; der sehr gelehrte und viel versprechende Docent 
der Theologie, Rüetschi, zieht den sichern Wirkungskreis einer Landpfarrei 
der angebotenen Professur vor; von den zwei noch übrigen Lehrern der 
Staatswiasenschaften wird Professor Stettier abberufen, Professor Rheinwald 
nimmt seine Entlassung, und die Lehrstühle der Staatswissenschaft bleiben 
verwaist bis in's Jahr 1S56; Professor Renaud folgt einem Rufe nach 
Gieasen ; und selbst Prof. Zeller eilt, im lebhaften Gefühl seiner unsichem 
Stellung, den ersten besten Ruf an eine auswärtige Universität anzunehmen. 
Im Wintersemester 1848—1849 fand die juristische Sektion von den Mhem 
5 Professoren noch 2, die staatswissenschafÜKhe Sektion gar keinen 
Professor mehr, die theologische Fakultät im Anfang des Wintersemesters 
statt der frühem 5 Professoren noch einen einzigen Professor vor, der 



Digitized by Google 



— 85 — 



vielen übrigen vakanten Lehrstühle nicht zu gedenken ». Und wir fügen 
noch bei : 1849 nimmt Prof. Wydler seine Entlassung, 1850 folgt Prof. 
Miescher einem Ruf nach Basel, Prof. Troxler tritt 1853 in den Ruhestand, 
und Prof. Theile demissionirt in demsolben Jahre, gekränkt durch unver- 
diente Zarückaetznng. 

Die Unterstützung der Sulraidiar-Anstalten wurde aufs Nothwendigste 
ledtizirt ; dieselbe betrug 1860 Fr. 14,959. 88. Der Beitrag an die Stadt- 
biUiothek wurde auf Fr. 1000 berabgesetst Das GesammtbUdget betrug im 
Jahr 1850 Fr. 76,394. 73. 

Unter solchen Verhältnissen musste auch die Zahl der Voiiesungen 
abnehmen. Im Sommer-Semester 1847 werden 119 Vorlesuiifron angekündigt 
und 83 gehalten, in der juristischen Fakultät werden 12 angekündigt und 
5 gehalten. Im Sommer-Semester 1848 werden von 100 angekündigten 
81, in der juristischen Fakultät von 10 angekündigten 7 gehalten; im 
Winter-Semester 1848/49 werden von 101 angekündigten 79 gehalten, in 
der juristischen Fakultät von 10 angekündigten 6 ; im Winter- Semester 
1850/51 werden von 32 Professoren und 7 Privatdocenten 99 Vorlesungen 
angekündigt und 77 gehalten ; im Sommer 1851 von 90—70, im Winter- 
Semester 1851/52 von 98—76, im Sommer-Semester von lOG— TO, im 
Winter-Semester 1852/53 von 90—74, im Sommer-Semester 1853 von 
99— 75| im Winter-Semester 1853/54 von 97—85, im Sommer-Semester 1854 
yon 102—79 gehalten; m der juristiacben Fakultät waren 6 Vorlesungen 
angekündet und zu diesen 3 hinzugekommen, und 9 zu Stande gekommen. 

Die Frequenz war eine schwankende mit starker Tendenz zur Abnahme: 
1847/48 finden wir die Zahl von 15ß Studenten, von diesen jedoch nur 123 
immatrikulirt, 28 in der theologischen, 31 in der juristischen, 54 in der 
medizinischen, 22 in der Veterinär-Schule, 21 in der philosophischen 
Fakultät, dann unter diesen 40 Schweizer aus andern Kantonen und 4 
Ausländer. Die Abnahme betrug gegenüber dem vorhergehenden Semester 
64. und erstreckte sich auf alle Fakultäten; die juristische Fakultät erlitt 
eine Einbusse von 39. Im Sommer-Semester 1848 linden wir eine Zunahme, 
im Ganzen 206 Studenten, 34 gehören der theologischen, 59 der juristischen, 
76 der medizinischen, 20 der Thierarzneischule, 17 der philosophischen 
Fakultät an. Im Winter-Semester 1848/49 steigt die Zahl auf 221, im 
Sommer-Semester 1849 auf 235, im Winter-Semester 1849/50 auf 251 ; von 
dieaer Höhe folgt rasche Abnahme : im Winter-Semester 1850/51 — 205, 
Sommer-tenester 1851 — 184, Winter-Semester 1802/03 — 144, von welchen 
ttsr 106 immatrikulirt, im Winter-Semester 1853/54 —170, von denen jedoch 
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nur 126 wirklich immatrilrolirt. Der Staatsverwaltangsbericht von 185? 
gibt die Mittelzahl in den letzten 25 Semestern an, und kommt zu fol^a^nden 
Resultaten: Mittelzahl 211, 29 rheologeu ^Maxmium 42, Aliuimum 19); 
70 Juristen (Maximum ü7, Minimum 31); 63 Mediziner (Maximum 81 
Minimum 41); 25 Veterinäre (Maximum 38, Minimum 17); 22 Phiio80i)iien 
(Maximum 35, Minimum 12). 

Die angeführten Verhältnisse hatten eine Rediüdion der Lehrstellen 
2ur Folge ; selbst wichtige Lehrstühle blieben in mehreren FSehern öfter 
einige Jahre hindurch unbesetzt Man suchte sich theüweise durch Docenten 
oder geringer besoldete Lehrkräfte zu helfen* Indessen muss anerkajint 
werden, dass im Ganzen gute Wahlen getroffen wurden, in der Regel ohne 
Bttckslcht auf die politische Parteistellung. 

Die theologische Fakultät finden wir auch im Sommersemester 1847 
vollständig besetzt; die alttestamcntlichen Fächer werden durch Studer 
und Rüetschi vorgetragen; Schneckenburger, Hundeshagen, Gilpke und 
Schafi"ter sind noch in voller Thätigkeit, auch hält Zyro — nunmehr als 
Privatdocent ~ Vorlesungen über praktische Theolojrie. In diesem Se- 
mester tritt l'rolebsor Dr. Eduard Zeller in die Fakultät und liest Römer- 
brief und Geschichte der protestantischen lludlogie seit dem Auftreten 
des Deismus, insbesondere des Schleiermadun äclien und des Hegerschen 
Systems. Nach dem Wegzug Hundeshagen's übernimmt er neben exegeti- 
schen Vorlesungen die Kirchengeschichte, welcher sich später Prof. Gelpke 
widmet. Im Sommer 1848 war Schneckenburger gestorben. Zeller trägt 
sodann im Sommer 1849 Beligionsphilosophie und vergleichende Dar- 
stellung des Lehrbegriüs von Zwingli und Calvin vor, zudem übemimmt 
er die Leitung theologischer Arbeiten und Besprechungen. Nach kurzer 
ausgezeichneter Lehrthätigkeit verlässt er Bern mit der Genngthnung, 
dass die Zahl der Theologie Stndirenden im Sommer 42 betrug, die höchste 
Frequenz, deren sich die theologiBche Fakultät je er&eut hat 

Für prcMische Theologie war an die Stelle Zyro's den 15. Mai 184T 

gewählt worden Professor Dr. theol. Karl Bernhard Wyss^ 1863 in Ruhe- 
stand getreten, gü:storben 18G7. Auch hier fieclitüii \vir das Lubeubbüd 
ein, welches Pfarrer 0. v. Greyerz, sein Schüler, entworien hat. 

Wyss studirte in Bern, Göttingen und Berlin, wirkte zuerst als Lehrer 
m Bern, dann ais Pfarrer in Belp. 1827 kam er an Studer's Stelle als 
Professor der Fastoraltheologie an die Akademie in Bern. Dieses Amt 
bekleidete er bis 1834, wo er aus politischen Gründen aus demselben ent- 
fernt wurde. Seit 1835 Pfarrer in Bttmpliz und seit 1845 Dekan des 
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Kapitels Bern, wurde er 1847 abermals in die akademische Laufbaliii be- 
rufen. Während mehr als vierzig Jahren nahm er u.n der Leitunjor und 
Forderung der bernischen Landeskirche thätig Äuiheil, war Mitglied des 
Kirchenconvents , der Cxcneralsynode und der Kantonssynode (die er beide 
viele Jahre präsidirte) und des Svnodal - Ausschusses, arbeitete an der 
Kirchenverfassuug von 1832, am .Synodalgcsetz von 1852 und an der 
Liturgie von 1846. Er war ein guter Pfarrer, ein trefflicher akademischer 
Lehrer, insonderheit ein ausgezeichneter Katechet, auch ein Freund der 
Volksschule und ein Wohlthäter der Armen, ein Muster von Gewissenhaftig- 
keit, Pflichttreue und praktischem Geschick. Seine theologische Kichtnng 
war positiv, aber vermittelnd. 

Nachdem der Lehrstuhl Zeller^s über ein Jahr unbesetzt geblieben^ 
berief den 27. Januar 1850 die Begiernng JJhert Immer von Thon, Pfarrer 
In Büren (geboren den 16. August 1804, in Buhestand getreten im Herbst 
1881, gestorben den 23. März 1884). 

Nach widrigen Geschicken bezog Immer in seinem einunddreissigsten 
Lebensjahre 1835 die Universität Bern, aus innerm Beruf zum Studium 
der Theologie getrieben, welchem er sich unter der Leitung und Anregung 
so hervorragender Lehrer wie Lutz und Schneekenburger mit dem grössten 
Erfolge widmete. 1850 zum Professor berufen, waren ihm sämmtliche 
Fächer der neutestamentlicheR und systematischen Theologie ttbertragen. 
Dazu war aber kaum einer wie Immer befähigt, durch seine, wie noch 
neuerlich Nippold bemerkte, wohl einzig dasteiieudti Vertrauüieit mit allen 
theologischen Disziplinen, vor allem aber durch seine ächt geschichtliche 
Erforschung der Gedankenwelt der biblischen Bücher. Seine umfassende 
allgemeine histunsche, philologische und philosophische Bildung, verbunden 
mit rastlosem Fleiss und einem riesigen, stets sichern und dienstbaren Ge- 
dächtüiss, ermöglichten es ihm, die grü^b^tru VVissensmassen sich anzu- 
riiinen ; und dabei verlor er sich nicht in die Breite und das Vielerlei, er 
widmete auch den unscheinbarsten Emzelgegenständen das gründlichste 
Studium. So gross sein Wissen war, so gross war auch seine Kraft, die 
Stoffe wissenschaftlich zu verarbeiten , mit scharfem kritischem Verstand 
zu sondern und zu beurtheilen, sie mit objektivem ruhigem Blick geschicht- 
lich zu würdigen, tiefsinnig und pietätsvoll in ihren Grundgedanken zu er- 
fassen, lichtvoll zu gestalten und mit der Meisterschaft lehrhafter, metho- 
disch gründlicher und zugleich anregender Mittbeilung auf dem Katheder 
darzustellen. Der Erfolg konnte nicht ausbleiben. Immer verlangte zwar 
Yiel von den Studirenden, vor allem flelssiges und gründliches' Lernen, 
wissenschaftlichen Sinn und ein lauteres und warmes Interesse an der 
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Sache; die Aussenseite mochte oft sehr ernst und selbst abstossend er- 
scheinen. Aber Immer liebte die inneren ideal angelegten und vorwärts 
strebt 11 je fi Geister, und diese verelirten ihn und wussten zu würdigen, was 
sie an ilueui Lehrer hatten. So hat er eine ganze Generation junger 
Theologen mit gebildet, die ein gut Theil ihrer theologischen i^üduiig und 
insbesondere ihres tiefern, wissenschaftlich freien und praktisch frucht- 
baren S( hrittverständnisses diesem hochbegabten und treuen Lehrer ver- 
danken. In rührender Weise zeigte sich denn auch die Dankbarkeit und 
Pietät der bernischen evangelischen Geistlichkeit aller Richtungen bei der 
Feier des funfundzwanzigjährigen JabUäums der akademischen Wirksamkeit 
unseres Freundes (1875). — So anspruchslos Immer war, so masste doch 
ein so hervorragender Mann bald auch in weitern Kreisen die verdiente 
Anerkennung finden. Schon 1852 wählte ihn der akademische Senat zum 
Rektor unserer Hochschule. 1860 erhielt er bei Gelegenheit der vierhundert- 
jährigen Säkularfeier der Universität Basel von dieser in höchst ehren- 
voller Weise den Grad eines Doktors der Theologie, — sodann von unsrer 
philosophischen Fakultät den Grad eines Doktors der Philosophie. Längst 
schon hatten seine Freunde und Schiller gewünscht, er möchte einige seiner 
Vorlesungen durch den Druck veröfEentItchen, allein seine Bescheidenheit 
und die uns Bernem angeborene Schachternheit, wissenschaftliche Arbeiten 
dem öftentlichen literarischen Verkehr zu übergeben, Hessen ihn zu keinem 
festen Entschlüsse kommen. Da gelang es endlich dem auch für die 
Anregung literarischer Thätigkeit unter uns so hochverdienten Kollegen 
Kippold, Immer zur Herausgabe seiner • Hermeneutik » (1873) und sodann 
seiner « Neutestamentlichen Theologie » (1877) zu bestimmen. Beide 
Werke haben als theilweise bahnbrechende Meisterwerke theologischer 
"Wissenschaft in weiten und berufenen Kreisen die giösste Anerkenn iiiig 
gefunden und den liuf unseres Immer selbst in ferne Länder getragen. 
Die grosse Anzahl lichtvoller Rezensionen, Referate, Abhandlungen, Gut- 
achten, Reden und öftentlicher Vorträge erwähnen wir nur; Immer besass 
auch in hohem Grade die Gabe des populär - wissensrhaftliclien Yortraaes, 
und seine Vorlesungen im Cyklus der öffentlicheu Vortrage unserer Hoch- 
schule fesselten und befriedigten stets durch Inhalt und Form das gebildete 
Publikum unserer Stadt.*) 

Das Ifissgeschick des Provisoriums hatte die juristische und staats- 
wiBsenschaftliche Fakultät am härtesten getrofien. Der Lehrstuhl für 

*) Aus der Grabrede des Verfassers dieser Schrift, abgedruckt im «Volktblait für 
diA reformixte Kirch» der Schweii » 1884 Nr. 14* 
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Taterl&Ddisches Recht war seit Jahren unbesetzt Renaud und Rbeinwald 
verlieseen Bern. Emil Vogt, 1848 zun ausserordentlichen Professor fiir 
Staatsrecht gew&hlty lehnte ab und trat von seiner Lehrwirksamkeit zurttck. 
Zwar wurde W. Snell, nachdem bereits 1846 die £rziehan^*Direktion auf 
seine Wiedereinsetzung angetrogen und die über ihn verhängte Verbannung 
aufgehoben worden war, Im Februar 1849 wieder als Professor Ordinarius 
gewählt für Katurrecht, französisches Civilrecht und bemisdien Kriminal- 
prozess, aHein er starb bereits im Hai 1851, kurz vor seinem Tode oder 
nach Andern gerade wiüirend seines Sterbens pensionirt. Ebenso war Karl 
Herzog den 13. Juli 1849 wieder zum Prof. ord. fttr Staatswissenschafiten 
gewählt worden» allein bereits 1850 war er genöthigt, sein Lehramt nieder- 
zulegen. 

Nur Schmied und Pfotenhauer waren übrig geblieben. Ruhrend bittet 
der Theologe Imiiif r in seiner Rektoratsrede vom 15. November 1S.'2 die 
hohe Behörde. « sie möge sich nicht abhalten lassen, für die dringend 
nöthige Besetzung der Lehrstühle des JSiaatsrechts und der SUtaiS' und 
Vdkswuihsehaftslehre zu sorgen ». 

Doch war für den Lehrstuhl des vaterländischen Rechtes ein junger 
Mann gewonnen worden, welcher eine Zierde der Fakultät und Hochschule 
war und ihr nur zu frühe durch den Tod entrissen wurde. 

Dr. Joh. Jakob Leufnbrrgcr , geb 1823 zu Utzenstorf, Zeit- und 
Studiengenosse von Stämi)tii, Niggeler, Büzberger, hat kein Gymnasium, 
keine fremde Universit;it besucht und erst in spätem Jahren Latein 
gelernt. Er studirte Anlangs der 40ger Jahre, nachdem er seiTie praktische 
Vorbildung auf einer Gerichtsschreiberei genossen, und nahm während seiner 
Studienzeit Antheil an dem Freischaarenz ug und dem Sonderbundsfeldzug, 
wie er auch noch als Kandidat mit der Liquidation der Zehnten und 
Bodenzinse beauftragt wurde. Nachdem er sich kurze Zeit der Advokatur 
gewidmet und den 1. November 1847 die venia docendi erhalten, ward er 
den 26* Oktober 1848 an Stelle des schon seit einigen Jahren zurückge* 
tretenen Sam. Schneli auf den Lehrstuhl des vaterländischen Rechts 
berufen* Mit unausgesetztem Eifer arbeitete er an der Au0l»eitaag seiner 
allgemeinen juristischen Kenntnisse und an der wissenschaftlichen Durch- 
dringung des Ihm anvertrauten spröden Stoffes. Wir besitzen von ihm die 
erste ^tematische Darstellung des Bemer Privatrechts (18S0— 54^ viele 
werthvolle EinzelarbeiteUf endlich eine leider unvollendet gebliebene Bear- 
beitnng der bem. Bechtsgeschtchte, welche erst nach seinem Tode von 
sdnem Bruder, dem Obergerichtsprttsid^iten Leuenberger, herausgegeben 
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wurde. In den 60ger Jahren wurde er zum Redaktor des in Aussicht 
genommenen einheitlichen Civilgesetzbuchs für den Kanton Bern ernannt 
und arbeitete liber die Grundlagen dieser legislatorischen ünifikations- 
bestrebuiig zwisclicn « germanischem und romanischem 7> liecht einen Bericht 
aus, der in- und ausserhalb der Schweiz verdiente Anerkennung geluudea 
hat. Bevor diese Pläne zur Reife kaiiien, was namentlich durch die 
Centralisations-Bestrebungcn auf eidg. Gebiet verhindert wurde, starb 
Leuenberger 1871 im besten Alter. Neben seiner Docentemhätigkeit, seinen 
wissenschaftlichen und gesetzgeberischen, sowie einer lebhaften respon- 
direnden Thätigkeit hatte er noch zu politischem Wirken in den eidg, 
Rathen Zeit gefunden. 

Als Privatdocenten finden wir auf kurze Zeit Graf Adailf von Gwrawsäs^ 
für politische Oekonomie (1849), Dr. Höchster für Kriminalprozess (1850) 
und Dr. Lerek fdr französiches Privatrecht und Nationalökonomie (1854). 

Die meAiziimiihe FaktätoA verlor durch Wegzug die Professoren Theile 
und Miescfaer. 

Docent Karl Emmert wurde 1853 zum Honorarprofessor befördert. 

An Theile's Stelle Avurdeu 1853 für Anatomie zwei junge, hochbegabte 
Mediziner Dr. Ludtv. Rütimeyer und Dr. von Gumoens gewählt, welche aber 
nur kurze Zeit an unserer Hochschule wirkten, indem 1856 Dr. Kütimeyer 
einem ehrenvollen ßufe an die Universität Basel folgte, und Dr. von Gumoen» 
bereits 1855 seine Entlassung nahm und bald darauf starb. 

In der philosophischen Fakultät war im Herbst 1853 Troxler in Ruhe- 
stand getreten. Bereits 1845 hatte die venia docendi erhalten und war 
1846 zum Professor extraordinarhis und 1849 zum Professor Ordinarius 
gewählt worden : 

Dr. Samud Friedrich Sis von Burgdorf (geb. den 27. April 1806, in 
Buhestand getreten 1881). Derselhe htft, nachdem sein Vorgänger Troxler 
die Philosophie wesentlich im Anschluss an die Sehelling'sche Schale 
gelehrt hatte, mit hedeutendem Lehrerfolge das HegePsche System 
vertreten. In kritischen Lagen, wie im Zellerhandel, hat er für die Hoch- 
schule muthig und besonnen gekämpft, als eifri^^er und gebildeter Pädagoge 
in si'iiier StcHuu^ als riiisident der Kan tonisch ul- Kommission auf die 
SchulorganiüdLiuus-üesetzgebuüg (1856) einen massgebenden Einflur^s aus- 
geübt und die Hebung und Verbreitung wissenschaftlicher Vorbildung 
unter manchen Anfechtungen wesentlich gefördert. 

Auch die Abtheilung iur Mathematik und Katurwissenschafteu gewann 
ausgezeichnete Lelurkräfte. 
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Im Jahr 1844 hatte die venia docendi tür Mathematik und Astronomie 
erhalten Dr. Riid, Wolf von Zürich; 1847 wurde er zum honorirten Bocenten, 
1854 zum Professor extraordinarius gewählt und zugleich mit der Leitung 
der Sternwarte betraut, 1855 folgte er diiem Rufe nach Zürich als Professor 
an der Hochschule und am Polytechnikum und als Direktor der Sternwarte^ 
Seine vorzügliche Lehrthätigkeit und seine Verdienste um unsere Hochwhttle 
sind hier in dankbarer JErinneruDg geblieben. 

Den 31. März 1847 wurde zum honorirten Docenten berufen der geniale 
Mathematiker 0r. Ludwig SeMäß Von Burgdorf (geb. den 28. Januar 1814). 
Nachdem er die theologischoi Prüfungen bestanden, widmete er sich, wie 

Trechsel und Studer durch ausserordentliche Begabung und inneni Beruf 
dazu getrieben, den mathematischen und naturwissenschaftlichen Studien, 
erhielt die Stelle eines Progymnasiallehrers in Thun, wurde nach Bern 
berufen 1853 ausserordentlicher Professor mit kärglicher Besoldung, und 
erst 1872 zum Professor Ordinarius befördert, als welcher er heute noch 
rüstig wirkt, der Meister unter strebsamen Schülern, die er zu tüchtigen 
Mathematikern, uameutiich auch für das Lehrfach herangebildet, ein be- 
scheidener Gelehrter, vielfach mit Anerkennungen des gelehrten Auslandes 
geehrt, einer der berühmtesten Namen, welche die Geschichte unserer 
Hochschule zu verzeichnen hat. 

Als Docent für Physik liatte den 5. April 1847 die venia docendi 
erhalten Dr. Karl Brunner von Bern, Sohn des Chemikers (geb. 1823). 
1848 honorirter Docent, 1850 Professor extraordinarius, 1855 Honorar- 
professor, nachdem er die Erstellung und Leitung des schweizerischeii 
Telegraphennetzes übernommen hatte. Wie als Docent so bewahrte sich 
Brunner auch in der erfolgreichen Ausführung dieser Aufgabe als eine so 
tüchtige nnd hervorragende Kraft, dass er uns bald entrissen wurde und 
als Telegraphen - Direktor des jteterreichischen KaiserreidieB nach Wien 
ttbersieddte. 



WelSh* meckwfirdige Gegensätze bietet uns nicht diese kurze Zeit 
TOD acht Jahren dar! Zwei politische Parteien in erbittertem Kampf um 
die Herrschaft, bis sie schliessiich der Genius der gemeinsamen Yaterlands- 
liebe vor völliger Erschöpfung schützt; — von beiden die Hochschde scheel 
angesehen, im Provisorium erhalten, vexatorlsch behandelt^ und doch k^jnnen 
beide nicht von ihr lassen. Die Hochschule gedrückt, — und doch gedeiht 
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«e, — in den wildesten Parteikainpf hinein^^czoij:eii, — und doch siegt ihre 
Lebenskraft, — die Lehrer dedmirt und eiitumthigt, die akademische 
Jugend in lebhaftester Betheiiii^unij: am Treiben der Parteien und in an- 
dauernder politischer Aufregimg, und doch studu't sie, und es gehen aus 
ihren Reihen eine Schaar bewährter Männer hervor. Ist man nicht ver- 
sucht zu fragen, ob nicht jene Krists eiue nothwendige war, um die 
treibenden Lebenskräfte zu reinige und zu stählen, um den Boden auüzu- 
reissen, aber auch neu zu bebauen, welchem die Entwicklung zum Bessern 
entkeimen sollte? — War es nicht ein Zeichen gesunden VolksgeieteSi dass 
sich Gegner wie Stämpfli und Blösch die Hand reichten, um gemeinsam die 
Wohlfahrt des VaterUindeB zu fördern, und musste nicht schliesslich fUr 
die Hochschule eine Zeit ruhiger Entwicklung und hoffmmgsreicfaer Blflthe 
kommen, als sie sich in den Toraogegangenen politischen Kämpfen tiefer 
lu's Volksleben hineingeleht hatte nnd ihr in diesem der feste und frucht- 
bare Boden ihrer Kraft und Wirksamkeit bereitet worden war? So musste 
denn auch ihr schliesslich der schmähsüchtige Mund der Gegner zurufen: 
Vivai creseat fioreail 



Dritte Periode. 

Hie Zelt gedeUiUelier Entwieklnng. 

1854—1884. 

Durch die Volkswahlen im Mai 1854 waren beide Parteien im Grossen 
Bath in numerisch gleicher btärke vertreten, «Man musste also«, wie 
Direktor Knininer bemerkt, «wenn man nicht das Vaterland dem Partei- 
geiste opfern wollte, den Parteigeist dem Vaterlande zum Opfer bringen». 
Es kam die sogenannte Fusion zu Stande; die henrorragenden Männer 
beider Parteien liessen sich in die Regierung wählen, um gemeinsam mit 
redlichem WiUen das allgenuune Wohl zu fördern. Es kam dies tot 
Allem dem zerrütteten Schulwesen zu statten. Es trat an die Spitze des- 
selben Dr. med. Lehmann. Mit grundsätzlich fortschrittlicher Gesinnung und 
Sichtung vereinigte er konservative Tugenden, Fleiss und fiehairlichkeity 
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haushälterischen imd ordnungsliebenden Sinn, ruhiges, umsichtiges und 
besonnenes Vorwärtsschreiten. Zudem war er mit den verschiedenen Ver* 
waltungszweigen der Regierung wohl vertraut, selbst eine eminente 
administrative Kraft und fest gewillt, bei der Auswahl sowohl der zur 
Berathung beizuziehenden Fachmänner als auch der zu berufenden Lehr^ 
kräfte ohne Rücksicht auf politisdie Parteistellung zu verfahren. 

Währead das übrige Schulwesen einer durchgreifenden ReorganisatioD 
durch gesetzgeberische Erlasse bedurfte, war Erziehungs-Direktor Lehmann 
und mit ihm der Regierungsrath überzeugt, dass die Hochschule auf der 
Grundlage des bestehenden Gesetzes gehoben werden müsse. « Es wäre dies 
wohl, nie bezweifelt worden», schreibt die £rziehungs«Direktion in einem 
Vortrage an den Regierungsrath, «wenn nicht alle bisherigen Reorgani- 
sationsprojekte eine Nebenabsicht verfolgt hätten, welche bei den meisten 
Reorganisationsdrängem wohl die Hauptabsicht war, nämlich (um gerade 
herauszusageu, was doch kiein Geheimniss ist) die Entfernung missbeliebiger 
Professoren. Diese Absicht kann nicht diejenige einer Kegierung sein, 
welche aus Vertretern beider Parteien besteht; und auf dem Standpunkt 
der Erziehungs-Direktion insbesondere ist nur derjenige Professor miss-- 
beliebig, welclici in Beziehimg auf wissenschaftliclie oder Lehrlaiiigkeit 
nicht befriedigt. Diese Klasse missbeliebiger Professoren aber, wenn sie 
an unserer Hochschule vertreten ist, lässt sich ohne Gesetzesreorganisation 
und ohne Umweg entfernen: durch Abberufung oder (je nach dem besoudern 
Fall) durch Pensionirung. » 

Auf Grund dieses Vortrags fasste der Begierungsrath den 26. Oktober 

1854 folgende von der Erziehungs-Direktion beantragte Beschlüsse, durch 
wclclie, wie der Staatsbericht sich ausdrückt, endlich dem jahrelangen 
schädlichen Provisorium ein Ziel gesteckt wurde; 

1. Hebung der Hochschule auf Grundlage des bestehenden Gesetzes; 

2. Wiederbesetzung der erledigten Lehrstühle durch tüchtige Kräfte 

3. Mehr Aufmunterung junger Männer, welche sich der akademischen 
Laufbahn widmen wollen; 

4. Hebung der philosophischen Fakultät, besonders in Hinsicht auf die 
Realwissenschaften und die neuern Sprachen, sowie mit Bezug auf die 
Heranbildung eines höhern Lehrerstandes; 

5. Einführung oder Vermehrung von praktischen Uebungen, Repetitorien, 
Konversatorien, Disputationen, Publica; 
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B. Strengere FordpriiTij?en in Bezug auf die zur Aufnahme an der 
Hochschule nöthige VorbiiduDg; 

7. FrOfang in den proj^ldeiitiachen (pbflosopbiscben) Fächern ?or dem 
Znlass zu den praktischen (theologischen, jaristischen nnd medizinisehen) 
IStndien; 

8. Strengere Forderungen für die Staatsprüfungen (Gyninasial- und 
philosophische Studieü), wie sie bisher nur an die Mediziner uud Theologen 
gestellt wurden. 

Dieses Programm ist die Richtschnur der bisherigen Leitung nnd Ent- 
iricfclnng der Hocbschnle geblieben. Wie yon einem bdsen Bonn befreit» 
athmete die akademische Bürgerschaft auf. Man wnsste sich wieder nnter 
der Obhut einer Behördei weldie von warmem Alteresse und aufrichtigem 
Wohlwollen gegen die Anstalt beseelt war, nnd man wusste, dass diese 
Behörde Willen und Kraft besass , das aufgestellte Programm durchzu- 
führen. Zwar nicht mit einem Schlade kam die bessere Zeit; ein ver- 
nachlässigter Acker und ein von heftigen Fiebern angegriffener Organismus 
bedarf längerer und sorgfältiger Pflege, um sich vollständig zu erholen. 
In diesem Sinne wurde gleich vorgegangen und wir sehen mit den Jahren 
eine Reihe von Erscheinungen hervortreten, welche das neue Gedeilieu 
und Emporblühen unserer Hochschule keuuzeichuen. Ehe wir diese ein- 
gehender besprechen, gedenken wir vorerst der Feier des fünfundzwanzio:- 
sten Jahrestages der Hochschule, den 15. November 1859. Diese Feier 
trug das doppelte Gepräge schmerzlicher Bückerinuenmg und freudiger, 
zuversichtlicher Hofihuag. 

Der BericJit der Erziehungs-Direktlon beschreibt dieselbe mit folgenden 
«infachen Worten : « Zu diesem Jubiläum waren eingeladen die Universitäten 

und Akademien der Schweiz, die denn auch mit Ausnahme Genfs sämmt- 

lich durch akademische Gesandtschaften theilnahmen und am Vorabend des 
Festes auf dem Rathhause empfangen wurden. Im Uebrigen betheiligten 
sich am Feste die eidgenössischen und kantonalen Oberbehörden, theils in 
pleno, theils durch Abgeordnete, die ehemaligen und jetzigen Studenten 
der Hochschule, die GeistHchkeit, die Vorsteher und Kommissionen wissen- 
£chattlicher Institute, die Vertreter und Lehrer der Schulen des Kantons. 

Der imposante Festzng vom Bathhause in die Kirche zum Heiligen 
Geist fand unter dem GeUbite der Glocken nnd dem Donner der Kanonen 
des Kadettencorps statt In der Kirche erüffinete der Rektor, Herr Pro- 
fessor Bis, nach dner einleitenden Musik das Fest mit einer Bede, die in 
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Bezug aut sachliche, historische DarstelJuni; und Keichhaltigkeit des ver- 
wendeten Materials eine vorzügliche genannt zu werden verdient. Auf 
diese Rede folgte die Verkündigung der Ehrenpromotionen. Von der 
juristischen Fakultät sind honoris causa zu Doi toros juris promovirt 
worden : Herr Bundesrath Stämpfli, Herr alt Regierungsrath Blösch ; von 
der medizinischen Fakultät zum Doctor raedicinaei Herr Apotheker Müller; 
Ton der philosophischen Fakultät zum Doctor philosophiae: Herr Eegierungs- 
rath Schenk, 

Nach der Feierlichkeit versammelten sich alle Theilnehmer bei einem 
Festmahl im Bemerhof, das, von ebenso heiterem als würdevollem Ernste 
belebt und durch Toaste gewürit , Alle mit ungetrübter Freude erfüllte. • 

Uns ist insbesondere noch in lebhafter Erinnerung geblieben der Toast 
des Vertreters von Zürich, Professor Dr. Ferdinand Hitzig. Bezugnehmend 
auf das Wojrt Koscher, das er an einem hiesigen Wirthshaussdiilde ge- 
lesen, und zugleich auf die düstern Schilderungen des Verfalls der Hoch- 
schule in der Zeit des ProYisoriums, welche die Bektoratsrede gegeben, 
IQhrte der Redner in humoristischer Weise aus, dass eine Hochschule, 
^reiche eine solche Erisis glücklich überstanden, denn doch Koscher sein 
müsse, so dass man sie an diesem Tage ans gutem Grunde beglüdnninschen 
kJinne mit dem Zuruf: vivat, crescat» floreat! 

Auch die Beglückwttnschungsadresse der Hochschule Zürich war nicht 
nur sehr geschmackroll ausgestattet, sondern auch herzlich erhebend und 
voll neidkiser Anerkennung, — goldene Aepfel in silbernen Schaalen. Sie 
ist von F. Büng als Rektor und Ludtoig ]^fmüSer als Aktuar im Namen 
des Senats unterzächnet und verdient es wohl, auch in dieser Festschrift 
ausführlicher mitgetbeilt zu Verden. Da heisst es u. a. : «In einer Zeit, 
da aus veralteten Zuständen sich junges Leben losrang und die Schweiz 
allenthalben neue Formen des Daseins suchte, ward nach dem Vorgänge 
Zürichs auch die Berner Hochschule gestiftet: Ausdruck und Symbol preis- 
würdigster Bestrebungen der Volksherrschaft ; eine vullkoinmenere Ge- 
staltung der Akademie, durch welche das mächtige Bern auch auf c^eistigem 
Gebiete des üechtlandes Haupt gewesen war. Sofern auch dir Berner 
Hochschule nicht unberührt bleiben konnte von den Schwankungen der 
Politik, so hat sie mit der Thatsache, dass sie dieselben überdauerte, den 
Beweis geleistet ihres Ursprunges aus dem Geiste und einer kräftigen Wesen- 
heit, die in allem Wechsel bebarrt* 



Digitized by Google 



-ge- 



während überhaupt alle liiklungsanstalten edlerer Humanität durch 
f^l eichartiges Streben zu gleichem Ziele unter sich verbunden erscheinen, 
umflicht ein engeres Band zumal die Lichtherde in der Demokratie. Im 
Bestehen des einen liegt eine Bürgschaft tÜr die Zukunft des andern ; und 
wir hegen die imimsfe Ueberzcugung , dass, so lauge die eidgeuossische 
Universität ein frommer Wunsch bleibt, die drei Hochs(Jhulen der deutschen 
Schweiz sich enge zusammenschliessen sollen, um vereint der Neigung des 
Zeitalters zur Materie zu widerstehen, und die idealen Güter der Menschheit, 
so weit es unsere Aufgabe ist, an die Nachkommenschaft zu überliefern. 
Mag auch die Hochschule Bern s in mancher Beziehung sich auf ungünstigen 
Boden gestellt sehen, theilweise auf Verkennuug stossend und Mangel an 
Verständniss, so haben wir sie doch darum glücklich zu preisen, dass ihr 
ihren Charakter einzubüssen keinerlei Gefahr droht; sie wird auch fürder 
ihren selbstgewählten Weg gehen und in edelm Wetteifer mit den Schwester- 
anstalten immer schöner aufblühen. Indem wir yertrauen, dass in der 
Stadt des grossen Hlbrecht von Haüer echte Wissensdiaft nie verlcommen 
werde, entbieten wir der dortigen Pflegerin des heiligen Feuers unsem 
kollegialischen Grass ; wir bringen der Hochschule Bernes fttr ihre Ver- 
gangenheit unsere freudige Anerkennung äntgegen und rufen ihr ein 
fröhliches GUktkatsf zu in Ausschau auf ilure Zukunft t. 

Am Abend des Festtages brachte die Studentenschaft der Alma mater 
einen glanzenden Fakelzng» und es sprach im Namen des Senats Prof. 
Dr. Hagen weiheToUe Worte. Ein grossartiger Commers vereinigte Pro- 
fessoren und Gommüitonen. Prot B. Studer hatte als wis£8nschafUiche 
Gabe zur Feier des Tages sein berühmtes Programm über c die natürliche 
Lage von Bern • verfesst Alle aber waren beseelt von dem patriotischen 
Gefühl, welchem der Bektor, Prof. Bis, in den Scfalussworten seiner Bede 
Ausdruck gegeben hatte: « Soll ein freies Volksleben immer neu blQhen« 
so muss es sich geistig immer neu und h{(her entwickeln und j^e Aufgabe 
steht immer aufs neue vor uns, wie vor 25, so nach 25 Jahren. Und 
wenn Bern in der treuen Sorge für seine eigene höchste Angelegenheit 
zugloicii auch diejenige des gesammten Vaterlandes fördert : so beweist es 
damit nur, wie ernst es ihm noch heute ist mit jener Erklärung au die 
Tagsatzung im Jahr 1832: es Hege im Interesse der Eidgenossenschaft, 
« dass im Kanton Bern ein Fcuo-herd des Licldes und der Wissenschaft 
sich bilde », und wie tief es heute fühlt, was die Ehre des Buudessitzcs von 
ihm erlieischt. So möge denn, wenn nach einem Vierteljahrlmndert dieser 
Jubeltag wiederkehrt, unser theures Bern nichts zu bereuen haben, weder 
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was es an seiner Hochschule gethan, noch weniger, was es zu thun 
versäumt hat ». 

Gehen w nun auf die Darstellung der einzelnen Fortschritte zum 
Bessern ein^ so übte auf das Gedeihen der Hoehschnle schon die lieitung 
derselben durch die Erziehungs-Birektion und die Staatsbehörden einen 
gflnatigen Einfluss aus. Man war des WohlvoUens und der Unterstützung 
derselben sicher. Wenn auch hin und wieder ein Wunsch, selbst wenn er 
berechtigt war, nicht erlttllt wurde, und auch attf der andern Seite hin und 
wieder Wünsche und Bemerkungen «empfanden» wurden, so kam diess 
doch äusserst selten vor, und die Hochschule erhielt so viele Beweise der 
Fürsorge und des Vertrauens, dass sie sich durch die Behörden in ihrer 
Thätigkeit lomt aufgemuntert und gefördert wusste. Auch fand nicht ein 
zu h&ufiger Wechsel der Erziehungs-Direktoren statt Auf den hochver- 
dienten Dr. Lehmann folgte 1862 Dr. eT. Kummer^ auf diesen 1873 
Regierungsrath Ritschard, dann 1878 der leider so früh gestorbene, imver- 
gessliche Bitzius, und 1882 Dr. Gohat. Diese Männer liicltcu ülle die 
Hochschule in Ehren und jeder derselben hat sich in besonderer Weise um 
dieselbe verdient gemacht. Insbesondere gedenken wir heute im Rückblick auf 
die Vergangenheit des verdienstvollen Direktors Kummer, welcher im Sinne 
seines Vorgängers das Erziehungswesen leitete und sich um die Hochschule 
grosse, allgemeine und dankbar anerkannte Verdienste erwarb durch 
Hebung und Organisation des gesammten Schulwesens, durch streu^i re 
Massregeln in Beziehung auf die wissenschaftliche Vorbildung, durch die 
Gründung neuer Lehrstühle, durch seine schliesslich erfolgreichen 
Bemühungen für die bessere finanzielle Dotirung der Hochschule und insbe- 
sondere auch durch sorgfältige und glückliche Auswahl bei Besetzung 
erledigter Professuren. 

Auch in dieser Periode ist der Reorganisations-Gedanke in Gestalt der 
Revision des Hochschulgesetzes von 1834 öfter aufgetaucht. Den 3. No- 
vember 1865 ersuchte die Erziehungs- Direktinn den Senat, seine Wuiische 
in Beziehung auf eine solche Revision uuszn sprechen. Der Senat reichte 
den 6. März 1866 ein gründliches, von Munzinger verfasstes Gutarliten ein. 
Ebenso berieth er auf Auflbrderung der Erziehungs-Direktion 1877, in vielen 
Sitzungen und Besprechungen, und übermittelte den 28. Juni 1877 des 
Erziehungs-Direktion einen Gesetzentwurf mit Gutachten, verfasst von Prof. 
Dr. Stern. Erziehungs-Direktor Ritschard veröffentlichte hierauf seinen 
Entwurf. Endlich wurde der Senat überrascht durch den Gesetzesentwurf 
des gegenwärtigen Erziehungs-Direktors, Herrn Begierungsrath Dr. Gobaty 
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vom 15. Dezember 1882. Alle diese Entwürfe mit Ausnahme des letztea 
bringen wenig Neues, abgesehen von dem in allen ausgesprochenen Wunsche 
einer festern Organisation des Senates und einer organischem Verbindung 
des Senates mit der Erziehungs-Direktion ; daneben tritt grundsätzlich 
hüben und drüben die Frage lel)enslänglicher oder periodischer Anstellung 
hervor. Neuerdings, und insbesondere im letzten Gesetzeseutwurf, wird wie 
1847 eine Studienkommission, ein Verwaltungsrath oder eine Aufsiclits- 
kommissiou für die Hoclischule vor{:^esclilagen. Ucber die Wünschbarke it 
einer solchen Mittelbehörde spricht sich das (iutacliten des Senats vom 6. 
März 18ÜG in sachlicher Weise aus. aEine sogenannte Studienkommission, 
die nicht aus Männern besteht, welche mitten im Leben der Hochschule 
stehen, oder deren Interesse an derselben durch ununterbrochene Aufsichts- 
thätigkeit fort und fort lebendig erhalten wird (wie etwa bei den Mitgliedern 
der Kantonsschul-Kommission), könnte leicht, wenn nicht die Besetzang 
eine ausserordentlich glückliche ist, zu einem Hemmschuh werden statt zu 
einem Triebrad, und zu einer nachtheiligen, schwächenden Zerstücklung 
der Verantwortlichkeit hinführen. £8 lehrt auch die Erfahrung aus andern 
Gebäuden der staatlichen Administration, dass oft solche Mittelbehörden, 
die eher vorberathenden als abschliessenden Charakter besitzen, eine 
Scbeinexistenz fuhren. Was aber die Äufsiehi über die Hochschule betrifft, 
so liegt es in der Natnr der Sache, dass dieselbe, ohne der Lehrfreiheit 
und der freien Lehrthätigkeit überhaupt zu nahe zu treten, nicht in allzu 
fühlbarer Weise ausgeübt werden darf, und es kann also auch hieraus eine 
feste, regehnässige Thatigkeit, wie sie eine .Studienkommission zu ihrem 
Leben nöthig hätte, nicht entstehen. Nichts desto weniger empfinden wir, dass 
die jetzige Organisation der Hochschulbehörde eine fehlerhafte ist, dass eine 
Behörde mangelt; welche die spezielle Regierung unsers kleinen Staates in 
Händen hat, um da, wo ein Verlust droht oder ehie t&chtige Acquisition 
zu machen oder eine fatale Schwierigkeit zu heben oder ihr vorzukommen 
ist, schnell, ohne viel Aufhebens, ohne die Last allzu hoher offizieller 
Stellung- einzugreifen und die Sache zu gutem Ende zu führen, w Es wird sodann 
als ein Gewinn bezeichnet, wenn ein Kollegium besteht, welches der Rektor 
stets thuui einberufen kann, wenn es sich um ein wichtiges Hochschul- 
intercsse handelt. Als dieses Kollegium wird das Dekanen-KoUegium 
bezeichnet. Oefter ibt auch der Oedanke aufgetaucht, es möchte ein sog. 
Curtdor als fest angestellter Staatsbeamter die Leitung und Verwaltung 
der Hochschule besorgen und die Verbindung mit den obern Behörden 
vermitteln. Allgemein wurde jedoch die Ansicht getheilt, welche in der 
Begutachtung des Entwurfs von Juni lö77 ausgesprochen ist, dass das 
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Gesetz von 1834 sich in einer Zeit von mehr als vierzig Jahren im ganzen 
wohl bewährt habe, und man sich liüteu solle, an (leii Grundlagen zu 
rütteln, auf welchen uusere Hochschule in ähnlicher Weise wie die meisten 
Schwesteraiistalten in der Schweiz und in Deutschiaiul aufgebaut worden 
ist, und dass ein Institut wie die Hochsciiule am wenigsten geeignet sei, 
als Experimeutirteld für gesetzgeberisclie Massregeln zu dienen. 

Das Programm vom 26. Oktober 1854 wurde zunächst schon dadurch 
verwirklicht, dass die erledigten Lehrstühle besetzt und neue durchaus 
nothwendige hinzugefügt wurden. Man hatte sich ü])erzeugt, dass die Ver- 
tretung mehrerer Fächer durch dieselbe Persönlichkeit nicht nur diese im 
Vortrag des ihr übertragenen Hauptfaches benachth eilige, sondern auch die 
ihr zugetheilten übrigen Fächer scliädige. So erhielten Kirchengeschichte, 
allgemeines Staatsrecht, schweizerisches Staatsrecht, Xationalökonomie, 
französisches Recht in deutscher und französischer Sprache, Anatomie, 
pathologische Anatomie, medizinische Chemie, Augenheilkunde, Paydüatrie, 
Einderkrankheiten, Pharmakologie und Toxologie, gerichtliche Medizin, 
Botanik, Pädagogik, Kunstgeschichte, Schweizergeschichte^ deutsche Sprache 
und Literatur» germanische Philologie, romanische und orientalische Sprachen, 
Musik n.! A. ihre besondern Vertreter. Die Zahl der Professoren und Do- 
centen stieg von 31 im Jahre 1853, darunter nur 3 Privatdocenten, auf ei" 
im Jahre 1872, darunter 29 Privatdocenten, 2 in der theologischen, 1 in 
der juristischen, 12 in der medidnischoi, U in der philosophischen Fakultät. 

Im Sommer 1884 finden wir 84 Lehrkräfte^ in der evangelisch -theolo- 
gischen Fakultät 5 ordentliche, 2 Honorar- Professoren und 2 i'iiuilduconten; 
in der kathuliüch-theol. 1 akultät 4 ordentliche ; in der juristischen Fakultät 
6 ordentliche, 1 ausserordentlicher Professor, 3 Privatdocenten; in der me- 
dizinischen Fakultät 11 ordentliche, 2 ausserordentliche, 1 Honorar-Professor, 
14 Privatdocenten ; in der philosophischen FakultiU 13 ordentliche, 5 ausser- 
ordentliche, 1 Honorar-Professor, 14 Privatdocenten — im Ganzen: 89 or- 
dentliche, 8 ausserordentliche, 4 Honorar-Professoren, 33 privatdocenten. 
Im Laufe der Zeit fand zwar öfter Wechsel statt; man hatte eine Anzahl 
Männer von Ruf gewonnen, andere erwarben sich oder vergrösserten hier 
ihren wissenschaftlichen Kuf, auswärtige Universitäten bewarben sich um 
tüchtige Lehrkräfte unserer Anstalt ; der Ersatz fiel oft schwer. Doch waren 
auch bereits einheimische Kräfte herangezogen; bei der Wahl gab in der 
Regel seit 1854 der Grundsatz den Ausschlag, weder Herkunft noch poli- 
tisches noch konfessionelles Bekenntniss, sondern allein die wissenschaft- 
liche Befähigung entscheiden zu lassen, selbstTerständlich unter Voraus- 
setzung der sittlichen Unbescholtenheit 
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Allein auch mit der im Programm verzeichneten Forderunir tüchtiger 
wissenschaftlicher Vorbildung wurde Ernst gemacht. Das Organisations- 
gesetz von 1856 brachte Ordnung und Zusammenbang in das gesammte 
Schulwesen; das Gesetz Ober die Kantonsschuien in Bern und Pruntrut or- 
ganisirte diese Anstalten Tom Standpunkt strenger Forderungen allgemeiner 
iriBsenschaftlicher Bildung aus ; dem organisatorischen Talent und dem In* ' 
teresse des £rziefaungsdirektors Kummer gelang es, die Progymnasien und 
liedeatenderen Sekundarsdiulen des Landes in ]^>»dlgen Zusammenhang 
mit diesen Anstalten zu bringen und zu heben ; schulfreundliche Männer 
halfen an verschiedenen Orten mit, die Mittoischuien zu heben, und die 
Gemeinden zeigten sich meist opferbereit, in besonders grossartiger Weise 
die Einwohner- und die Burgergemmnde von Burgdorf; in stets grösserer 
Zahl traten aus diesen Anstalten wohlvorbereitete Schttler vom Lande in 
die Literar* und Bealgymnasien ein ; ja Burgdorf baute auf sein'Progymnasium 
ein oheres Gymnasium, welches unter der ausgezeichneten Leitung des 
Rektors Professor Hitzig und unter Mitwnknng vorzüglicher Lehrkräfte 
und wissenschaftlich hochgebildeter Männer, wie die Pferrer R. Där und 
A. Heuer, rasch emporbliihte. Das Gymnasium in Burgdorf und das von 
Lerber'sche Privatgymnasium haben denn auch in Verbindung mit den 
Gymnasien von Bern und rrantrut jährlich ein stattliches Kontingent 
junger Männer aeliefert, welche das Staatsexamen trotz strengster Anfor- 
derungen wohl bestanden. Während noch bis 1862 die Zahl der Gymna- 
sianer, welche sich um das Zeugniss der Reife bewarben, durchschnittlich 
nur 12—14 betrug, finden wir nach diesem Zeiträume 14— IS, und seit 
zehn Jahren 20— 30 jährlich. Doch auch von einer andern Seite noch wurde 
die Frage der wissenschaftlichen Vorbildung in Angriff genommen. Es 
wurden nämlich die Staatsprüfungen verschärft, indem sie in propädeutische 
und abschliessende getheilt wurdeu. Die Zulassung zu denselben wurde 
von einem Zeugniss über T\issenschaftliche Vorbildung abhängig. Von jeher 
war von den Theologen ein Zeugniss der Reife verlaiigt worden. Durch 
Reglement vom Mai 1858, in Kraft getreten den 1. Januar 1861, wurde 
auch für die Mediziner eua Zeugniss der Reife verlangt, und diese For- 
derung hielt auch das Konkordat über die Freizügigkeit des schwerischen 
Medizinalpersonals yom 2. August 1867, welchem Bern beitrat, aufrecht 
Für die Apotheker war im Bemer-Reglement der Access abhängig gemacht 
Ton dem Ausweis der zum Eintritt in die Secunda der Gymnasien von 
Bern und Pmntrut erforderlichen Kenntnisse, während das Konkordats- 
Teglenwnt einen Ausweis verlangt über den Besitz des zum Eintritt in die 
^misch-technische AbtheOnng des Polytechnikums erforderlichen Kenntnisse. 
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Das durch Ermächtigung des Grossen Käthes vom IlegieruDgsrath, 
datirt den 3. November 1858, erlassene Reglement über die Patentprüfungen 
dei I ürsprccher und Notarien macht den Access zu den Prüfungen der 
Fürsprecher abhängig von dem Ausweis über den Grad allgemeiner Schul- 
bildung, welche die Kantoiiösclmle in Bern oder Pruntrut auf der obersten 
Stufe der Literatur-Abtheilung bezweckt, den Access zu den Prüfungen der 
Notarieu von dem Ausweis guter Sekundarbildung. Gleichzeitig wurden die 
Prüfungen der Fürsprecher ausgedehnt auf römisches liecht, Kirchenreclit 
und Natidiialnkonomie. Allein das Obergericht, welches den Access zu 
diesen Prütungen zu geben hatte, ignorirte das vom Regierungsrath 
erlassene Reglement, der Grosso Rath zögerte, und erst 1870 trat dasselbe 
in Kraft. Nachdem sodann über die Bedingungen zum Eintritt in die 
Hochschule den 26. März 1868 ein ziemlich vages Reglement erlassen 
worden war, welches sich mit den Anforderungen zu den Staatsprüfungen 
begnügte, und den Eintritt allen freistellte, welche das 18. Jahr zurflck- 
gelegt und ein Zeugniss über gute Sitten beibrächten, fand sich doch sj^r 
der Regierungsrath veranlasst, in ein«n Reglement vom 2i« September 1880 
feste Bestimmungen aufzustellen, und zwar namentlich die für den Access 
sn den Prüfungen der Geistlichen, d^ Aerzte, der Apotheker, der Notare, 
der Mittellebrer und Sekundarlehrerinnen gesetzlich auf^estellen Requisite. 
Es wird nunmehr zum Eintritt in die Hochschule von den Theologen , den 
Medizinern und den der Advokatur sich widmenden Studurenden ein Matu- 
ritatszengniss eines Literargymnasiums verlangt ; für den Beruf eines Apo- 
thekers ein Abgangszeugniss ans d$r drittobersten Klasse eines Literargymna- 
aiums; für den Beruf eines Notars die Bescheinigung vollendeter Sekundar- 
schnlbildnng; für den Beruf efaies Mittellehrers das Maturit&tszengniss eines 
Literar- oder Realgymnasiums ; für den Beruf einer Sekundarlehrerin ent- 
weder ein Primarlehrerinnenpatent oder ein Abgangszeugniss aus einer vom 
Rej^ieruiig^irathe liiefür als genügend bezeichneten hüheiii Unterrichtsanstalt. 
Diese Bestimmung ( u gelten jedoch nur tiir die Angehörigen des Kantons 
Bern ; für die von auswärts kouuuenden Studirenden gelteu einfach die 
allgeniemen Bestimmungen : Z u im k gelegtes achtzehntes Altersjahr und 
Lösung der Matrikel. Diejenigen, wel» he sich keiner Fakultätswisseuschaft 
in ihrem Umfange ^vidnien, sondern bloss einzelne Vorlesungen hören, 
werden als Auskultanten betrachtet Immatnkuiirte Studenten, wtldie in 
einem Semester keine Vorlesuntr hören, werden nicht in das Studenten- 
verzeichniss aufL^( noninien. Abiturienten von dpnjoiiigen Hochschulen, die 
in dieser Hinsicht mit uns im lieciprocitütsverhältuiss stehen, bezahlen nur 
die Hälfte der Immatrikulatioosgeblihr von lö Fr. 
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Doch auch die «In iuen Bestimmungen des Programms vom 26. Oktober 
wurden Ijonsequeiit und erfol^eich durrhrreführt : so die TT^bung der philo- 
sophischen Fakultät und die Bildung eines höhern Lehrerstandes. Das Letz- 
tere wurde schon durch die bedeutende Verbesserung der Lehrerserainarien 
vorbereitet und ermöglicht Durch Reglement vom 18. Februar 1859 wurde 
etin philologisches Seminar gegründet und durch Reglement vom 20. Dez. 1882 
erweitert und gefördert; die Reglemente vom 11. Februar 1871 und 25. 
Febr. 1876 begründeten und befestigten das historische Seminar, den 12. 
Oktober 1881 wurde das r(n»amsehe Seminar in's Leben gerufen, und auch 
die Bemische Kunstschule (Regl. v. 6./22. Mai 1878) trägt das Ihrige zur 
BflduBg tüchtiger Lehrer des Zeichnens bei. Diese Seminare und Schulen 
standen und stehen sämmtlich unter der Leitung hervorragender Professoren 
und Lehrer. Zudem kamen denselben die Vorlesungen über Pädagogik, 
allgemeine und Schweizer geschichte , alte und moderne Sprachen und ihre 
Literaturen, Mathematik und Naturwissenschaften zu statten, und es wurden 
m diesem Zweck auch einige besondere Lehrstühle errichtet, so für Päda- 
gogik, deren Vortrag früher dem Professor der praktischen Theologie über- 
tragen war, für mittelhochdeutsche und altfranzösische Literatur, und 
ebenso wurden die Lehrkräfte der mathematischen Abtheilung vermehrt. 
Es konnte daher auch ein Examen-Reglement mit strengern wissenschaft- 
lichen Anforderungen erlassen werden und die Resultate können im Ganzen 
als sehr günstig bezeichnet werden. *) 

Auch der Forderung, h^figer praktische Uebungen, Repetitorien, Kon- 
versatorien, Disputatorien und Publica abzuhalten, wurde eifrig nachgelebt; 
sämmtlicbe Fakultäten bieten mit jedem Semester meist in allen Haupt- 
fächern solche an, abgesehen davon, dass für die Vorbereitung auf die 
praktischen Berufsarten dieselben selbstverständlich und anerlSsslich sind. 
Auch ausserhalb der Hochschule wird in Vereinen, Verbindungen und 
Kränzchen der wissenschaftliche Geist praktisch bethätigt Ja es tauchte 
zu Zeiten die Befürchtung auf, es geschehe nach dieser Richtung hin des 
Guten nur zu viel, und es würden die praktischen Berufs- und Brotstudien 
auf Kosten der rein wissenschaftlichen und idealen . über die Gebühr 
gepliegt. 

Es traten aber auch die Hochschullehrer durch öffeutllche Voriräqe 
mit dem Publikum in nähere Berührung. Dieselben wurden im Winter 



*) Vergl. im III. Abschnitt die Bericlui' über die Scininarr und die Mittheihingeu 
des Herrn Prof. Rütigg über die Bildung der Leiaranitskaudidaten an unserer Hucb- 
flchule. 
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1855/56 ins Lehen gerufen, zeitweise vor einer zahlreichen Hörerschaft 
gehalten, zeitweise vom Fablikam vernachlässigt, so dass sie einige Winter 
hindurch unterblieben, stets aber wieder verlangt wurden. Zum ab- 
nehmenden Besuch trugen wohl bei theils die mit theatralischen Vor- 
stellungen, Concerten, Andachtsstunden, Vereins- , Comit^- und Leist- 
Sitzungen, Soireen und Bällen fibersetzten Winterabende, theils die nicht 
centrale Lage des Rathhauses» in welchem die Vorlesungen meist ab- 
gehalten wurden, da der gerl^umige und akustisch vorzüglich gebaute 
Grossrathssaal vom R^emngsrath stets in zuvorkommender Welse mit 
Beleuchtung zum Zweck dieser Vorlesungen bewilligt wurde. 

Letzten Winter nun wurden die Vorlesungen im grossen Ca^inosaal, 
und zwar zum ersten Mtile iincufijdtlich^ abgehalten nnd erfreuten sich 
einer ausserordentlich zahlreichen Theilnahme. Es gibt eben auch in Bern 
wie anderswo Leute, die wohl Geld und Zeit, aber nicht immer den Sinn 
für wissenschaftliche und künstlerische Bestrebungen, und andere, die 
wenig Geld und Zeit, aber den Sinn haben und desshalb auch die Zeit 
finden und die Gelegenheit freudig benutzen. Biesen wollte man entgegen- 
kommen, — und man hat sich nicht getäuscht. 

Die Erträgnisse dieser Vorlesungen worden längere Zeit zur Bildung 
einer akademischen Wittwen- und Waisenkasse verwendet ; allmälig stieg 
das Kapital auf circa 10,000 Franken. Es konnten auch einigen Wittwen 
kleine Peusionen ausgerichtet werden, — allein nur wenige Professoren 
traten der Stiftung bei, deren Erhaltung und Aeuffnung neben dem Er- 
trag (kr öffentlichen Vorlesungen aut die Jahresbeiträge der Mitglieder 
angewiesen war. Im Jalire 1874 beschloss sodann der Senat . die Ver- 
pHiclitung, den Ertrag der öfifentHchen \'ork\sungen dieser Kasse zuzu- 
wenden, iin Hinblick auf die ihr nianLiclnde Lebensfähigkeit aufzuheben, 
und es wurde die zweckentspreclieude Bereinigung der xVngeiegenheit den 
zunächst Betheiligten Uberlassen. 

Zu diesen öffentlichen akademischen Vorlesungen kamen auch öfter 
einzelne oder Cyklen von öffentlichen Vorträgen, so von Mitgliedern der 
theologischen FakultlUen, der naturforschenden Gesellschaft; die Professoren 
HUty, Ad* Vogi^ Hidber, Stem, H. Hagen, Forster, Backmann hielten in 
Vereinen, in Bern und anderswo, mit grossem Beifall aufgenommene Vor- 
trage ; inshesondere sind noch zu erwähnen die im Kunstmuseum jedes Se* 
mester von Herrn Professor Träcbsel gehaltenen kunstgeschichtlichen Vor- 
träge, deren Besuch, von Anfang an zahlreich, in den letzten Semestern - 
auf 100 Zuhörer gestiegen ist 
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Allein diese, populär - wissenschaftlichen Vorträge der Hochschule 
weckten aucli einen iublichen ^^'ettei^e!■ /u Stadt und Land, und welchen 
Einüüäb die Hochschule auf die Verbreitung wisäfiiscluittiicher Bildung 
ausgeübt, das beweisen nicht nur die Männer, welche mit gediej?enen 
Vorträgen in den grösseren Ortschaften unseres Kantons, wie Burgdorf, 
Biel, Laugeütha], Thun, Interlaken, Herzogenbuchsee etc., aufgetreten sind, 
sondern auch die zahlreiche Zuhörerschaft und das rege Interesse, das sie 
fanden. 

Zur Hebung der Hochschule trug ferner die erhöhte finanzielle Dotimng 
der Lehrstellen wesentlich bei. Das ün Gesetz von 1834 festgestellte 
Maximum der Besoldung von 3000 Fr. a. W., war bei der £infilhning der 
neuen Geldwährung auf 4240 Fr. n. W. (statt 4,347) herabgesetzt worden. 
Versuche der Erziehungs-Du^ktion und der Regierung, welche in dm Jahren 
1861 und 1865 gemacht wurden, eine Besoldungserhöhung beim Grossen 
Bafh zu erwirken, waren erfolglos. Doch war das Hochschulbüdget den 
12. Dez. 1862 um 30,000 Fr. erhöht und diese Summe theils zur Errich- 
tung neuer Lehrstuhle, theils zur Beförderung und Besoldungserhöhung einer 
Anzahl Professoren verwendet worden; auch wurde den 20. November 1867 der 
Regierungsrath ermächtigt in ausnahmsweisen Fällen die in Art 41 und 47 
des Hochschnlgesetzes aufgestellten Besoldungsmaxima zu überschreiten, so 
jedoch, dass im Ganzen die daherige jährliche Mehrausgabe Fr. 10,000 
nicht übersteigen solle. Und doch waren die Preise für den Lebensunter- 
halt, Miethzinse und Steuern bedeutend gestiegen ; diejenigen Docenten, 
welche nicht durch grössere Kollogiengelder und lukrative Praxis grössere 
Kinnahmen erzielen lionnteu, waren, zumal vvciin ihre Fächer sich nur für 
einen kleinern Zuhörerkreis eigneten, auf eine finanziell höchst bescheidene 
Stellung angewiesen, so tüchtig sie sein mochten; eine Anzahl war 
genöthigt. Nebenverdienst in andern Anstalten oder durch Schriftstellerei zu 
suchen, nicht immer zum Vortlieil ihrer akademischen Lehrthätigkeit, ja 
auch der Staat kam in den Fall, bürgerlichen Beamten durch Anstellungen 
an der Hochschule ihr Auskommen zu verbessern. Diesen Uebelständen 
wurde durch das Besoldungsgesetz der Beamtem möglichst abgehoilen, da 
dasselbe auch für die Hochschullehrer eine ^uauzielle Verbesserung ihrer 
Stellung zur Folge hatte. 

Auch den Siudirenden kamen durch Uebertragung der Stipendien auf 
alle Fakultäten vermehrte finanzielle Unterstützmigen zu, indem bereits 
den 7. Juni 1855 und sodann den 17. Dez. 1877 die Verwendung des 
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Ertrages der MueshafODStiftimg und des Schulseckelfonds geseUUch neu- 
geordnet wurde.*) 

Besondere Sorgfalt ist ferner der Vermehrung der Öubsidiar-Austalten 
zugewendet worden. Den bereits bestehenden wurden in diesem Zeitraum 
beigefügt und neu geschaffen: die psychiatrische Klinik, die Poliklinik 
für Kinderkrankheiten, die ophthalmologischc Klinik, daa pathologische 
Institut, das medizinisch - chemische Laboratorium, das cbemische und 
phannakognostische Laboratorium, — der botanische Garten wurde reich- 
licher subventionirt, das chemische Laboratorium mit einem Kostenaufwand 
von 40,000 Franken in geeignetere und grössere Räumlichkeiten verlegt, 
zweckmässiger (ffgaulsirt und ausgestattet, die anatonuschen Sammlungen 
stetig vermehrt, die Entbindungsanstalt, daa telluriscfae Obaervatorium ge- 
baut, die Thleranmeischule neu organisirt und ausgerttstet, die akademische 
Kunstsammlung vermehrt, die Kunstschule gegründet, zudem der Bau des 
Kunstmuseums mit 150,000 Franken subventionirt, an den Bau des neuen 
Kantonsspitals, welcher nun auch für die Kliniken entsprechende Lehr- 
aäle enthält, 800,000 Franken beigetragen, — und fügen wir noch hmzu den 
aus freier Initiative der Burgergemeinde der Stadt Bern ersteUten gross- 
artigen Bau des naturwissenschaftlichen Museums und die Gründung und 
Organisation des städtischen historisdi-ethnographischen und antiquarischan 
Museams, — schliesslich die Erstellung einer katholisch -theologischen 
Fakultät als organisches Glied der Hochschule, — fürwahr, wenn wir diese 
g^nze grosse Arbeit heute an unseren Augen vorübergehen lassen, so 
können wir uns der freudigen und dankbaren Verehrung nicht erwehren 
gegenüber unsern Erziehungs-Direktoren, mit welchen Miinuer wie Schenk, 
Regierungspräsident Weber, Bodenheimer, Tettscheid L. Kurz, Kilian u. A. 
Vi reint frisch , ausdauernd und mit Verständiüss der liöheren Kultur- 
aufgaben eines Volkes für die Lösung einer so schwierigen Aufgabe 
thätig waren. Und ebens o erblicken wir in den Opfern der Burger- 
gemeinde für wissenschaltliciie und künstlerische Zwecke denselben 
regen Sinn und Eifer, ein günstiges Zeichen des Entgegenkoniniens und Zu- 
sammenwirkens auf diesen Gebieten, und gedenken dankbar der Herren 
Oberst von Sinner, Edmund von Fellenberg, Apotheker Studer u. A., welche 
zur Gründung des Museums so Wesentliches beigetragen. Und wenn wir 
die materialistische Zeitrichtung in Betracht ziehen, die c schlechten » 



*) Vergl. Abschnitt Iii, Bericht dea Herrn Lrüiehungä-Sekietärd Lauener ül>er die 
Stipendienfonda. 
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Zeiten, die finanziellen Opfer auf allen Gebieten der Volkswohl&hrt, die 
mit grossen Opfern erkaufte Stellung im Eisenbahnwesen, das Vor Wiegen 
der Pflege des Ackerbaues und der Viehzucht unter einem fleissigen, haus- 
hälterischen, nüchternen Volke, so können wir uns yor Allem der freudigen 
und dankbaren Anerkennung dieses Volkes nicht erwehren, welches diese 
Opfer geistigen Gütern bringt in dem Gefühl, dass diese schliesslich auch 
die materiellen Güter f(jrdem und letztere ohne Jene werthlos sind. 

Noch erwähnen wir drei wesentliche Aenderungen in der Organisation 
der Hochschule^ nämlich die Zulassung des Frauenstudiums, die Trennung 
der Thierarzneischule von der Hochschule und die Errichtung einer katho- 
lisch-theologischen Fakultät. 

Durch Reglement vom 11. Februar iö74 wurde der Eintritt in die 
Hochschule auch weiUichen Studirenden gestattet. Dieselben haben die 
Bedingungen zu erfüllen, welche überhaupt für den Eintritt in die Hoch- 
schule vorgeschrieben sind. Ausserdem haben sie sich auszuweisen: 
a. diejenigen, die nicht eigenen Rechtes shid, über eine beglaubigte Be- 
willigung ihrer Rechtsvertreter, dass ihnen das Studium an einer Hoch- 
schule gestattet sei; h, diejenigen , die eigenen Rechtes sind, über eine 
beglaubigte Bescheinigung, dass sie sich im Zustande eigenen Rechtes be- 
finden. — lieber die Wünschbarkeit dieser Neuerung waren die Ansichten 
im Senate sehr getheilt. Indessen wurde sie beschlossen, da die zuiulcfast 
betheiligten Fakultäten sich in günstigem Sinne aussprachen, das Frauen- 
studium auch durch unsem Nationaldkonomen, Herrn Prof. Dr. Scheel, 
gründlich und warm befQrwortet wurde. — Die Zahl der weiblichen 
Studirenden betrug seit 1873/74 163, nämlich 139 in der medizinische, 
22 in der philosophischen und 2 In der juristischen Fakultät Eine Anzahl 
derselben hat das Doktorexamen oder das Examen für Sekundariehrerinnen 
mit Erfolg, einige sogar mit Auszeichnung, bestanden. 

Eine Reorganisation der Veterinär - Abtheilung der medizinischen 
Fakultät und der TMerarmeisckule war längst als dringendes Bedürfniss 
empfunden worden. Die Erziehungs • Direktion suchte die Anstalt durch 
gesetzliche Organisation nach dem Vorbilde der Zürcherischen und der 
meisten ausländischen Thierarzneischulen (Leitung durch das Lehrer- 
EoUegium, den Direktor und eine Au&ichtskommission, dregähriger Kurs, 
Aufnahmsprfifung und jährliche Promotionsprüfungen) neu und besser zu 
gestalten, konnte aber erst im Jahre 1868 mit seinem Gesetzesentwurf 
beim Grossen Rath durchdringen, nachdem durch die Vorschrift einer In- 
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anspriniiiialiiiio der nothwendigen Lelirer und Hülfsanstalten der Hochschule 
die Yerbiudtmg mit der Hochschule beibehalten worden war."") 

Seither hat die Thierarzneischule stetig zugenommen und wohl be^ 
gründeten Bnf erworben unter der vorzflgUchen Direktion von Professor 
Dr. FiUz (jetzt in Halle von Professor von Ntederhäusem ^ der leider 
durch Mhen Tod in seinen besten Jahren, allgemein betrauert, der An- 
stalt, der Wissenschaft und dem Vaterlande entrissen wurde, und von 
Professor Berdez und unter Mitwirkung ausgezeichneter Lehrkräfte. 

Zwar die Sehiisuclit. wieder mit der Alma mater organiscli verbunden 
zu werden, sei's in der iiuiieren Weise, sei's als eigene Fakultät, ist von 
Zeit zu Zeit erwacht und wurde mit der Tüchtigkeit und ITebiing des 
wissenschaftlichen Geistes der Anstalt und ihrem Verhältniss zur Hoch- 
scliule ijegründet ; auch in den Behörden tauchte dieser Gedanke auf, fand 
an Pi otessor J^üfz und Erziehungs - Direktor Eitschard wanne Vertreter 
und führte im Senat zu erregten Debatten ; allein die Sache blieb ruhen, 
und es scheint gegenwärtig in fachmännischen Kreisen und in den Be- 
hörden die Idee der Errichtung einer grossen Schweizerischen Thierarznei- 
schule einflussreiche Vertreter zu finden und Aussiebt auf Erfolg zu haben. 

Durch Dekret vom 29. Juli 1874 bescliloss der Grosse Rath in Aus- 
führung der §§ 26, Zitf. 2, und ü3 des Gesetzes über die Organisation des 
Kirchen Wesens im Kanton Bern vom 18. Januar 1874 an der Hochschule 
zu Bern und zwar in üiganischeni Zusannnenhangc mit derselben eine 
Fakultät für hailtoUsche TImlogie zu erricliteu. 

lieber Entstehung, Bedeutung und seitherige Geschichte derselben 
seien hier einige Mittheilungen von sachkundiger Seite angereiht. 

Als im Jahre 1830 der Gedanke der Gründung einer gemeinsamen 
schweizerischen Hochschule zu Tage trat, lieh man aucli der Ueberzeugung 
Ausdruck, dass im Rahmen dieser Hochschule eine hathoUst Ii -theologische 
Fakultät nicht fehlen dürfe, « eine Anstalt » — so lautete das Urtheil 
eines Wohlunterrichteten — « von der höchsten Bedeutung für die geistige 
Einheit der Schweiz, für die Erzeugung eines gleichförmigen, veredelten 
Nationalcharakters und die Bildung eines erleuchteten katholischen Priester- 
standes > 

*) Vgl. Kummer, Geschichte des Schulwesens des Kantons Bern, pag. 61. Bericht 
des Herrn Prof. f*r. (hiillpbran im III. Abschnitt dieser Schritt. 

**) Gei?chichtlich(; l);irstellutig der kirchlichen Verhältnisse der katholischen Schweiz, 
Cd. 3, von ib-]0 hin auf diö Gegenwart, von Dr, A. Henne. Mannheim 1854, S. 123. 
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Vorläufig blieb jedoch die eidp^enössische Hochschule und somit auch 
die gemeinsame katholisch-theulogiäche Fakultät ein frommer Wunsch, bis 
derselbe im Jahr 1851 sich der Erfüllung um ein Bedeutendes zu nähern 
schien. TVaiiials brachte es der Bundesrath bis zur Aufstellung eines voll- 
ständig ausgearbeiteten Ent^Yu^fs a eines Bundesgesetzes die eidgenössische 
Universität betreffend der am 3. August 1S51 zur Vertheilung gelangte. 

In demselben stand aadi die katholisch-theologische Faknltät wieder 
Terzdehnet 

Inzwischen hatte es nicht an Anregungen gefehlt, den Gedanken, dessen 
Dnrchftthmng mit eidffm&S8is<^ Mitteln Bchliesslidi nicht gelang, auf 
kanionakm Boden zu verwirklichen. Bereits im Jahre 18d5 durfte der Er- 
aehungsrath des Santons Zürich den Erziehungsbehdrden von Luzem, So- 
lothum, Glarus, Appenzell I.-Bh., Schaffhausen und GraubOnden das Aner- 
bieten machen, Zürich wolle an seiner Universität eine katholisch-theologische 
Fakultät gründen*). Bei dieser raschen und runden Erklärung scheint 
jedoch die Sache ihr Bewenden gehabt zu haben. 

Langsamer, aber um so nachhaltiger ging man in Bern auf den Ge- 
danken ein. Hier wurde der Wunsch, es möchte der Hochschule des Kan- 
tons eine katholisch-theologische Fakultät eingegliedert werden, im Schoosse 
der Mochschuie selbst zuerst geltend gemacht. Zwei Jahre nach der Grün- 
dung der Universität, am 27. April 1836, brachte Prof. Zyro im akademi- 
schen Senate die schriftliche Motion ein, es möchte der Senat « in Betracht 
des dürftigen Bildungszostandes der jurassischen Priester » und mit Rück- 
sicht auf die auch daraus für den Staat erwachsenden Gefahren c die Er- 
ridtev ^'«^ X»/%o{iscA^4%eo2c^c^ TahiiUM dem Erziehungsdepartement 
als hes^ Verbesserung berührter Gebrechen von sich aus ehrerbietig vor» 
schlagen und f&rdersamst diese hochwichtige Angelegenheit in Betracht 
ziehen. » Der Senat wählte zur Begutachtung der Hotion eine dreigliedrige 
Kommission, welche in der Senatssitzong vom 7. Mai ,1836 Bericht erstattete. 
Die Mehrheit der Kommission erklärte sich nun zwar gegen den Vorschlag 
wegen verschiedener Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten, Prof. Zyro selbst 
zog seine Motion «vorläufig» zurück, und der Senat beschloss, die Sache 
sei für « einstweilen » erledigt. Im Uebrigen beharrte Prof. Zyro auf seinem 
Standpunkte, hob gegenüber der o etwas schüchternen Betrachtungsweise » 
der Kommissionsmehrheit hervor: u Laut einem Grundgesetz des sittlichen 
Handelns dürfe die auf Wahrheit und Recht ruhende Ueberzeuguug sich 
nicht vor den zufalligen Gefahren und Schwierigkeiten beugen, wie denn 

*) Schweizerische Kiichenzeitaog, Jahrgang 1855, Nr. 22. 
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auch alles Grosse und Entscheidende in der Reform des Lebens, der Kirche 
und Wissenschaft eben in Folge eines männlichen Kampfes mit den hem- 
menden und unlauteren Kräften durchgeführt worden sei», — und sprach 
den Gedanken aus : « Trotz der Fortschritte des protestantisch-theologischen 
Studiums dürfte doch erst die gleichmässige Aufnahme der katholischen 
Seite auch wissenschaftlich eine wahrhafte Dnrchdnngnng und Einheit der 
beiden christlichen Bekenntnisse herbeiführen. » 

Die Motion Zyro's war in der Tliat nur für a einstweilen » erledigt ; 
es dauerte allerdings ein Jahrzehnt, bis der Antrag auf Gründung einer 
katholisch-theologisrhen Fakultät im Senat der Bemer Hochschule erneuert 
wurde, aber er wurde ni« ht nur erneuert, sondern auch zur». Bc^chluss er- 
höhen. Im Frühjahr 184 7 dislvutirte der akademisclie Senat den EntNvurf 
zu einem neuen Hochschulgesetze. Bei dieser Gelegenheit beantragte Prof. 
Henne in der Sitzung vom 24, Mai, « iyi das Verzeickniss der Fahdtätcn 
auch eine katholisch-theologische avfzunehmen. » Der Antrag wurde — so 
sagt das Protokoll der Senatssitzung — « theils von Henne selber, theils von 
Schaifter, Demme und Ris damit begründet, dass eine katholisch-theolo- 
gische Fakultät auf der Landesuniversität zur gegenseitigen Annäherung 
der Confessionen und Paralyslrung verderblicher Einflüsse auf den katho- 
lischen Theil der Bevölkerung heilsam wirken werde, dass der letztere auf 
eine katholische Staatsanstalt ein Recht habe, dass der Wunsch nach einer 
solchen von einem bedeutenden Xheüe derselben gehegt werde, dass sie, 
besonders bei dem bevoial^eiiden Verbot der Jesmtenanstaltea ein unab- 
weisbares Bedürfbiss sei und durch aaderwSrts z. B. in ScMhum zu er- 
richtendes theolc^isdiee Studium weder volls^dig noch sicher ersetzt 
werde, dass es endlich JedenfUils gut sei, dnrch diesfSIlige Anträge eine 
Entscheidung des Grossen Rathes über die Sache zu veranlassen. » 

Auf der andern Seite fehlte es auch dies Mal wieder niciit an Ein- 
wendungen, Befürchtungen, heftiger Gegenrede, sogar die rätbselhafte Be- 
sorgniss wurde laut, eine katholisch-theologische Fakultät könne der philo- 
sophischen schaden, auch kam ein Vermittlungsantrag von Prof! Troxler, 
der so viel wie nichts besagte, fite die Bedenklichen scheinbar zur rechten 
Zeit. Doch die Ueberzeugung, es müsse für die wissenschaftliche Bildung 
des katholischen Klems im nationalen Geiste und an einer staatlichen An- 
stalt etwas geschehen, war eine so e^ihellige, dass der Senat mit 17 gegen 
3 Stimmen zunächst den allgemeuiem Beschluss fasste, Hand anlegen und 
von sich aus der Regierung einen Vorschlag betreffiBud das Studium der 
katholischen Theologie machen zu wollen. Sodann wurde auch der be- 
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stimmte Antrag auf Errichtung einer katholisch-theologischen Fakultät an 
der UniTersität Bern angenommen und sofort weiter beschlossen, in dem 
Bericht an den Erziehungsdirektor diesem spezidl zu empfehlen, dass er 

die Sache jedenfalls vor den Grossen Baih bringe*). 
• Was so die Hochschule selbst vorschlug, ihren weiteren Ausbau durch 

Gründung einer kathol,-theolo^^ Fakultät, das nahmen die leitenden bemi- 
schen Staatsmänner noch nicht sofort auf ihr eigenes Programm. iSie über- 
nahmen vielmehr zunächst die Auf<^abe, bei allen eidgenössischen Mitständen 
die Errichtung einer gemeinsamen kathol.-theolog. Lehranstalt «in rein 
vaterländischem und wissenschaftlichem Sinne» in Anregung zu bringen. In 
diesem Sinne lud die Bemer Regierung durch Cirkular vom 7. Januar 1S48 
die sänimtlichen Stände ein, ihre Gesandtschaften bei der gerade versam- 
melten Tagsatzung zur Tlieiluahnie an ahm' Konferenz zu instruiren. 

Die Antänge des Unternehmens schiciK n Erfolg zu vorheissen. Nur 
zwei IStände lehnten die Einladung förmlich ab, und auf der Konferenz, die 
am 11. Febniar 1848 im Lokal der bernischen Erziehungsdirektion statt- 
fand, waren sämmtlichc Kantone, mit Ausnahme von Appenzell L-Rh., 
Unterwaiden ob und nid dem Wald und Neuenbürg, durch ihre Abgeordueten 
vertreten. 

Ein praktisches Resultat haben jedoch die Verhandlungen der Konferenz 
nicht gehabt, auch die Kommission, welche von derselben zuletzt gewählt 
und mit der weiteren Verfolgung der Angelegenheit betrant wurde, ist nach 
emiger Zeit entschlafen, ohne irgendwelche Leistungen zu hinterlassen. 

Die bemischen Staatsmänner aber ermangelten nicht, aus den Vor- 
tagen sich ihre Lehren zn ziehen. 

Da trotz der Ueberzeugung Aller von der nationalen Wichtigkeit der 
Sache ein gememsames Vorgehen nicht zu erzielen war, so musste Bern 
sich auf eigene Füsse stellen. Dann aber lag es am nächsten, den Weg 
einzuschlagen, auf den seit Jahr und Tag Vertreter der Bemer Hochschule 
hingewiesen hatten, der auch in der Konferenz vom 11. Febmar 1848 in 
den gewichtigsten Votoi als der emzig zum Ziele führende war bezeichnet 
worden, den Weg der EinTerleibung einer kathoL-theolog. Fakultät in die 
Berner Hochschule. 

Und einen hierauf zielenden Antrag stellte im Jahr 1849 Regierungs- 
rath ImOberstcg; lui deu Eall, dass das eben wieder auftauchende Projekt 
einer eidgenössischen Hochschule mit katholisch -theologischer Fakultät 
scheitere. 



Protokoll der Stnatssitzuug vom 24. Mai 1847. 
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Das Projekt scheiterte, und der Antrag ImObersteg^s ruhte bis zum 
Anfang der Siebenzigerjahre. 

Das Oesetz ül)er die ( )i ganisation des Kirchenweseus im Kanton Bern 
vom 18. Januar 1874 bestimmte in § 53: 

« Es ist im Anschluss an die kantonale Hochschule, und zwar als 
Fakultät, oder dann im Anschluss an ein anderes kantonales oder eidge- 
nössisches Institut» eine höhere katholisch-theologiache Lehranstalt zu er- 
richten. 

Für die wissenschaftliche Ausbildung katholischer Priesteramtskandi- 
daten ist ein Stipendienkredit auszusetzen, welcher ausschliesslich an die- 
jenigen ausgerichtet werden soll, die an der Staatsanstalt oder an den von 
den Staatsbehörden bezeichneten Anstalten studiren. » 

In Ausführung dieser Gesetzesbestimmung erging unterm 29. Heu- 
monat 1874 das Chrossntthsdekret betreffend Errichtung und Organisation, 
einer katholisch-theologischen Fakultät an. der Hochschule zu Bern. 

§ 1 des Dekretes lautet: 

« Es wird an der Hochscliuie zu Bern und zwar im organischen Zu- 
sammenhange mit derselben eine Fakultät für katholische Xheok)gie er- 
richtet. 

Dieselbe hat zum Zweck, nebst Förderung der Wissenschaft, insbe- 
sondere deiqenigen, welche sich dem Dienste der katholischen Kirche widmen, 
den nöthigen Grad theologisch-wissenschaftlicher und kirchlich praktischer 
Ausbildung und Befähigung zum geistlichen Berufe zu yerschaffen. » 

Das Dekret stellt (vgl. § 14) die katholisch-theologische Fakultät, ihre 
LehiLi und Studiremleu den übrigen Fakultäten, ihren Lehrern und Stu- 
direnden durchaus gleich. 

Die Vorlesungen an der neuen Fakultät begannen mit dem Winter- 
semester 1874. Die feierliche Eröffnung fand statt am 11. Dezember'*'). 

In der dicht gefüllten Aula waren Vertreter des Staates und der Eid- 
genossenschaft, die meisten Mitglieder des akademischen Senates, die stu- 
dirende Jugmid und zahlreiche Freunde der Hochschule versammelt. In 
seiner Eröffnungsrede wies der Direktor der Erziehung, Herr National- und 
Regierungsrath Eits^tarä u. A. hin auf die vaterländische, auf demokra- 
tischer Grundlage beruhende Eirchenorganisation des Jahres 1874, welche 

Vergl* « Beden, gdialt«n bei der Eröff nung der katholisch-theologischea Fakaltit 
an der üniversit iU Bern, am 11. Dezember 1874». (Bern, Druck und Verlag von Jent 

uad Reinert. 187Ö.J 
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fusst <x einerseits auf dem Grundgedanken des souveränen Staates, anderer- 
seits auf dem Grundgedanken der Selbstbestimmung von Gemeinde und 
Individuum ». Zur äussern Reorganisation gehört die innere. Eines der 
Mittel hiezu a ist die Errichtung einer staatlich geleiteten Lehranstalt zu 
Heranbildung von national gesinnten katholischen Geistlichen. Unser Unheil 
war die den Errungenschaften und Bestrebun^ien unserer Zeit abgewandte, 
im Autoritätsglauben erstarrte, abseits vom Leben und der Wissenschaft 
herangebildete ( ieistlichkeit. Sie muss mitten in's Leben und in die Wissen- 
schaft hinein L^estellt werden ». « Das bernische Volk hat diesem Gedanken 
beigestimmt mit jener enormen Mehrheit, mit jenen gehobenen Gefühlen, 
mit denen es den übrigen im Kirchengesetze niedergelegten Gedanken bei- 
gepflichtet hat. Heute nun steht die katholisch-theologische Fakultät, diese 
lang gehegte Hoffnung so maoches bemischen Patrioten, dieses oft in ver- 
schiedenen Fameo, aber immer mit den gleichen Grundgedanken aufge- 
tauchte, im Sturm Tergangener Tage aber immer wieder begrabene Projekt, 
verwirklicht da, getragen von der grossartigen Zustimmung des bernischen 
Volkes, gesegnet von allen denen, welche in Nah und Fem mit nns am 
gleichen Erlosungswerke der Menschheit arbeiten. > 

Nach dieser Eröffnungsrede hiess der Rector magnihcus, Herr Prof. 
Dr. H. Dar, die Professoren und IStudirenden der neuen Fakultät will- 
kommen. Hierauf folgte die ausführliche « Begrüssungsrede » des Dekans 
der evangelisch-theologischen Fakultät, Herrn Prof. Dr. F. Nippdd, (auch 
separat erschienen bei Jent und Reinert, 1875) ; endlich die Festrede des 
ersten Dekans der neuen Fakultät, Herrn Prof. Dr. Johann Friedrich (eben- 
falls im gleichen Verlag besonders erschienen unter dem Titel : « Der Kampf 
gegen die deutschen Theologen and theologischen Fakultäten in den letzten 
zwanzig Jahren»)« 

Die Direktion der Erziehung veranstaltete am Abend des gleichen 
Tages zu Ehren der neuen Professoren ein Bankett, zu welchem neben 
sämmtlichen Mitgliedern des akademischen Senats eine grosse Anzahl 
National- und Ständeräthe aus allen Theilen der Schweiz, alle bernischen 
Regierungsräthe und zahlreiche Grossräthe geladen wurden. Die Studenten 
der liochschnlp benutzten den Anlass, um der Berner Regierung und den 
Professoren der neuen Fakultät einen glänzenden Fackelzug zu briDp' n. 
Auf die Rede des Sprechers der Studt ntenschaft, welcher die hohe Bedeu- 
tung des Tages für das Vaterland und für den allgemeinen Fortschritt aus- 
einandersetzte , antwortete Herr Prof. Herzog in ergreifenden Worten, 
indem er die Pflichten der Jugend im Kampfe für die Freiheit betonte. 
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An der katholisch-theologischen Fakultät traten in Wirksamkeit: der 
zu diesem Zweck vom königl. bayerischen Staatsministerjam für ein Jahr 
beurlaubte Professor Dr. Johann Friedrieht bekannt als herrorragender 
Kirchenhistoriker, Mitglied der königl. bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften; Professor Eduard Herzog (ans dem Kanton Luzem), frOher Lehrer 
der Theologie in Luzern, dann Pforrer in Grefeld, Olten, Bern, der jetzige 
christkatholische Bischof; Professor Franz Hirsckwalder (aus Schlesien), 
vorher in München, Herausgeber der Zdtschrift c Deutscher Merkur des 
Centralorgans für die katholische Beformbewegung ; Professor £. Görgenst 
vorher am Lyceum in Metz; Dr. Karl Gareis j Professor an der juristischen 
Fakultät, für Kirchenrecht. Zum Professor designirt war A. HurtaüU aus 
Frankreich, vorher Pfarrer in Genf (aktiv seit dem Herbst 1876). 

Im Herbst 1875 folgte Dr. Gareis einem Ruf nach Glessen. Der nach 
München zurückkehrende Professor Dr. Friedrich wurde ersetzt durch den 
zum Professor der Kirchengeschichte ernannten Dr. phiL Philipp TTofter 
(aus Westfalen), Döliinger's Sekretär, in München. Zu Ostern 1876 wurde 
ak «professeur de thdologie dogmatique et dliistoire ecdäsiastique» berufen 
Dr. Eugtee Miehaud in Paris. Nach Ablauf ihrer Amtsdauer schieden aus : 
Herr Görgens (Ende des Sommersemesters 1861) und Herr Hurtanlt (Herbst 
1882) ; die Genannten wurden vorläufig nicht ersetzt Gegenwärtig lehren 
an der Fakultät die Professoren Dr. Herzog (neutest Exegese), Dr. Hirsch- 
wälder (systematische Theologie), Dr. Woker (Kirchengeschichte) und Dr. 
Miehaud (Dogmatik und Kirchengeschichte). Für die zur Zeit nicht ver- 
tretenen Fächer wird nach Möglichkeit gesorgt. 

Die Ziffern der immatrikulirten Studirenden stellten sich in diesen 
zwanzig Semester/i wie folgt«): 9 (1), 10 (1), 11 (1), 11(1), 15(2), 18(1), 
17 (2), U (3), 13 (0), 11 (0), 8 (1), 7 (1), 8 (1). 8 (1), 9 (2), 10 (0), 10 (0), 
9 (0), 9 (1), 10 (2). 

Für die Lösung von Preisautgabeu wurde an Studirende der kaiiiu- 
lischen Theologie zweimal der volle Preis, zweimal das sogenannte Accessit 
ertheilt. Auf Antrag der katholiscli-tlieologischen Fakultät wurden bisher 
(eingerechnet die Promotionen am Hoc]is<'huljubiraum) fünf Doktoren der 
Theologie lionoris causa creirt ; ferner promovn tc die Fakultät auf Grund 
bestandener Examina zwei Licentiaten der Theologie (gemäss Reglement Uber 
die Ertheilung der akademischen Würden an der katholisch-theologischea 
Fakultät der Hochschule Bern vom 26. Juli 1876). 

*) Die Zahlen in Klammern bezeichnen die Niohtscbweizer. 

8 
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Zur Anlage einer Spezialbibliothek wurde in den Jahren 1875 und 1876 
ein Anfang gemacht durch Ankauf einiger älteren und neueren theologischen 
Werke; mit denselben wurden Werke theologischen und kanouistisclieü Inhalts 
vereinigt, welche die ehemalige Kollegiumsbibliothek zu Pruutrut leihweise 
der hohen Erziehungsdirektion überliess. 



Die Anstrengungen zur Hebung der Hochschule waren mit £rfolg 
gekrönt Es zeigt sich dies schon deutlich in der Zunahme der Frequenz. ♦) 
Zwar nur allmälig trat eine Zunahme der Studirenden ein; den niedrigsten 
Stand finden wir 1847/48 mit 156, 1853 mit 157; sodann steigt allmälig 
wenn auch langsam und unter kleinen Schwankungen von 1865/66 die Zahl 
auf 235, ohne die Veterinärabtheilung auf 221, 1869 auf 300, mit der Thier- 
arxneischule 319; 1880/81 360, mit der Thierarzneischule und den Aus- 
kultanten 477; 1883/84 400 immatrikulirte Studirende, mit den Aus- 
kultanten 524, mit der Thierarzneischule 565; 1884 409 unmatrikulirte 
Studirende, 17 Auakultanten, 44 Schüler der Tbierarzneischule : 470. IHe 
grösate Frequenz und Zunahme weist die medizinische Fakultät auf, die 
Zahl steigt von 38 im Semester 1853/54 auf 53 im Sommer 1854, 64 im 
Winter 1863/64 auf 104 im Sommer 1867, 154 im Sommer 1873, 163 im 
Sommer 1880 und bat sich auf dieser Höhe erhalten, 161 im Sommer 1884. 
Die juristische Fakultät steigt von 47 im Sommer 1854 , 41 im Sommer 
1862, 33 im Sommer 1863 auf 60 im Winter 1866/67; 93 im Winter 1876,77, 
103 im Winter 1 879 80, 139 im Winter 1881/82, und beträgt im Sommer 
1S84 - 131. Die Frequenz der evangelisch-theologischen Fakultät nimmt ab, 
wie anderswo, und sinkt auf 13 im Sommer 1878 und Winter 1878/79, und 
steigt wiLHier wie an andern Hochschulen und aus bekannten Gründen in 
den Semestern von 1880 an auf 27, 35, 36, 38, 40. Die philosophische 
Fakultät steigt von 11, 15, 17, 21 in den Jahren 54—58, auf 31, 44, 52 
und unter Schwankungen und Kückgängen auf 62, 70 und zählt seit drei 
Semestern iu. 

Die Zusammenstellung der statistischen Tabellen weist nach, dass an 
der Berner Hochschule seit Gründung derselben immatrikuiirt wurden : 
Berner 2444, aus andern Kantonen 1532, Ausländer 513, zusammen 41^9. 
Von diesen waren 458 evangelische, 51 katholische Theologen (seit der 
Stiftung der Fakultät 1874), 1427 Juristen, 1589 Mediziner, 658 Philosophen, 
297 Veterinäre (bis zur Trennung der Thierarzneischule von der Hoch- 

*) Vergl. die atatistiscbea Tabellen* Anhang Nr. I. A uud B. 
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Bchttle 1869). Dabei ist jeder Student nur eüunal gezählt, die laufende 
Kummer des Albums weist gegenwärtig 4789 immathkulirte Stadirende auf. 

Allein nicht nur die Quantität, sondern auch die Qualität der Stu- 

(lireudeii iiaiLe zugenommen. Theologen, Mediziner, Philosophen und ein 
beträchtliches Contingent Juristen traten mit gediegener wissenschaftlicher 
Vorbildung ein, der grössere Tlieil der übrigen hatte wenigstens die Vor- 
bildung einer gehobenen Sekundärschule genossen. Die Forderungen für 
die Staatsexamen waren bedeutend verschärft, die Prüfungen strenger, die 
Ergebnisse im Ganzen erfreulicher. 

Die Doktorpromotionen stiegen von 8 auf 12 bis 23 im Jahr; die grosse 
Mehrzahl derselben tiel auf die medizinische Fakultät, doch auch in der 
philosophischen und juristischen Fakultät werden jedes Jahr m der Regel 
mehrere voiücogen. Ueber das Ergebniss der wissenschaftlichen Prüfungen 
theilen wir die im Bericht der Erziehungs-Direlction über das Schu^ahr 
1883/84 veröttentiichten Data mit: 



Propädeutische Prüfungen für das Predigtamt 
Praktijsche Prüfungen » » » 
Prüfungen für die katholischen UeistUchen 
Theoretische Fürsprecherprüfungen . 
Praktische » 
NotariatsprüfungeE .... 
Propädeutische medizinische Prüfungen 
Praktische » » 
Pharmazeutische propädeutische » 
» praktische » 
Thierärztlich-propädeutische > 
» praktische » 
Patentprüfüngen für Sekandarlehrer 
Fachprufungen 



Total 



fizaminan- 

den. 

10 

5 

3 

13 

12 

45 

26 

25 
8 
6 
9 
8 

14 

14 



Promovirt 

oder 
pateotirt. 

10 

5 

3 

6 
10 
32 
15 
17 

7 

6 

7 

6 

8 
10 



19n 142 
Studirendeu wird der 



In Beziehung auf das sittliche Verhalten der 
Fleiss und das anständige Betragen der weitaus grossen Mehrzahl ge- 
rühmt. Die Strafe der Relegation musste selten verhängt werden. Kon- 
flikte mit rlor Polizei führten 1863 zu der Einführung von Ausweiskarten. 
Einzelne Studentenverbindungen rieben und rauften und dudlirten sich in 
aufgeregten Zeiten und hin und wieder kamen Provokationen und Skandale 
vor, selten Rohheit und Gemeinheit Die Aufregung wich ruhigerer Be- 
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trachtung und dvn Eruialinungen und RathscliliiiitMi wolilmf'iiieiuler Lehrer 
und älterer Freunde. Es siegte in der Regel das Bewusstseiu, Söhne der- 
selben Alma mater zn sein, die Anerkenmmpj des Rechtes freier Ueber- 
zeugung und Dichtung und das okadfinische Ehr- uiul Anstandsgefühl, 
Auch das Verhaitniss zu den Lehrern ist meist das der Pietät andrer 
Verkehr ein ungezwungener, anregender und fördernder. 

Wie der sorgfältig ausgearbeitete Studienplan für die Bernische Hoch- 
schule vom 25. April 1866 über den Studiengang in allen Fakultäten ein- 
gehende Rathschläge ertheilt, so sind auch die akademischen Lehrer jeder- 
zeit bereit gewesen, Rath und Förderaog einem jeden der Commilitonen 
zukommen zu lassen, der ihnen Vertrauen schenkte. Es ist diese Thätig- 
keit der Lehrer zwar eine nicht in die Augen fallende und lässt sich auch 
nicht in Berichten statistisch ia Zahlen ausdrücken, aber sie ist um so 
intensiver und lohnender und ist öfter schon für die Laufbahn und das 
Lehensglück eines jungen Mannes entscheidend gewesen. Die akademische 
Jugend hat denn auch — namentlich bei Anlässen der Freude und der 
Trauer — ihre Anhänglichkeit an ihre Lehrer bewiesen, und die oft 
glänzenden Fackelzüge, welche den Scheidenden oder am Grabe den Ver- 
storbenen gebracht worden, galten uns stets als ein Zeichen, dass die 
Gefeierten und die Beklagten das heilige Feuer in der Brust dieser Jüng- 
linge mit dem Besten, was sie bieten konnten, geirrt hatten. 

Wenn wir nun noch die HochsekuOekrer erwähnen, welche in diesem 
Zeitraum, die einen länger, die andern kürzer, hier gewirkt haben, so 
gedenken wir besonders derer, die heimgegangen sind oder in Ruhestand 
getreten; es war uns nicht möglich, all die gediegenen wissenschaftlichen 
Werke und Abhandlungen tiulzuzuhien, welche, zum Theil von grossem Ruf, 
von unserer Hochschule ausgegangen sind; es erschien uns unbillig 
und unbescheiden, die einen — wenn auch wider Willen — vor den andern 
zu bevorzugen, und zudem sind die Namen der noch in Wirksamkeit 
Stehenden der wissenschaftlichen Welt, und insbesoudere den Fachmännern, 
bekannt. 

In der evmujclisch-thcülof/ischm Fakultät setzten ihre Lehrthätigkeit 
fort Prof. Gelphi bis zu seinem Tode 1871; Prof. Immer bis er 1881 in 
Ruhestand trat; Prof. G, Studer, 1878 in Ruhestand tretend, aber als l'ro- 
fessor honorarius der Fakultät bis heute erhalten; Prof. Wtjss bis er 1863 
in Ruhestand trat. Der Regierungsrath munterte, auf Antrag der Erzie- 
hungsdirektion, im Frühling 1859, Pfarrer Dr. Ed, Gilder an der Nydeck- 
kirche und Pfarrer Ed. Müller an der Heil. Geistkirche auf, als honorirte 
Docenten an der Hochschule theologische Vorlesungen zu halten. Leider 
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sah sich Dr. Güder durch die Last seiner Amtsgeschäfte uod seiner kirch- 
hchen Thätigkeit veranlasst, bereits 18G3 seine Lehrthätigkeit an dor 
Fakultät aufzugeben. Auch die Freude, ihn 1878 als Professor honoranus 
wieder zu besitzen, währte nicht lange, da er, allgemein betrauert, bereits 
im Jahr 1881 der Kirche und Theologie ehtrissen wurde. Hochverdient um 
die beraische uud schweizerische reform irte Kirche, zu deren hervorragenden 
Leitern er gehörte, ein milder und ironischer Vertreter der kirchlichen Rechte, 
hat sich Güder wissenschaftlich auf allen Hnl ieten der Theologie bethätigt. 
Seine Monographie über die Lehre von der Erscheinung Jesu Christi unter 
den Todten (1853) , seine Herausgabe der vergleichenden Darstellung des 
lutherischen und reformirten Lehrbegrlfiii, seine zahlreichen Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Ethik, der schweizerischen Eiichenge&qhicbte, der 
praktischen Theologie^ insbesondere sein Artikel über Zwingli in der Real* 
Encyklopadie von Herzog, zeugen von gediegenem wissenschaftliehem Geist, 
grfindlicher Gelehrsamkeit und einer ebenso ausdauernden als elastischen 
und allseitigen Arbeitskraft, besonders wenn man die grosse Arbeitslast in 
Betracht zieht, welche er als Seelsorger und als Mitglied vieler kirch- 
lichen und bürgerlichen Behörden und Görnitz rüstig und gewissenhaft 
bewältigte. — Er war Doktor der Theologie, honoris causa, von Eönigäberg. 

Als Nachfolger von Wyss wurde 1863 zum ordentlidien Professor der 
praktischen Theologie Pfarrer Eduard Muller (Doctor theologiae, h. c, 
von Bern), gewählt, weicher neben den ihm zugewiesenen Fächern seit 
Beginn seiner Lein thätigkeit die theologische Ethik und bis zur Erstellung 
eines Lehrstuhls für Pädagogik auch diese Disziplin vorgetragen hat. 
1869 trat in die Fakultät Professor Dr. Holsten (Doctor theologiae, h. c, 
\ou Jena) ein, eine ausgezeichnete Lehrkraft für neutestamentliche Exe- 
gese, namentlich paulinische Schriften. Durch hervorragenden kritischen 
Scharfsinn, gründliche bpracliwis^Lnschaftliche Methode, philosophisch 
und theologisch fein und allseitig geljikletcn (ieist, durch konsequentes 
Dringen auf ernste Wissenschaftlichkeit und besonders auch durch 
die formvollendete sprachliche Darstellung hat sich Holsten um die 
theologische Fakultät und die Hochschule grosse Verdienste erworben, und 
sein Weggang nach Heidelberg (1876) wurde auch in weitem Kreisen 
schmerzlich empfunden. 1870 sodann hatte die Fakultät das Glück, au 
Professor Dr. Fr. Nipjxjld, Professor extraord. in Heidelberg, eine ebenso 
ausgezeichnete Lehrkraft für die kirchengeschichtliclien Fächer zu gewinnen. 
In seltener Weise hat der berühmte Bearl>eit er der neuem Kirchengeschichte 
auf die Studirenden und die jungen Pfarrer anregend eingewirkt durch 
persönlichen Umgang, freundliche Hingahe, aufmunternde Anerkennung 
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auch des verborgenen und bescheidenen Talentes, erfolgreiche Anregung zu 
schriftstellerischer Thätigkeit, und Insbesondere snph durch die licht- und 
geistvolle Darstellung des geschichtlichen Stoffes in zündender Rede. Welch 
hohe Anerkennung dem treuen Freund der Jugend und dem verdienstvollen 
akademischen Lehrer und Gelehi^n allgemein zu Theil wurde, zeigte der 
glänzende Fackelzug, welchen ihm die gesammte akademische Jugend 
brachte und die vielen Beweise der Dankbarkeit seiner Mhem Sch&ler und 
Freunde bei seinem Wegzug nac^ Jena (Frühling 1884). 

Einen dritten schweren Verlust erlitt die Yakultät diircli den aui 
16. April 1880 erfolgten Tod von Professor Dr. Fr. Langhaus, geb. den 
2. Mai 1829, Doctor tlieologiae, h. c., von Zürich. Einer der Hauptführer 
der kirchlichen lleformbewegung im Kanton Bern und in der Schweiz, 
grundsätzlich und unbeugsam wo es sich um Grundsätze handelte, hoch- 
begabt, geistvoll und allseitig gebildet, ein gründlicher wissenschaftlicher 
Forscher von eisernem Fleiss und mächtigem Wahrheitstrieb, in der Hitze 
des Kampfes oft im Innersten aufgeregt, ein schneidiger Redner, half er, 
nachdem durch das Kircbengesetz von 1874 die hochgehenden Wogen des 
Kampfes sich gelegt hatten, in der Synode am Werk des Aufbaues der 
Kirche in friedlichem Geist, und hat sich insbesondere als Präsident der 
liturgischen Kommission um die Erstellung einer neuen Liturgie, deren alle 
Bichtangen sich freuen, grosse Verdienste erworben. Bekannt ist sein Werk 
Uber die äussere Mission, welches seiner Zelt so grosses Au&ehen erregte, 
— und sein zweites grösseres Werk: «das Ghristenthum und seine Mission 
im Uchte der Wettgeschichte ». 1871 zum ausserordentlichen und 1876 
zum ordentlichen Professor berufen, hat er mit besonderem Eifer und 
Erlolg die noch junge Wissenschaft der Religionsgeschichte gepflegt und 
BogmaÜk und Symbolik torgetragen.*) 

An seine Stelle wurde löSö sein Bruder, Prof. Dr. Eduard Langhaus^ 
(Doctor theol. h. c. von Zürich 1883) für systematische Theologie gewählt 
(Privatdocent seit 1S77). Die Fakultät hat ferner einen von ihr längst 
gehegten Wunsch, dass nämlich eine gediegent; wissenschaftliche Kraft der 
kirchlichen Rechten ihr zugetheilt werde, erfüllt gesehen durch die Wahl 
der Herrn S. Oeiüi zum Professor für das Alte Testament und durch die 
Habilitirung des Herrn Lic. theol. Ad. Schlatter (18S1) als Privatdocent. 
Für die 1859 durch Resignation erledigte Professur für praktische Theo- 
logie in französischer Sprache wurde als honorirter Docent Herr Pfarrer 

*) Vergl. Zur Erinnerung an Dr. Ernst Friedrich Langhaus, Heden von Stauli'er, 
Müller, Nippold und Bitzius. Bern 1880. 
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Delhorbe gewählt» welcher aber bereits nach zwei Jahren starb ; auch sein 
Nachfolger, Dr. A. Schaffter, trat bald in die philosophische Fakultät über. 
Ate Privatdocent habilitirte sich femer Dr. Ed. v. Muralt (18G4-69). Für 
Kirchenffeaang wid ^mnobgie habilitirte sieb 1859 Dr. cT. Mendel^ Organist 
am Münster, welcher 1875 als Honorarprofessor in die philosophische Fakultät 
trat. Mendel hat sich als hervorragender Orgelvirtuose und Komponist^ 
als gründlich gebildeter Kenner der Kirchenmusik, als eifriger, anregender 
Gesanglehrer, als Redaktor des musikalischen Theiles des Kirchengesang- 
buches, so wie auch durch seine Schriften über Kirchengesang bedeutende^ 
allgem^n anerkannte Verdienste erworben. Schliesslidi habilitirte sich 
Lie. theo!. R, Eud. Rüetsehi, der Sohn eines Schülers und Lehrers der 
Hochschule, 1883 als Privatdocent. 

Ueber den Bestand des Lehrerpersonals der katJiolisch-theoloyischen 
Fakultät s. pag. 113. 

In der juristischen Fakultät setzten ihre Lehrthätigkeit fort : die Pro- 
fessoren DDr. K Sehmied bis zu seiner PensioniruDg, J, Lemnbcrger bis 
zu seinem Tode, Ed» Pfotenhauer bis zum Eintritt in den Ruhestand; ~ 
1855 wurde zum ordentlichen Professor der Staatswissenschaften berufen 
Professor Dr. B, Wdebrandj welcher aber schon 1861 einem Rufe nach 
Jena folgte. Bereits 1854 hatte sich Dr« W. Muminger als Privatdocent 
Box französisches Recht habilitirt 

Walther Munzinger wurde den 13. September 1830 zu Ölten geboren, 
kam im Jahre 1848 mit seinem zum Bundesrath gewählten Vater nach 
Bern, studirte hier und sodann in Paris Jurisprudenz, machte im Jahre 
1854 in Bern das Staatsexamen und begab sich zu seiner weiteren wissen- 
schaftlichen Ausbildung nach Berlin. Der Tod seines Vaters rief ihn in 
die Heimat zurück.. In Bern erwarb er bald nachher die juristische Doktor- 
würde (Gegeostand seiner Doktor-Dissertation war die causa cariana) und 
habilitirte sich 1854 als Privatdozent für französasches und Kirchenrecht, 
griff jedoch bald weiter und las namentlich auch über Institutionen des 
römischeu Rechts. Bereits im Jahr 1857 wurde er zum ausserordentlichen, 
1863 zum ordentlichen Professor ernannt. Neben den bereits genannten 
Vorlesungen hielt Munzinger auch solche über Handels- und Wechsehrecht, 
deutsches Privatrecht, Encyklopädie und schweizerisches Bundesrecht. tMit 
grosser Leichtigkeit arbeitete er sich in die verschiedensten Fächer ein 
und wusste überall das Vorhandene trefflich zu verarbeiten, zu beherrschen 
und für weitere Kreise zu verwerthen und nutzbar zu machen. » Prof. 
König hat seinem Freunde und Kollegen einen warmen Nachruf gewidmet, 
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dem wir Füigeiides zur Würdigung der rersöulicükeit und wissenschaftlichen 
Bedeutung Munziuger's eutuehuieu: « Sein Vortrag als Dozent war klar, 
lebendig, geistvoll, oft hinreissend, immer fesselnd. Den Studirenden stund 
er als theilnehmender Freund und Berather zur Seite, er bekümniei te sich 
wie ein Vater um den Einzelueu und hatte zu Jedem eiu freundliches 
Wort ». 

« Seinen Kollegen war er ein treuer Freund, hingebend and aufopfernd 
in wahrhaft beschämendem Masse. Nicht sein Wissen und seine Stellung 
als Gelehrter allein war es, die ihm die Achtung Aller gewann und erhielt, 
sondern sein lauterer, biederer Charakter, seine tiefe Innige GemQthlich- 
keit und Herzensgüte, sein Wesen ohne Falsch. » 

Was Munzinger's wissenschaftlichen Ruf begründete, waren ein im 
Jahr 1862 ausgearbeitetes Gutachten über die Frage eines schweizerischen 
Handelsgesetzbuches und der im Jahre 1 865 im Druck erschienene Entwurf 
eines Handelsgesetzbuches mit einem Band sorgfältig gearbeiteter cMotive». 
Der Vertrauensstellung, die er durch diese Arbeiten sich errang, entsprach 
es, dass ihm durch das eidgenössische Justizdepartement auch die Ausarbeitung 
des weitergehenden Entwurfes eines schweizerischen Obligationenrecbts 
übertragen wurde. Die Arbeit erschien im Druck, wurde in einer Kom- 
mission durchberathen, aber Munzinger war es nicht beschieden, an das 
Werk die letzte Hand zu legen. 

Ausserdem verfasste er auch in amtlichem Auftrage ein Gutachten 
betretleud die Gewähr der V^iehhauptmängel und ein anderes, betreffend die 
französischen Moratorien. 

In zweifelhaften und schwierigen Fragen suchten aber nicht bloss die 
Behörden seinen Rath, sondern auch der Handelsstand, und eine Menge 
gedruckter und ungedruckter Gutachten legen in dieser Beziehung ehrendes 
Zeugniss f&r ihn ab. 

« Wie Munzinger als Jurist Theorie und Praxis iu so glücklicher Weise 
verband, so verfolgte er auch als Staatsmann stets bestimmte praktische 
Zwecke. Dieser Tendenz verdankt seine kirchenrechiliche Studie über 
Papstthum und Nationaikirche (1860) ihre Entstehung. Er bekämpft 
darin mit Wärme die Nothwendigkeit der weltlichen Macht des Papstthums 
und noch mehr die Unnatur der päpstlichen Allgewalt». Damals war 
Schulte sein Hauptgegner. « In der Hauptsache hatte Munzinger Recht, 
Schalte selbst hat mit der grössten Freimüthigkeit anerkannt, « in einer 
tiefen Täuschung gelebt zu haben. » Das vatikanische Concil einigte auch 
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diese Männer uiid glich ihre kleinem Difterenzen aus, denn seither sahea 
wir sie beide Hand ia Hand als Vorkämpfer der Oppositiou gegen die 
päpfiUiche Allgewalt* » 

Für die Schweis wttnsclite BfunziBger «ine Einigung der zerstückelten 
schweiserisehen katholisclien Kirche, Aufhebung der Nuntiatur, Organisation 
eines Nationalooneils und von Diocesansjnoden u. s. w. 

«In dem Kampfe, der nach dem Jahre 1S70 in der katholischen Kirche 
ausbrach, nmsste er einer Sache, die er als die wahre ansah, seine Thätig- 
keit und seine reichen Mittel zur Verfügung stellen.» 

« Er nahm mit Augustin Keller an dem bekannten Katholikenkoni^ress 
in München theil und veröffentlichte dann ein aufklärendes Wort über Per- 
sonen und Sachen yy a Die Schrift ist mit seltener Wärme und Innigkeit 
geschrieben; jedes Wort verräth seine innere Bewegung und seine Ueber- 
zeugung, der Wahrheit zu dienen. Mit wahrer Seelenfrmde wiegt er sich 
in dem Gedanken einer allgemeinen christlichen Gemeinde and einer An- 
näherung und Vereinigung von Katholiken und Protestanten. » a Die Frage 
nach dem endlichen Besultat fiel ihm zusammen mit der Frage, ob es über- 
haupt in der Geschichte ein Siegen der Wahrheit, einen Fortschritt der 
Menschheit auf dem Gebiete des Geistes gäbe. » 

« Munzittger gehörte bald zu den entschiedensten, intelligentesten und 
geachtetsten Führern der altkathoUschen Pnrtei, und noch seine letzte Arbeit 
war dieser Sache prewidmet. » 

a Einem andern praktischen Zweck verdankt seine schüne Studie über 
Bundesrecht und ßundesgerichtsbarkeit (1871) ihre Entstehung, w 

Bei der Gründung eines schweizerischen JuristenTereuis wirkte er thätig 
mit, war im Jahr 1865 dessen Präsident, und übernahm mehrmals fieferate 
für die Versammlungen desselben. 

Bei Neuconstituirung unserer Gemeindsbeh(>rden berief das Vertrauen 
seiner Mitbürger Munzinger in den grossen Stadtrath, und im Jahre 1871 
sandten ihn die Wähler des Oberaargaues als ihren Vertreter in den 
Nationalrath. . 

iMunzinger erkrankte im Frühjahr 1871 an einem Halsübel und starb 
in der Nacht vom 28./29. April; sein Lcichenhegiingniss war das gross- 
artigste und feierlichste, an das jetzt lebende Menschen sich in Bern zu 
erinnern vermögen. *J 

*) S. Zeitschritt de» Beraischeu Jaristeovereiua, herausgegeben von Prot. König. 
Bd. VIII« S. 321 ff. 
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Zum ordentlichen Professor des Staatsrechtes wurde 1862 berufen und 
folgte 1870 einem Ruf nach Zürich Prot. Dr. Gustav Vogt. Die durch den 
Bücktritt von B. Schmied erledigte Professur für römisches Becht fiber- 
nahm 1869 Dr. Emü Vogt, geb» den 3. Aogost 1620, gest 28. April 1883. 
In seinen Schriften zeigt sich Vogt als einen in der alten und neuen Fach- 
literatur bewanderten, seinen Stoff allseitig beherrschenden Sehrifteteller, 
der den Kern der Dinge herauszuschälen sucht und überall selbständige 
Ansichten entwickelt Seine Darstellung und sein akademischer Vortrag 
waren wie sein ganzes Wesen, originell, eigenartig, alle Schablone und 
alles Schulmässige verachtend. Er genoss in den Beihen der Bern. Juristen 
grosse Popularität und hat sich um die Hochschule und die Pflege des 
bemischen und schweizerischen Rechtes allp^eraein anerkannte Verdienste 
erworbei). Er ragte auch hervor durch seine humane Gesinnung und seine 
hohe musikalische Begabung und Bildung. An seiner iiat grosser aka- 
demischer Ehrenbezeu^runsr begangenen Bestattung, ward der Trauer um 
ihn u. A. in den Worten Ausdruck gegeben: «Wir betrauern in dem 
Dahingeschiedenen den unvergessliclien Lehrer, den väterlichen Freund und 
Berather, den Menschen von Herz und Charakter, n 

Eine Anzahl vorzüglicher jüngerer Lehrkräfte gehörte der Faknltät 
nur kürzere Zeit an. Professor Dr. Karl Garek (1873—75) und nach ihm 
Professor Dr. 1%, 26m (1875—76) hatten die schwere Aufgabe, den all- 
verehrten Munzinger auf dem germanischen und kirchenreehtlicben Lehrstuhl 
zu «netzen. Ihrer vereinten Thäti^eit verdanken wir das. Werk: « Staat 
und Kirche in der Schweiz» (2 Bde , 1877). Dr. Adolf Samuely, 1871 zum 
ordentlichen Professor des öffentlichen Rechts berufen, übernahm später 
auch die Vorlesungen über Kriminalrecht, Straf- und Civüprozess. Er 
verband mit gründlichem und vielseitigem Wissen eine Lehrgabe von sel- 
tenem Glänze und fesselnder Kraft. Er starb in vollster Jusendkraft den 
30. August 1881, TLU-bdeni er kurz vorher zum Rektor der Hochschule 
gewählt worden war. JDr. jur. und philos. Freiherr Hans von Scheel wurde 
1871 auf den Lehrstuhl für Nationalökonomie berufen. Er lehrte vom Stand- 
punkt des Katheder-Öocialismus aus mit grossem Erfolg bis 1878, in wel- 
chem Jahre er als Regierungsrath nach Berlin berufen wurde. Dr. Emil 
BoU habilitirte sich 1876 als Privatdocent , wurde 1877 Professor extra- 
ordinarius für deutsches Privatrecht, Wechsel- und Handelsrecht, und 1880 
zum ersten Sekretär des Bundesgerichtes in Lausanne gewählt 



*) Vergl. Zeitschrift dea Bern. Juristenvereins. Jahrg. 1883, pag. 388 ff. 
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Sodann finden wir eine Anzahl herrorragender Reehtslehreri welche in: 
französischer Sprache dodren. So Professor Dr. Alpk* Mutier (1863 --1868)» 
jetzt in Brossel, filr römisches und französisches Recht; Professor Dr. Ana- 
toU Dünger (1864—1870), jetzt in Paris, fUr Geschichte und National- 
ökonomie; Professor Dr. M. CoHüt (1868 bis zu seinem Tode 1870); Pro- 
fessor Dr. Em. AeoUas (1870—1872); Professor Dr. Karl Appleton (1872— 
1876); Professor Dr. Edm, Ouülard (1876-1880); Professor Dr. B. 
Srissaud (1870—1883), sämmtlich für französisches Civilrecht; als Pri?at- 
docenten Oherrichter Garnier (1861—1870), Dr. Gobat (1867). 

Der gegenwärtige Personal • Bestand der juristischen Fakultät ist 
folgender : 

Dr. jur. und philos. Gusto» König ^ fdr hernisches Recht und ver* 
gleicbendee schweizerisches Privatrecht, seit 1871; Professor Dr. Karl 
Bil^f für allgemeines schweizerisches und kantonales Staatsrecht und 

Völkerrecht, seit 1874; Professor Dr. August Onckeuj für Nationalökonomie, 
seit 1878 ; Professor Dr. Alb. Zcerleder, für deutsches Privatrecht, Handels- 
und Wechselrecht, Kirchenrecbt und Kncyklopädu', seit 1880 ; Professor 
Dr. Karl Sfooss^ für Strafrecht, Strafprozess und Civilprozess, seit löS2 ; 
Professor Dr. Julius Baron, früher in (Jreifswalde, für römisches Recht, 
seit 1883 ; Dr. Virgile Bosselj ausserordentlicher Professor für französisches 
ßecht. 

Als B-ivatdoeenten : Dr. VineeuM John^ fOr Staatswisaenschaften, seit 
1880; Dr. WMemair Marmsen, für römisches Recht, seit 1880; Dr. Xaver 
Gretener^ fdr Strafrecht, seit 1883. 

In der medizinischem Fakidtüi linden wir ebenfalls eine Reihe aus- 
gezeichneter Lehrkräfte, welchen dieselbe nebst der Erstellung neuer Lehr- 
stühle ihre Prosperität und ihren grossen Rut verdankt. 

Nach dem Tode des Professors Vofft wurde 1861 für spezielle Noso* 
logie und Therapie Professor Dr. Bienner berufen, der bereits 1865 einem 
Ruf nach Zürich folgte, später nach Wtirzburg und dann nach Breslau 
berufen wurde; auf ihn folgte 1865 als medizinischer Kliniker Professor 
Dr. Mutth, der, als genialer Arzt und Lehrer wie als liebenswürdiger 
Mensch allgem^n betrauert/ 1871 ft\lh verstarb: dann 1871 Professor 
Dr. Nawiytij welcher nach kurzer Wirksamkeit 1873 an die Universität 
Königsberg übersiedelte; 1873 Professor Dr. Qumeke, der 1878 einem 
Rufe nach Kiel folgte und zu seinem Nachfolger Professor Dr. LicMheim 
erhielt. Für die Professur der Chirurgie und der chirurgischen Klinik 
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war nach dem Rücktritt von Professor Demme Professor Dr. Lüche ge- 
Avonnen worden, der 1872 eioem Rufe an die neu gegründete Universität 
Strassburg folgte und zu seinem Nachfolger Professor Dr. Theodor Kocher 
Brhielt. 

< 

Für Anatoniie des Menschen und yergleichende Anatomie wnrde 1863 
Prof. Dr. Chriskph berufen, welcher auf Anfang des luLchsten Winter- 
semesters einem Rufe nach Prag folgt ; Prof. Dr. Mcititz Schiff lehrte von 
1856 bis 1862 yergleichende Anatomie. An der Stelle des erkrankten und 
4ann verstorbenen Prot G, ValenUn^ übernahm 1882 Prof. Dr. Paul 
GrüUmer den Lehrstuhl fUr Physiologie und gedenkt bereits mit kommendem 
Wintersemester einem Rufe nach Tübingen za lallen. Prof. Dr. 
später in Würzburg, Prag, jetzt in Zürich, bekleidete den vom ihm in's 
Leben gerufenen Lehrstuhl für pathologische Anatomie von 18(36 bis 1872, 
und erhielt zu seinem NaihiolLier Prof. Dr. Theodor Langhans. Für 
Oeburtshülfe und Gynäkologie wurde nach dem Tode des Vaters 1861 
Prof. Dr. Theodor Hermann gewählt, der aber ebenfalls allgemein betrauert 
im besten Mannesaltor 1867 starb. An seine Stelle trat Prof. Dr. Aiujüst 
BrcisJcy, welcher 1874 einem Ruf nach Prag folgte, bein Nachfolger ist 
Prof. Dr. Peter Müller, 

Nach dem Tode von Prof. Dr. Bau wurde 1862 die Professur der 
Augenheilkunde Prof. Dr. Zehender tibertragen, und als dieser 1866 wieder 
nach Rostock Übersiedelte, 1867 Prof. Dt, Ihr an seine Stelle berufen. Als 
«dieser sodann 1876 nach Lyon zog, wurde Prof. Dr. Emst Pfluger 1876 
2um ausserordentlichen, 1879 zum ordentlichen Professor der Augenheil* 
künde gewählt. 

In ungeschwächter Lehrthätigkeit finden wir seit 1835 Prüf. Dr. Karl 
JEmmert, sowohl auf dem Lehrstuhl für Staatsmedizin, als in den Gerichts- 
sälen, der wissenschaftlichen Thätigkeit und der ärztlichen Praxis. An 
theilweise neu errichteten Lehrstühlen finden wir Prof. Dr. Adolf Vo<jt, 
seit 1877, für Gesundheitsptiege und Sanitätsstatistik ; Prof. Dr. Marcellus 
von Nmd'i für medizinische Chemie. Privatdocent 1872, ausserordentlicher 
Professor 1876, ordentlicher Professor 1877; Prof. Dr. Balthasar Lurhsingcr 
für experimentelle Pharmakologie und Toxikologie, Prof. Dr. E. Schärer^ 
für Psychiatrie seit 1863 ; Prof. Dr. Rudolf Demme für Kinderkrankheiten. 
Prof. Dr. Jcnguüre übernahm seit Reorganisation der Poliklinik 1866 als 
Honorarprofessor den Lehrstuhl für Materia medica. 

Zahlreich sind die Privatdocenten, welche sich Un Lauf der letzten 
Jahre an der medizinischen Fakultät habilithrt haben, unter ihnen Männer 
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von wissenschaftlichem Ruf und grossen Verdiensten. Wir erwähnen aus 
frühern Jahren besonders Apotheker Dr. Christian Müller (geb. 23. April 
1816, gest. den 16. Juni 1881) an der Hochschule thätig von 1854 — 1860 
als honorirter Dooeut für Pbarniacie und Toxikologie, am die Wissenschaft 
und das engere und weitere Gemeinwesen hochverdient. Sodann bfttten^ 
wir das Glück unsern Mitbürger, Prof. Dr. Fliickiyer in Strassburg yon- 
1861—73 zuerst als Docent, dann als Professor der Pharmade und Phar- 
magnofiie an unserer Hoclischnle zu besitzen. 

Der ge^enwäiti^^e Personalbestand der Privatdocenten an der medizi- 
nischen Fakultät ist folgender: 

Herren Dr. Karl v. ErlarJu tür syphilitische und Hautkrankheiten,, 
seit 1855; Dr. Eugen Dutoit, für pathologische Anatomie, seit 1865; Dr. 
Emil Emmert^ für Augenheilkunde, seit 1870; Dr. Adolf Valentin^ für 
innere Medizin, seit 1671 ; Dr. Friedrich ^ Conrad, für Geburtshülfe und 
Gynäkologie, seit 1874; Dr. Karl Girard, für Chirurgie, seit 1875; Dr. 
Paid Dxd)ois, für physikalische Diagnostik, seit 1876 ; Dx, Hermann Albrechi^ 
fdr Einderkrankheiten, seit 1877; Dr. Mudolf Dick, für GeburtshUlfe und 
Gynäkologie, seit 1879 ; Dr. Adolf v. XnSy Vorsteher des äussern Kranken- 
hauses, für Dermatologie und Syphilis, seit 1880 ; Dr. Hemrieh Bir<^f 
far Chirurgie, seit 1881 ; Dr. Max Fleseh^ für Anatomie^ seit 1883 ; Dr. 
Georg Jimqmh'e, für Kehlkopf* und Ohrenkrankheiten, seit 1888 ; Dr. Her- 
mann Sahlis für innere Medizin, seit 1884. 

Die philosophische Fakultät erfreute sich bis Iböl der Lehrthätigkeit 
ihres erprobten Veteranen Professor Dr. Fr. Ris \ neben ihm lehrten Pro- 
fessor Dr. Karl Hebler (Privatdocent 1855, ausserordentlicher Professor 
18G3, ordentlicher Professor 1872) und Professor Dr. G. Trächsel (Privat- 
doceut 1859, ausserordentlicher Professor 1871, ordentlicher Professor 1878) 
Philosophie in all ihren Diszipiiueu, letzterer namentlich auch Kunst- 
geschichte. 

Zudem lehrte mit grossem Erfolge von 1860 bis 1866, zuerst als 
Honorar-, dann als ordentlicher Professor der Philosophie ^ Professor- 
Dr. MorUs LazaruSf von Berlin, als Lehrer besonders durch seine psycho- 
logischen Vorlesungen wirksam , — ein Virtuose der Bede und GespHU^s- 
führang, in der Literatur bekannt durch sein « Leben der Seele » und die- 
mit Steindiol begründete und herausgegebene «Zeitschrift für Völker- 
psychologie und Sprachwissenschaft», in Bern sowohl durch seine ge- 
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«eiligen Tugenden als durch die Stiftung des Lazarus-Preises » in dank-' 
barer Erinnerung. 

Herr Professor Hans Riiegg (ausserordentlicher Professor seit 1S70), 
gewesener Seminardirektor in Müüchenbuchsee, trägt die i)iidagnfjischen 
l«ächer vor und leitet die praktischen Uebungen. Klassische Philologie 
und die einschlagenden Disziplinen lehrte Professor Dr. Bettiy bis zu 
seinem Eintritt in den Ruhestand. Von 1856 bis 1861 erfreute sich die 
Hochschute der Lehrthätigkeit von Professor Dr. Otto Ribbeck, später in 
Kiel und Heidelberg und nunmehr als Nachfolger RitschVs in Leipzig. 
Sein Nachfolger (1800—1803) war Professor Dr. Hermann üsener, gegen- 
wärtig in Bonn. Auf ihn folgte Dr. Johann Melchior Knaus von 1863 bis 
1878; sodann seit 1878 als ordentlicher Professor Dr. Hermann Hagen 
(Privatdocent seit 1865), — neben letzterem seit 1878 Gymnasialieictor 
Professor Dr. Hitzig, Als Professor für deutsche Sprache und Litteratur 
entfaltete schon seit 1855 seine glänzende und anregende Lehrthätigkeit 
Professor Dr. EM Palast Durch seine allseitige Bildung) seine hohe Be- 
gabung, seinen idealen Schwung und seine klaroi lichtvolle Darstellung des 
StoffiBs war er wie Wenige zum Lehrer der auf das Ideale gerichteten 
.Jugend berufen, welche ihm begeistert anhing und ihm ein dankbares 
Andenken bewahrt hat. 

Karl Pahsf*) wurde geboren am 10. Juli 1809 zu Elberfeld, bezog 
1827 die Universität Halle, studirte anfangs Theologie und ging später zur 
Philologie über, wurde sodauu ein Schüler Fassoiv's in Breslau, nahm 
an der Burschenschaftsbewegung Theil, wurde verhaftet, zwei Jahre in 
vorläufiger Haft gehalten, im Jahre 1830 zu fünfzehn Jahren Festung 
verurtheilt, aber im Jahre 1838 begnadigt. Im JaJire 1838 noch verliess 
er Deutschland und kam nach Bern, um eine Lehrer.stelle in dem ßouter- 
weck'schen Institut in Wabern zu übernehmen. Nach Jahresfrist gab er 
diese Stellung auf und wurde am Progymnasium in Biel angestellt. 1841 
erhielt er die Leitung dieser Anstalt, 1847 wurde er an*s Gymnasium in 
Bern berufen, 1855 übernahm er das Rektorat des Gymnasiums, legte 
dasselbe 1862 nieder, wurde aber der Anstalt, die ihm eine glänzende 
Zeit des Aufschwunges und der Blüthe mitverdankte, bis zum Jahre 1871 
als Lehrer erhalten. — 1871 erhielt er die ordentliche Professur der 
deutschen Sprache und Literatur an der Hochschule, an wacher er als 
Professor extraordinarius schon seit 1855 gewirkt hatte. — Er starb den 
26. April 1873. 

*) Vgl. den aubiührlicheu Nekrolog von Schöni m den « Al^tjurotseu », Jabrgaug 
1878, Nr. ^4 ff. 
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Ihm folgte als ordentlicher i'rofessor der deutschen Sprache seit 1874 
Professor Dr. Lufluip Hirzel. Als ausserordentlicher Professor für deutjicUe 
Sprache und Literatur wirkte von 18G1 bis 1873 Professor Dr. Ludwig 
Toblcr, gegonwärtif; in Züricli. Germanische Philologie lelirt Professor 
Dr. Ferdinand Veffer seit 1876. Romanische Sprachen und Literatui'en 
lehrte Professor Dr. Schafffcr (löG;^ ausberordentlicher , 1873 ordent- 
licher Professor). Er nahm 1875 seine Entlassung, um sich nach Amerika 
zu begeben. Seine Lehrfächer wurden vertreten durch den Docenten 
Gymnasiallehrer Alexander Favrotj jetzt Regierungsstatthalter in Prun- 
trut. Für den Lehrstuhl für romanische Sprat !ien und Litteraturen warde 
sodann 1879 gewählt Professor Dr Heinrich Mar f. Als Honorar-Professor 
ftlr orientalificbe Sprachen und Litteratur hatte sich seit 1853 bis 1883 
Professor Dr. Alois Sprenger bei uns angesiedelt, der berühmte Verfasser 
des Lebens and der Lehre Mohammed*8, der alten Geographie Arabien» 
etc. etc. 

Schweizergeschichte lehrt seit 1861 Prof. Dr. BosQMhb Kälber (1868 
ausserordentlicher, 1870 ordentlicher Professor). An Pro! Dr. Henne^% 
Stelle wurde 1855 als Professor der allgemeinen Geschichte berufen 'Prof. 
Dr. JTorl Hagen, geb. 1810, gest in Bern den 24. Januar 1868« Zuerst 
Privatdocent der Geschichte in Erlangen, dann Professor in Heidelberg, 
wurde er wegen Theilnahme am Frankfurter Parlament abgesetzt. Als 
akademischer Lehrer fesselte und förderte er seine SehUer durch seine 
neue Gesichtspunkte eröfhiende Behandlung namentlich der Burgunder- 
kriege und der Reformationsgeschichte, durch die lichtvolle Gruppirung 
des Stoffes und die klare, anregende, geistvolle Darstellung. Seine Haupt- 
werke sind : 1. Deutschland im Reformationszeitalter, 3 Bde; 2. Fortsetzung 
von Eduard Duller'b Deutscher Geschichte, 5 Bde. (wovou Duller die beiden 
ersten schrieb). 3. Geschichte Deutschlands seit den Karlsbader Deschlüssen, 
2 Bde. Ausserdem eine grosse Zahl von meist poiiiisch-historischeu Aul- 
siitzeu, sowie mehrere kleinere Werke, worunter: Das Leben des Malers 
J. Voltz von Nürnberg, und Leitfaden der allgemeinen Oeschichte für 
höhere Schulen in 3 Abtheiluugen (Alterthum, Mittelalter, Neuere Zeit). 
Eine die \vichti,[;sten literarischen Produktionen beleuchtende Biographie 
erschien wenige Wochen nach seinem Tode im Feuilleton des Bund (3 Num- 
mern) 1868. Seine Nachfolger waren Prof. Dr. Eduard Winkelmann (von 
1869—1873) jetzt in Heidelberg, und seit 1873 Prof. pr. Adolf Stern, or- 
dentlicher Professor seit 1878. Als Professor honorarius für xMusik lehrte 
von 1859 bis 1867 Dr. Eduard Frank, jetzt in Berlin, und in gleicher 
Stellung Prot Dr. Mendd (geb. 1809, gest. 1881) seit 187ö. (S. o. evang.' 
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theol. Fakultät). Als honorirter Phvatdocent für Zeichnen and Malen 
lehrt seit 1866 Bxul Vdmar. 

Auch unter den zahlreiclien Privatdoceuteu der Abtheilung für Philo- 
sophie, Philologie und Geschichte hnden wir Lehrer von hervorragender 
Bedeutung. Wir nennen aus frühern Zeiten Dr. Albert Jahn^ seit 1834, 
Dr. Charlesson Hahn, Dr. Menz^ Dr. Ulrich Voyel^ l)r. Ed. Pfänder^ Dr. 
Wilhelm Gist^ Dr. B. iSchüni^ Dr. A. Rohr; Dr. Bühler für Pädagogik und 
Dr. Ed. Müller für Sanskrit. Gegenwärtig lehren : Dr. Heinrich Dubi, 
Organist Karl jEfm, für Musik und Musikgeschichte ; Dr. Emil Kurz, 

In der Abtheilimg für Mathematik und NaturwisBenscbaften sind in 
Ruhestand getreten Prof. Dr. B. SHuäet und Prof. Dr. MaxmiUan "Periy, 
in ungeschwSchter Kraft wirken Prof. Dr. Sehläfli, Dr. Luäw, Fischer, 
Professor der Botanik, (P. D. seit 1853, a. Prof. 1860, ord. Prof. 1863). Den 
Lehrstuhl für Chemie bekleidet seit 1862 als ord. Professor, Dr. med. und 
phllos. Vah SehuHtrzenhoi^, Auf den Lehrstuhl für Physik und Astronomie 
wurde 1856 berufen Prof. Dr. Wilhelm von Beetz, jetzt in München; 1858 
Prof. Dr. H. Wild, jetzt Direktor der Sternwaiti; in Petersburg; 1S6'J Prof. 
Dr. Ai»i6 Förster. Den Lehrstuhl für Zoologie und allgemeine Natur- 
geschichte bekleidet seit 1879 als Prof. ord. Dr. Throphil Studer (P. D. 
1873); Astronomie lehrt als Prof extraord seit 1880 Prof Dr. ^'^ r^y Sidlcr 
^P. D. 1850, Prof houorarius ISGG); Pharmacie und PharmakoLiiio-ie Prof. 
extraord., Staatsapotheker Dr. P. Terrmoud (V. D. 1874). Schwere Ver- 
luste erlitt die Fakultät durch den im Jahr 1884 erfolgten Tod der hoch- 
geschätzten Lehrer Prof. J. J. Schönholzer und Prof. Dr. J. Bachmann. 

cT. cT. SehSnht^er, (geb. 22. April 1844, gest. 8. Jan. 1884) Lehrer der 
Mathematik am obem Gymnasium besass ein seltenes Lehrtalent Eia 
warmer Nachruf im Berner Schulblatt vom 2. Februar 1884 sagt von ihm: 
«Ruhig und gemttthlich entwickelte er die mathematischen Formeln und 
Sätze und doch schaute am Ende der Vorlesung der Zuh^r erstaunt 
zurück auf das grosse Gebiet, durch das ihn der Führer geleitet. Klar 
und -LiätvoU war sein Vortrag, musterhaft seine Ausdrucksweise, meister- 
haft seine Methode. » P. D. seit l^^TT, wurde 1678 zum ausserordent- 
lichen Professor gewählt. Sein friilier Tod eutriss den allgemein geehrten 
Lehrer seinen zahlreichen ihm dankbar ergebeneu Schülern und der 
Wissenschaft. 

Prof. Dr. Bochmann^ geboren 4. April 1837, gestorben 2. April 1884, 
Terlebte seine Jugend bei seinen Eltern in seinem Geburtsorte Wynikon, 
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Kt. Luzern. Später besuchte er das Gymnasium in Luzern, und studirte 
in Basel und Zürich Naturwissenschaften. 1863 kam er als Lehrer der 
Naturgeschichte an die KantonsBchule in Bern und 1868 habilitirte er sich 
als Privatdozent. 1873 wurde er an Stelle des Herrn Professor B. Stoder 
zum ord. Professor der Mineralogie und Geologie an der Hochschule in 
Bern ernannt. £r besass alle Tugenden eines grflndlichen und gewisaea- 
haften Lehrers und hat seine Schüler zu wissenschaftlicher Erforschung 
der geologischen Verhältnisse der Sdiweiz und speziell des Kantons Bern 
mächtig angeregt. Von seinen Schriften sind mir besonders bekannt: Der 
Boden von Bern. Die Kander. Femer mannigfaltige Untersuchungen 
mineralogischer und geologischer Art. . 

An seine Stelle wurde für Mineralogie und Geologie berufen Prof. Dr. 
Armin Baltzer aus Zürich. 

Auch die Abtheilung für Mathematik und Katurwisseuüchaften hat 
unter ihren früheren und lm ucuwiu tigeu Privatdozenten bedeutende Lehr- 
knitie aufzuweisen. — Wir nennen aus früherer Zeit: Dr. Huffo Schiffe 
Dr. Schinz^ Dr. S'nnmler^ Dr. Gerster. Dr. C/ierbuliejs, E. Jenzer^ Dr. Buri^ 
Ii. Walther, Dr. Arnold Lang, Dr. Gräfe; gegenwärtig sind habilitirt: 
K. Gabriel BucL Blaser, für Mathematik, seit 1867; Albert Benteli, für 
descriptive und praktische Geometrie; Dr. Johann Bndolf Graf, für 
Mathematik und mathematische Physik, seit 1878 ; Dr. Friedrich Schaff er, 
für Chemie, seit 1879; Dr. Arnold v, Wttrstemberger , für Elektrotechnik, 
seit 1882; Eduard Petri, für Geographie, seit 1883; Albert Lcuch, für 
Mathematik, seit 1883; Dr. Gottlieb Huber, für Physik und Mathematik, 
seit 1883 ; Gymnasiallehrer Johann Jakob Künzkr^ Lehrer der englischen 
Sprache seit 1879. 

Fügen wir schliesslich noch bei, dass das koUegialische Verhältniss 
meist ein ungetrübtes war, und dass man sidi anstrengte, den gerecht- 
fertigten Wünschen der Behörden in Beziehung auf frühem An&ng und 
spätem Scbluss der Semester, soweit es möglich war, bereitwillig nachzu- 
kommen. 

Der wissenschaftliche Austausch mit den auswärtigen Universitäten 
war stets ein reger und reicher, obgleich wir mehr empfingen, als wir zu 
geben vermochten ; — auch erwiderte der Senat die Einladungen an die 
Jubiläen verschwisterter Anstalten durch Deputationen, Gratulationen und 

Festschriften und in ähnlicher Weise die Fakultäten die Jubiläen hervor- 
ragender i acli genossen. — So war unsere Universität vertreten bei den 
grossen Gedenktagen der Universitäten Jena, Breslau, Wien, Würzburg, 
Tübingen, Upsala, Leyden, Edinburgh, Basel, Zürich u. a. 

9 
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Wir haben auch da als bescheidenes Glied des grossen wissenst luift- 
lichen Organismus wie im Zusammenleben der Fakultäten unter einander 
und in unserra Verhältniss zu Schule, Staat, Kirche und dem gesammten 
Volks- und Kulturleben die Wahrheit des Wortes erfahren: « W^ ein 
Glied leidet, da leiden die andern mit, und wo ein Glied wird herrlich ge- 
halten, da treuen sich die andern mit. b 
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Die Stiftungen, Anstalten und Vereine, 
welche mit der Hochschule in Verbindung stehen. 

I. 

* Dte Stlpendlenlbiids der Hoelischiile. 

1. Die Mueshafmstiffuvfj*) 

wurde mit Einführung der Reformation im Jahr 1528 von der Beruer 
Regierung gegründet; in einem Mandat gab sie dem Lande die Zusicherung, 
diiss sie den Ueberschuss der Klostergutseinkünfte so vejrwenden werde, 
«dass es gegen Gott und die» Welt zu verantworten sei», worunter die Er- 
richtung Ton Armen-, Kranken- und andern Wohlthätigkeitsanstalten ver- 
standen war. Aussei^ dem obern und untern Spitale, wurde durch lUths- 
beschluBS voni 16. und 20. November 1528 ein Mueshafen, d. h. eine Sup- 
penaostält fttr die Hausannen der Stadt, die durchwandernden Bettler und 
fahrenden Schüler errichtet Es wurden Mues, Brod, Korn, Fleisch, Klei- 
dungsstücke und Geldspenden vertheilt. Nach und nach vermehrten sich 
die Einkünfte noch, aber auch die Verwendung erlitt mancherlei Verftnde- 
rungen» insbesondere wegen der Missbräuche, die sich bei der Natuial- 
leistung einschlichen. Das Bestreben der Vennerkammer, welcher die Vei^ 
vraltung oblag, ging mehr und mehr dahin, die Schüler und Studenten zu 
begünstigen und die Unterstützungen der Armen und Bettler, ursprünglich 
die Hauptsache, abzuschütteln und dem oberen Spital zuzuweisen. Durch 

*) E» existirt weder eine geschri«beu6 noch eine gedmokie Stiftangmirkuade; das 
gleiche gilt vom Schnlaeokelfond. 
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die Beschlüsse und Reglemente, welche der Rath am 19. Mai 1643 und 
16. März 1652 erliess, wurde der Maesbafen zur reinen Schulstiftung. Neben 
den Schülern und Studenten waren auch die Lehrer genussberechtigt. Im 
Jahr 1776 wurde die Natumhertheilung grösstentheils aufgehoben und in 
Geldunterstfitzungen verwandelt. Die letzte vor 1798 abgelegte Rechnung 
des Mueshafens zeigte ein Einnehmen: 

an Geld ... von 1002 Kronen Batzen, 

» Dinkel . . » 2265 Mütt iP/a ^läss, 

n Haber . . » 186 y> 4% » 

» Ruggen . . » lö *» 3 » 
und ein Ausgeben: 

an Geld . . . von 2685 Kronen IS'/« Batzen, 

• ») Pinkel . . » 1096 Mütt 7'/« MäBS, 

» Haber . . » . 90 i 2*/» » 

» Roggen . » 10 » 6Vifl » 

Nach der französischen Invasion wurde der Muesiialen als einstiges 
Klosteigut zum helvetischen Staatsgut geschlagen, im Jaln- 1808 aber der 
Verwaltung des Stadtratlies von l>ern unterstellt; er sollte wie bisher zur 
Unterstützung der btudirenden Jugend verwendet werden. Die Verwendung 
selbst wurde der akademiöclien Curatel ubertragen, welche am 31. März 
1806 ein neues Reglement erliess. In einem Ahnnneiim erhielten 16 Päda- 
gogianer, d. h. Studiosi theo), freie Wohnung auf der Schule, nebst Fr. 100 
alte Währung in haar und 10 Mütt Dinkel oder deren Geldersatz; 20 Col- 
Icgianer, d. h. candidati theol. erhielten Stipendien von Fr. 200 a. W., seien 
sie in Bern oder auf einem Vikariat ; endlich wurde eine unbestimmte Zahl 
(vorläufig 20) von Mueshafenbeneficien zu je Fr. KK) a. W. in haar für 
andere Schüler ausgesetzt. Im Jahr 1831 ging die Verwaltung an das Er- 
Ziehungs-Departement über. Die sich zwischen Staat und Stadt Bern er- 
hebenden Streitigkeiten über das Eigenthumsrecht wurden durch den be- 
kannten Dotationsvergleich vom 17. und 26. Juni 1841 beigelegt. Beide 
Theile leisteten Verzicht auf das Eigenthuin des Mueshafen- und Schul- 
seckeii'onds; dagegen übernahm die Regierung die Verwaltung und Ver- 
wendung beider Stiftungen, über welche von der Staatsrechnung gesonderte 
Rechnung gefuhrt werden soll. Das Vermö'gen des Mueshafenfonds belief 
sich damals auf Fr. 404,958. 71 alte oder Fr. 586,935. 67 neue Währung 
und wurde später der Hypothekarkasse zur Verwaltung übergeben, welche 
an steuerfreiem Zins 4 Vo* ^V« % ^ neuester Zeit wieder 4 ^/o 
bezahlte. 
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Unter'm 7. Juni 1855 erlicss der Kegieruiifrsrath ein neues Stipendien- 
reglemeuty welches die YerweDdung des Stiftungsertrages, wie folgt, testsetzte : 

le Stipendien für Studirende der Theologie a Fr. 400 jährlich Fr. 6,400 

20 » » Kandidaten » « (Vikarien) k Fr. 300 

jährlich » 6,000 

30 kleine Stipendien k Fr. 150 jährlieh för Studirende aller Fa- 
kultäten jährlich » 4,500 

20 kleine Stipendien ä Fr. 150 jährlich für Scliüler der zwei 

obersten Klassen der Kantonsscliule jährlich ...» 3,000 

24 Stipendien ä Fr. 60 jälirlicli für Freistellen an den sechs 

untern Klassen der Kantonssciinle » 1,440 

Beitrag an die Kosten des Schulfestes und der Schülerreisen 

hÜL-hstens • , . » 2,000 

Preise nach genanntem Ueglement, höchstens . . .Fr. 500—900 

Am 17. Dezember 1877 erliess der Regierangsrath infolge einer im 
Grossen Rathe wiederholt gestellten Motion nnd gestützt auf gründliche 

Untersuchungen und Begutaciitungen ein wesentlich verändertes Reglement 
über die Verwendinvj fies PlrtraL^es der Mueshafenstiftung und des Schul- 
seckelfonds. Der Mueshafenfond war unterdessen »uf die Suuiine von 
Fr. 779,705. 55 angewachsen. Das Maximum der Mueshafenstipendien 
wurde der Veränderung des Geldwerthes liechnuns tra^rend auf Fr. 500 
erhöht; die Studirenden aller Fakultäten wurden einander gleichgestellt, 
doch soll für die Theologen in allen Fällen eine Summe von Kr. ß4oo 
reservirt bleiben; Studirende, deren Eltern ihren Wohnsitz in der Stadt 
Bern haben, sollen in der ReLrel nur halbe Stipendien erhalten: für Stipen- 
dien und Freiplätze an die Schüler der Kantonsschule (seit 1880 des städti- 
schen Gyninasiums) werden Fr. 4400 ausgesetzt; die Preise und Beiträge 
an die Schülerretsen sollen nicht mehr dem Mueshafen-, sondern dem Scbul- 
seckelfond entnommen werden« 5 % des Ertrages sind zu kapitalisiren. 

Im Jahre 1883 wurden folgende Stipendienbeträge ausgerichtet: 

1) An Studirende der Theologie Fr. 8,837. 50 

2) » » des Rechts . . , . . . » 2,987.50 

3) » » der Medizin » 6,'<»n — 

4) » » der Philosophie » 6,77ö. — 

5) i> Schüler des städtischen Gymnasiums (für Stipendien 

und Freiplätze) . . » 4,872.50 

Total; i i. 2Ü,472. 50 
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Die Verwaltungskosten betrugen Fr. 17. 80. . Das Kapitalvermögen 
bellet sieb am 31. Dezember 18b3 auf die Summe von Fr. 003^567. G5. 

ä. Der Sckul$eckelfond 

wurde ivabrscheuüicb 1529 gegründet, zimächst durch Private ausdracklich 
zur UnterstfttzuDg armer Schfildr; er erhielt aber auch Zuschüsse des 

Staates aus den Klosterland voj^teien Frienisberg, Interlaken, Königsfeldeu 
und Zofingen. Im Laufe der Zeil erlitt die Verwaltung und \'erwenduug 
ebenfalls die mannigfaltigsten Modifikationen. Es wurden aus dem Fond 
Schulpianiien verabfolgt, Lehrmittel angeschafft, verfolgte Protestanten 
unterstützt, Zehrpfennige an reisende Studenten und Gelehrte abgegeben, 
dazu kamen die Kosten der Solennitiit, der ^Schulverwaltuni:: und Zulagen 
au Lehrer etc. \>mir Kri Imung vom Jahr 1794 betrug das Vermögen des 
Schulseckels 2.),öyu Kronen 8 Batzen oder Fr. 91,994. Ü2 n. W. Während 
der Helvetik und Mediation theilte der ^^cliuiseckel das gleiche Loos, wie 
der Mueshafen. Wie oben bemerkt, wurde im Dotationsvergleich über die 
beiden Fonds in gleicher Weise verfügt. Doch musste der Schulseckel von 
seinem Kapital von Fr. 82,005. 43 alte oder Fr. 118,848. 43 neue Währung, 
naeh Uebereinkunft vom 22. Mai 1843, Fr. 12,000 alte Währung der Stadt 
Bern als Beitrag an die Primarschulen herausgeben. 

Das angeführte lieglement vom 7. Juni lö55 betimmte, daös dei" Er- 
trag des Schulseckelfonds verwendet werde: 

Für Prämien und Preise au der Kantons- und Hochschule; 

für Leistung eines Beitrages (Fr. 10. 86) an das Fädniingerstipeiidium 
und zur Unterstützung fremder Glaubensgenossen; 

für Reisestipendien. 

Statt der Prämien und Schulptenmge wurden später an der Kantons- 
schule die Schülerreisen eingeführt. 

Das Reglement vom 27. Dezember 1877 Hess die Verwendung des Schul- 
seckelfondertrages ziemlich unverändert. Es werden nun vorab Fr. 2250 
dem C/ymnasiuni der Stadt Bern als Beitrag an die Schulerreisen verabfolgt, 
dazu kommen die Hochschulpreise. Für Rcisestipendien bleibt ein höchst 
bescheidener Betrag, so dass den vielen Anior(ierungen und Bedürfnissen 
in dieser llichtung nur in ungeniigender Weise entsi)roclien werden kann. 
Der Fond hat sich desshalb auch nicht geäutnet wie der Mueshafenfond 
und bellet sich am 31. Dezember 1883 auf Fr. 108,747. 50. 
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3. Die HaUer'sche Freismedaille. 

Durch Stiftungsbrief vom 1. Januar 1809 verfügte Herr Ludwig Zeer- 
leder, Mitglied dea Kleinen Bathes, zu Ehren des Herrn Älbrecht v. HaUer, 
seines mütterlichen GroBSvateis, dass je alle fünf Jahre eine Denkmünze, 
25 Dukaten schwer, von der akademischen Guratel oder jedesmaligen 
obersten bemischen Behörde der hiesigen Akademie und Sdiul«i, nach 
eingeholten Zeugnissen der Lehrer und nach bestem Wissen und Gewissen 
denijenigen jungen Manne nach Vollendung hiesiger Studien ertheUt werden 
solle, der sich, er sei geistlichen oder weltlichen Standes, in Durchgehung. 
der bernischen Schulen und Akademie, durch Aufführung, Fleiss und Ta- 
lente am meisten wird ausgeseichnet haben. Gldchzeitig übergab Herr 
Zeerleder den Behörden eine bereits geschlagene Medaille und die Stempel 
derselben, schon 1754 verfertigt, nebst Fr. 1200 a. W. 

Die Medaille (l Dukaten gleich Fr. 11. 40) hatte einen Werth von 
Fr. 285. In neuerer Zeit gab man ihr aber einen Gehalt von Fr. 330 bis 
850 Goldwertb. Der Kapitalstand des Fonds belief sich am 31. Dezember 
1883 auf Fr. 4202. 10. Bei nächster Hochschulfeier sollen zwei Medaillen 
zur Vertheilung gelangen, weil seit 10 Jahren keine veitheilt wurde. 

4. Der Lazaruspreis, 

gestiftet durch Scheiikuugsalit vom 13. November 1865 von Herrn Dr. Moritz 
Lazarus aus Berlin, Professor der Philosophie an der Hochschule Bern, 
gegeuwärtiif Professor in Berlin. Die Schenkung betrug Fr 1500; ihr Zweck 
soll sein unter den Studirenden selbständig wissenschattliciie Arbeiten zu 
fördern. Für eine von der philosophischen Fakultät aus dein Kreise aller 
philosophischen Studien, jedoch mit Bevorzugung der Ethik, Pädagogik und 
Philosophie ausgewählte und richtig gelöste Preistrage solle Jeweilen ein 
Preis (aLazaruspreis») von wenigstens Fr. 100 entrichtet werden. Die Lö* 
sung der Preisfragen und die Zuerkennung des Preises fand nicht regel- 
mässig statt, so dass der Fond bis 31. Dezember. 1883 auf Fr. 3107. 80 
aogewachsen ist. 

ö. Das Lüdcestipendium, 

m 

Durch Stiftungsurkunde vom 9. M&rz 1869 gegründet von den dr^ 
Geschwistern, Herrn Oustav Lücke zu Magdeburg, Frau Emilie TSrke, 

geb. Lücke zu Schönberg (Preussen) und Herrn Dr. Albert Lücke, Pro- 
tessor der Chirurgie an der üuciineiiule Bern, nuumehr Professor der 
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Chirurgie an der Universität Strassburg, zum Gedächtnis? ihier am 
0. Dezember 1868 in Magdel)urg verstorbenen Mutter, Frau Caroline 
Schwieger, verwittwet gewesene Lücke, geb. Coqui. Die Schenkung betrug 
Fr. 8750 und hat den Zweck, einen unbemittelten, zu Bern immatrikulirten 
Studirenden der Medizin während seiner Studienzeit zu unterstützen, oder 
einem aolchen die Anschaffung für die Praxis nothwendiger chirurgischer 
Instrumente zu erleichtern. Vom Zins sollen aber jedes Jahr vorab Fr. 20 
kapitalisirt werden. Die höchst wohltbätige Unterstützung gelangte ziemlich 
regelmassig zur Vertheilung. Der Fond betrug auf Sl. Dezember 1883 
Fr, 4418. 25. 

6, Die Hallerstifüing. 

Am 12. Dezember 1877 wurde der lOOjäbrige Todestag des grossen 
Odehrten und Dichters, Albrecht Haller, nicht nur in der Stadt, sondern 
im ganzen Kanton Bern in wüi-diger Weise gefeiert . Um das Andenken 
<les grossen Börners am besten zu ehren, wurde die Gründung einer Raller- 
Stiftung beschlossen, bestehend in einem Fond, der aus Sammlungen im 
.,'anzen Kanton, aus freiwilligen Beiträgen, allfälligen Schenkungen und 
Legaten gebildet wird. Der Ertrag dieses Fonds soll verwendet werden zur 
V^erabreichung von Stipendien m Söhne von Kantonsbürgern oder im Kanton 
Bern niedergelassenen Schweizx'rbürgern , welche sich dem Studium der 
Naturwissenschaften widmen, in erster Linie .solchen, die sich dem Lehr- 
amte zuwenden. Die Ausnchtuiig von Stipendien darf jedoch erst statt- 
finden, wenn der Fond auf wenigstens Fr. 20,000 angestiegen sein wird. 
Die Verwaltung l)esorgt eine Kommission von sechs Mitgliedern. Präsident 
ist der jeweilige Erzieliungsdircktor; die fünf Mitglieder werden von der 
pliilosophischen Fakultät, der Direktion des naturhistorischen Museums der 
Stadt Bern und den Vorständen der naturforschenden, ökonomischen und 
medizinisch-chirurgischen Gesellschaft des Kantons Bern gewählt. Die erste 
Sammlung ergab Fr. 5735. 16; bis 31. Dezember 1883 |st der Fond auf 
Fr. 9007. 13 angewachsen. 

7, Zinsertrag des Litiderlcyatcs. 

Bekanntlich erhielt das Bisthum Basel seiner Zeit von Fräulein Linder 
ein Legat, dessen Ertrag zur Beförderung der Heranbildung erleuchteter 
und würdiger Priester verwendet werden sollte; auf 1. Januar 1878 hatte 
der bezügliche Fond einen Kapitalbestand von Fr. 285,714. 28. Gemäss 
Beschluss der Diöcesankonferenz vom 26. Januar 1878 soll der Zins davon 
unter die sieben Diöcesanstände (Solothurn, Luzern, Aargau, Zug, Basel- 
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land, Tburgau und Bern) im VerhältiUBS ihrer katholischen Bevölkerung 
vertheilt werden. In der Folge wurden aus dem Zinsantheil, welcher dem 
Kanton Bern zufiel, Stndirenden der christkatbolischen Theologie ah 
der Hochschule Bern Stipendien von Fr. 500 anagericbtet. Doch wurde der 
Ertrag nicht vollständig au^ezehrt, so dass Bich ein Kapital gebildet hat, 
welches sich am 31. Dezember 1883 auf Fr. 8046. 20 beliei 



auf Ende Dezember 1883. 



1) Mueshafenfond 

2) Schulseckelfond 

3) Haller^Bche Preismedaille 

4) Lazamspreis . 

5) LUckestipendium 

6) Hallerstiftung . 

7) Zinsertrag des Linderlegates 




Total 



Fr. 808,567. 65 

» 108,747. 50 

» 4,202. 10 

» 3,107. 80 

» 4,418. 25 

» 9,007. 10 

» 8,y45. 20 

Fr. 941,993. 60 



8, Das MüsHn-SUpendium 

gestiftet durch den grossen Kanzelredner David MUslifif Pfarrer am 
Münster in Bern, laut Testanients-Urkunde vom 28. Januar 181 G. Der 
hochherzige Stifter bezeichnet dasselbe als vom ihm gestiftet zum Andenken 
seines besten Freundes und Amtsgenossen, des am 10. Januar 1813 als 
oberster »Helfer am Mttnster verstorbenen Herrn Ludwig Siqaiham, als 
Denkmal seiner Verdienste nm Kirche und Vaterland, « damit sein Name 
nicht untergehe in den Fluthen der Zeit ». Aus den Zinsen des Legates 
yon 5000 Bernpfund ofler 1500 Bernkronen sollen jeweilen ein homiletischer 
und ein katechetischer Preis von je 4 und, wenn das Kapital sich vermehrt, 
von je 5 Bemer-Duplonen bei der Konsekration der Predigtamtskandidaten 
an diejenigen Kandidaten verabreicht werden, welche nach Urtheil der 
Prftfungs-Behörde die beste Probe-Predigt und Katechisation gehalten, 
vorausgesetzt, dass diese überhaupt als preiswürdig erklärt werden können. 
Die Preise sind luiiuLri; Zeit wegen Verliaudhin^en des Erzielmugs ~ Depar- 
tements mit den Eiben des Testators über die von diesem gewünschte Form 
der Vertheiliin^r, v*elche nunmehr geordnet ist, nicht ausgerichtet worden, 
so dass sich das Kapital veraiehrte und nunmehr laut Rechnung auf den 
31. Dezember 1883 ir. 23,883. öO beträgt. 
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Unter Verwaltung besonderer Cunitorien stehen foldende Stipendien : 

9. Das Fädminger Stipendium. 

Dasselbe beruht auf einem « testamentlichen Verkommniss » des Dekans 
Joseph Fädminger (von Thun gebürtig) und seiner Hausfrau, vom Rath 
bestätigt den 19. Oktober 1586, laut wdchem 5000 dem Schulseckel mit 
der Bestimmung übergeben wurden, dass der Ertrag zu 6 grösBern und 
6 kleinem Stipendien — jetzt von 40 und 30 Franken per Jahr — an 
empfehlenswertbe dem Kircheu- und Schuldienste sich widmende Schüler 
dienen, die Auswahl und Ausrichtung durch gemeinsamen Bath der 
€ Prädikanten, Helfer, Professoren und Schulmeister » geschehen und der 
Best von Zeit zu Zeit zu einer Mahlzeit für diese verwendet werden sollte. 
Doch seien vorzüglich die Sohne verstorbener oder unveimöglicher Geist- 
licher und vor Allem die Bürger von Thun zu berücksichtigen. Als Entgelt 
für das der Wittwe auszurichtende Leibgeding vermachte Fädminger 
zugleich der Begierung mit seiner Bibliothek sein Haus — das unterste 
— an der Herren - Aegertengasse. Diese Vorschriften sind wesentlich in 
Kratt uihI Uebung geblieben. Der jetzige Kapitalbestand beträgt 
Fr. 10,401. 12. 

10. Das Tiüier^SHpendium. 

Tiüier-Stipoiduofi wurde irj(i2 durch testamentarische Verfügung 
des Seckelmeisters Herrn Antou TilUer mit 1200 B. Kronen (Stiftungs-Ur- 
kunde datirt den 30. März 1562, siehe v. Tillier, Geschichte Bern's III, 599), 
gestiftet und von seinem gleichnamigen Sohne vennehrt. Zweck war die 
Unterhaltung von TheoloLnestudirenden auf auswärtiii^en hohen Schulen mit 
nachheriger Verpflichtunjji zum einheimischen Kirchendienste. Die Curatel 
und ein unverbnidliches Vorschlagsreoht stand den drei Pfarrern am Münster, 
die Collatur dem jeweilig;en Senior der Familie Tillier zu, ging aber, nach 
dem Aussterben derselben in der Person des Landammanns Anton v. Tillier, 
ebenfalls an die Curatoren über. Durch ein neues Reglement von 1876, 
wurde sowohl dies Kollegium durch Beiziehung sämmtlicher Pfarrgeistlichen 
der Stadt erweitert als auch die Verwaltung und Stipendienertheilung 
sorgfältig geordnet. Das zinstragende Kapital beträgt jetzt Fr. 89,423. 02. 

11. Das Frischimg-StipendiuiUf 

1762 durch Schultheiss Samuel v. Frisekmg gestiftet, hat den Zweck, 
diejenigen vorzugsweise aus dem Kanton Bern gebürtigen Kandidaten und 
Studirenden, welche ihre Studien auf auswärtigen Hochschulen fortzusetzen 
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wttnschen, mit Rdaestipendien zu unterstützen; Anspruch auf dasselbe 
haben in erster Linie die Kandidaten der Theologie, in zweiter Linie die 
Studirenden und Kandidaten der übrigen Fakultäten* Ein jährliches Sti- 
pendium beträgt Fr. 1200. Das Curatorium besteht aus vier Mitgliedern, 
uamlich aus 1. dem CoUator, d. h. dein ältesten Nachkommen der Familie 
des Herrn Schultheissen Samuel v. -Frisching; 2. einem Professor der 
theologischen Fakultät in Bern ; 3. einem Pfarrer der Münsterkirche in 
Bern ; 4. einem der übrigen ständigen Pfarrer in Bern. Das Curatorium 
ergänzt sich selbst. Die Summe der angelegten Kapitalien des Stiftungs- 
gutes ist auf Fr. 40,000 festgesetzt. Das zinstragende Kapital betrug 
auf 1. Januar 1862 Fr. 60,Gö5. 23. 

1^, Legat des Herrn Apotheker Ihr, Guthnik, . 

gew. Mitglied des Erziehungs- Departements und der Kommission des bota- 
nischen Gartens. Herr Guthnik testirte 1879 ein Kapital von 4000 Fr. 
mit der Bestiiiiiiiung. uns den Ziiii?üii üine geeignete Arbeitskraft zur Aus- 
hülfe bei der Instandhaltimg der Sammlung des botanischen daiteiih zu 
l)e-solden ; ein allfälliger Leberschuss soll zur Vermehrung der Samiuluug 
verwendet werden. 

13. Die Preise für die akademsdien Preisfragen 

werden dem Schulseckelfuud eutnommen. Eben.su die Preise für tüchtige 
Arbeiten in den einzelnen Semiuarien, welche 4i) — 80 Franken betragen. 
Die Erziehuugs-Direktioii ;j:enehmiirte den Antrag des akademischen Senats 
vom 10. Mai 1879, es «ei vun derselben Fakultät nur alle zwei Jahre eine 
Preisfrage auszuschreiben, für die iJearlieitung zwei Jahre Zeit zu be- 
stimmen; dabei habe ein Wechsel zwischen den Fakultäten statt zutiudeu, 
so dass das eine Jahr die evangelisch-theologische, die juristisclie und die 
erste Abtheilung der philosophischen, das andere Jahr die katholisch- 
theologische, die medizinische und die zweite Abtheilung der philosophiticheu 
Fai£ultät an die Beihe kommoi. Die Preise sollen verdoppelt werden. 
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IL 

Die Anstalten« 

A. Die Bibiiotkekeu. 

Wie wir bereits erwähnten (pag. 18), wurde bei der Berathnng des 

Hochschulgesetzes der Antrag auf Gründung einer Universitäts-Bibliothek 
bis zur Erledigung des Dotationsvergleichs verschoben. Nachdem sodann 

die « grosse Stadtbibliothek « der Burgerjremeinde Bern als Eigenthum 
zugetheilt worden war, tauchte wolil von Zeit zu Zeit der Vorschlag 
zur Gründung einer üniversitäts- Bibliothek wieder auf, insbesondere 
suclite der verstorbene Erziehungsdirektor A. Bitzius eine Vereini- 
gung der hiesigen (iftentliclien Hihliotliekeii zu (M-streben, aueh wurde zu 
diesem Zweck eine besondere Seiiiitskoniuiissiou gebildet (1881), es ist bis 
(laliin aber nicht viel mehr erreicht worden, als dass die Xotliwendigkeit 
der endlichen und baldigen Lösung dieser Fr;ige im lnt''n v e der llocl»- 
schnle ziemlich allgemein und tiefer emj)fundeu wird. Immerhin bieten die 
vorhandenen Bibliotheken ein ziemlich reiches Material dar- 

1. Die Berner Stadthibliothek. 
ikricfat des Herrn Oberbibliothekar Dr. Blösch. 

IMe Stadtbibliothek wurde bei der Reformation durch die Vereinigung 
sämmtlicher in den aufigehobenen Klöstern Yorhandenen Bücher begründet, 
in einem Zimmer der neu errichteten Schule aufgestellt und vom Schulratbe 

— seit 1623 Ton einer eigenen, durch den Rath bezeichneten Kommission 

— verwaltet. Ihre bedeutendste Bereicherung erhielt sie durch die Bibliothek 
des französischen Gelehrten Jakob Bongars, welche Jakob von Graviseth 
von Benif Herr zu Liebegg, ihr im Jahr 1632 schenkte. Es umfasst diese 
Sammlung eine grosse Zahl zum Thcil sehr werthvoller und seltener Druck- 
werke, namentlich aber circa 900 Manuskripte, worunter solche von erstem 
Range. (Vergl. Hägen, Catalogus libr. Manuscr. mit einer Geschichte der 
Schenkung und einer Biographie des Sammlers Bongars). 

Uiüö wurde durch den Bibliotliekar Marquard Wild ein gr(is.>?er Katalog 
angefertigt. Die Regierung ^ab damals eine jahrliche Subvention von 
4000 Bernpfund. In den Jaliren 1TS7-92 wurde das nun speziell für 
diesen Z\Yeck errichtete Gebäude an der Kesslergasse bezogen, weiches 
isni eine beträchtliche Erweiterung durch Anbau eines neuen Flügels an 
der Schulgasse erhielt. 
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Wähieiifi der fianzösisclien Occupation im Jahr 179ö war die Bibliothek 
in Gefahr als Staatsgut betraclitct und von den Franzosen behändigt zu 
werden ; dem Minister Stajifer «.^elang es, dieses Geschick abzuwenden ; sie 
wurde der Berner Munizipalität unterstellt und fiel durch den Liquida- 
tionsbeschluss Yon 1S03 ~ Trennung von Staat und Stadt ~ als Eigen- 
thum der letztem zu. 

Bei Errichtung der neuen Akademie im Jahre 1805 wurde die Bibliothek 
in der Weise mit der Lehranstalt in Verbindung gesetzt» dass neben einer 
von der Stadt selbst geleisteten jährlichen Unterhaltungssumme^ auch der 
Staat eine solche vertragsmässig festsetzte, von 1600 alten Schweizer- 
franken, wogegen den Studenten und Professoren der Akademie unentgelt- 
liche Bentttzung eingerilamt und den Professoren das Recht auf Vorschläge 
zu Bflcheranschaffongen bis auf die Höhe des Beitrags zugestanden wurde. 
Ebenso wurde von dieser Zeit an die Bibliothek alle Tage zur Benützung 
geöffnet. Diese Uebereinkunft wurde bei Gründung der Hochschule 1834 
erneuert und blieb seither fortwährend in Geltung ohne wesentliche Ver- 
änderungen. Seit Abschluss des Ausscheidnngsvertrags von 1853, durch 
welchen die Bibliothek der Burgergemeinde als Eigenthum zugesprochen 
wurde, giebt auch die Einwohnergemeinde einen jährlichen Beitrag von 
Fr. 3000. Der Beitrag der Burgergemeinde steigerte sich während dieser 
Zeit auf Fr. 4000, dann auf 5000, 5500 und seit 1883 auf Fr. 8500; die 
'Staatssubvention stieg in mehreren Schwankungen von 2500 auf 3000, fiel 
aber für 1884 — im Jahr des Hochschuljubiläums — auf Fr. 2400. 

Nach Abzuj^f säninitlicliei- Verwaltungs- und Buchbinderkosteu uiul 
dergl. können numuehr ungefähr ToOü— 8000 Fr. auf Hücheranschaffiing 
verwendet werden. Ein sogenannter Lagei luiid , lierriihrend aus grüssern 
Schenkungen und Vermaclitnissen, wird besonders verwaltet und dient zur 
Erwcrbun^^ solcher Werke, welche aus dem Jahresbüdget nicht bestritten 
^Yerden könnten. 

Die Stadtbil iiolhek besteht — nachdem zuerst die naturhistorischen 
Gegenstände von derselben abgelöst wurden, dann auch die Münzsammlung 
unter die Verwaltung des antiquarischen Museums kam — aus einer 
Sammlung von ungefähr GU,0UO Bänden (eine genaue Angabe der lUinde- 
zahl ist zur Zeit noch nicht möglich), dazu kommen 942 Handschritten der 
Bongarsiscben Sammlung und circa 2000 Manuskripte zur Bchweizer- 
geschichte in einer eigenen Abtheilung. Einen werthvollen Bestandtheil 
bildet die Broschürensammlung von Grossrath Lauterburg. Die sog. Hel- 
vetica-Druckwerke aus allen Fächern der die Schweiz betreffenden Literatur 
bilden eine Sammlung für sich. 
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Die Bibliothek ist je 2 Stunden des Taj^es geöffnet, mit Auatiahme der 
Hochschulferieu, wälireiid welcher Zeit die Oellinmg auf 2 Tage der Woche 
beschränkt ist. Die Benutzer theilen sich — neben denjenigen welchen 
das Recht unentgeltlicJi zusteht, und diese bilden weitaus den grössten 
Theil — in Mitglieder, welche durch /alilung von Fr. 25 sich lebenslänglich 
das Benützungsrecht erworben haben, und Abonnenten, welciie i,t 'j;t n p]nt- 
richtung von Fr. 5 sich auf die Dauer ^ines Jahres die Üerecbtigung 
verschatfen. 

Die meisten Bücher werden im Lesezimmer benutzt, ausgeliehen werden 
durchschnittlich 2—300 Bände im Monat. Die Handschriften werden, bei 
Beobachtung der gebotenen Vorsicht, grundsätzlich mit der grdssten Libe- 
ralität zur Verfügung gestellt, sehr häufig auch auf Verlangen an die 
Bibliotheken des In- und Auslands eingesendet 

Die Studenten- Bibliothek. 
Bericht dee Herrn Bibliothekan «tad. theol. Blattoer. 

c Dhi phirimomm erat in TOtis, Btudiosos, quippe in ilsdem mnsarum 

castris commilitones, arctiori panlulum consoeiationis vincnlo constringi. » 

So b^ ;J;innt dfis erste Protokoll, das uns das Entstehen Ici Bibliotheks- 
Gesellschatt schildert. Ks stammt allerdings erst aus dem Jahre 1742, 
während die Gründung liereits 17S0 erfolgte. « Ex oninibus studiosorum 
ordinibus » wurden damals Abgeordnete gewählt, deren Aufgabe es sein 
solUe , die Form dieser Vereinigung zu berathen. Den 19. Septemher 1730 
beschlossen sie : ut unumquodque membrum per anni spatium quinque 
batzenos, promotus ad Philosophiam et Theologiam quinque alteros batze- 
nos, ad S. S. ministerium vero promotus quindecim et in societatem hanc 
receptus septem et dimidie batzenos in commune conferat aerarium, ex quo 
deinde hihHotkeea studiosis communis institui, Studiosi exteri, praesertim 
reform. Helvetii, grato hospitio excipi aliique peregrini aliquo modo 
jnvari possint 

Dies wurde genehmigt und sofort ein « Curatorium » von 21 Mann 
erwählt, an dessen Spitze ein Comit^ von 4 Mann sieb befand, bestehend 

aus 2 Consuln. Quaestor nml Aetuar. Die Ersten, welche diese Würde 
bekleideten, waren: Em. Schönweifz, Ahr. Graaff^ consules; Sanu Kauf- 
mann^ quaestor; 7?or/. ah Arixoj^ actuarius. 

Etwas länger iiess die Errichtung der Bibliothek auf sich warten. 
Die Gesellschaft bestand bereits seit fünf Jahren und noch immer schien 
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die Idee einer Bibliothek nur « in cerebro somnantium » zu existiren. Zum 
Theil war die Nachlässigkeit der Leute daran Schuld, zum Theil aber auch 
der Umstand, dass das « aerarium • durcli « epulis gratuitis et viaticis in 
peregrinos » erschöpft war* 

Endlich aber trat eine Wendung zum Bessern ein, die unterstützt 
wurde durcb äussere Umstände. So flössen der Gesellsehaft in dieser Zelt 
verschiedene Schenkungen zu. Der Gonsul Gahriel Humer nahm sich dieser 
Angelegenheit mit riihmenswerthem Eifer an. Er brachte es dazu, dass 
ein Ausschuss ernannt wurde, der speziell mit der Sammlung einer Biblio* 
thek sich zu befassen hatte. 1736 wurde beschlossen, dem Senat die Ober- 
aufsicht Über die Bibliothek anzutragen, aber erst 1738 kam der Beschluss 
zur Ausführung. Der Senat willigte ein und bezeichnete zwei seiner Mit- 
glieder — die Herren G. AUmafm^ damals Rector magnificus, und Pro- 
fessor Salchli — als seine Vertreter. 1739 wurde die erste Bibliothek- 
kommission bestellt und de}i 14. Sfqttemher 1741 bestätigte der Senat die 
Statuten. So war also der Bestand der Bibliothek gesichert. Gloriae hoc 
cedat — bemerkt das Protokoll — amplissimis, spectatissimis Maecena- 
tibus nostris, acaderaiae curatorihus. 

Die Gesellschaft trat in Verbindung mit den Ancrehörigen der Akademie 
von Lausanne. Ks flössen ihr eine Reihe von Schenkungen zu. « Die 
hochf^eacht Gnädigen Herren des tägl. Käthes d der Stadt Bern schenkten 
der ßibliothekgesellschaft 280 Kronen. Ebenso werden Schenkungen an- 
geführt von den Städten Thun, Brugg, Lenzburg, Zofingen, Murten, Aarau, 
Nidau, £rlach, Burgdorf; ferner solche von Privaten. So schritt die neue 

■ 

Gründung vorwärts, nicht ohne zeitweilige Störungen, wie die Lücken zeigen, 
die das Protokoll aufweist. Eine Lücke, die allerdings sehr begreiflich 
erscheinen muss, umfiisst die Zeit vom November 1797 bis zum Mai 1798. 
Von all den grossartigen Ereignissen, die damals sich vollzogen, wird in 
den .Protokollen nichts bemerist; es sei denn, dass man den Beschluss 
vom 8. Mai 1798 als ein Zeichen der Zeit betrachten will Damals nämlich 
machte «dominus» Trechsel den Vorschlag, <ut a nunc verbum «domi- 
nus » in societatem usurpatum abolitum et contra eins loco sistatur nomen 
civis». Dies wurde einstimmig angenommen, addita batzeni multa, si qui 
violaret. Bisher hatte an den halbjährlich stattfindenden Hauptversamm- 
lungen ein dazu erwählter « orator » auftreten müssen. Im November 1803 
wurde nun beschlossen, neben diesen halbjährlichen noch monatliche 
Sitzungen einzuführen, in denen wissenschaftliche Themata zur Behandhing 
kommen sollten. Jedes Mitglied sollte verpflichtet sein, ein solches, frei 
zu wählendes Thema zu bearbeiten. 
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Diese Institution dauerte bis Ostern 1814. Damals beschlossen die 
Mitglieder der Gesellschaft, es sei die Bibliothekgeseilschaft getrennt von 
dieser wissenschafUichen zn constituiren, um so die Interessen der Biblio- 
thek besser wahren zu können. 

Die so moditizii'te Gesellschaft bestand bis zur Gründung der bernischen 
Hocliscliule. Damals nun wurde der theologischen, philologischen und philo- 
sophischen Abtheilung noch die juristische bei^^efdgt und neue Statuten 
berathen uud vou der Erzielmngsdirektion genehmigt, die von jetzt an der 
Bibliothek auch vmvn jührlichen Staatsbeitrag zusicherte, gegenwärtig 
500 Franken. Bestand 12—13,000 Bände. 

Der Zwedt der Studentenbibliothek besteht darin, den Mitgliedern der 
Bibliothckgesellschaft zur Förderung ihrer wissenschaftlichen Arbeiten und 
Studien die nöthigen Hälfemittel darzubieten. 

Was die (hrjcmisation betrifft, so ist (liesrHic seit der Gründung der 
Bibliothek so ziemlich dieselbe geblieben. Eine bedeutende Veränderung 
ist eingetreten in Bezug auf die Bestimmung der Verwendung der Ein- 
künfte der Bibliothek. Nach den im Jahre 1875 neu berathenen Statuten 
dürfen die Gelder der Bibliothek nicht anders als zur Erhaltung und Ver- 
mehrung des Bücherbestandes sowie zur Deckung der Verwaitung^kosten 
verwendet werden. 

Die jetzt in Kraft bestehenden Statuten (5, März 2875) bestimmen; 

dass jedes eintretende Mitglied ein Eintrittsgeld von 1 Franken und ein 
Semcsttrgdd vou Franhcn 2. 00 zu bezahlen hat. Diese letzte Bestimmung - 
ist nun durch die Hauptversammlung vom 7. Juni 1884 dahin abgeändert, 
dass vom nächsten Semester an das Semestergeld nur Franken 1, 50 be- 
tragen soll. 

AxisspTi^dmlMche Mitglieder, Nichtstudirende , können sich das Recht 
der Benutzung erwerben gegen eine einmalige Entrichtung von 25 Franken. 
Zu den ausserordentlichen Mitgliedern gehören auch diejenigen, die, nach- 
dem sie aufgehört haben , ordentliche Mitglieder zu sein, sich durch eine 
Austrittsgebtthr das Recht der weitem Benutzung der Bibliothek erworben 
haben. Die Austrittsgebtthr betrilgt 15 Franken, es wird Jedoch lür jedes 
Semester, während dessen Dauer der Austretende der G^ellschaft angehört 
hat, 1 Franken in Abzug gebracht 

Jeder Bereehtigte kann 4 Werke (nicht mehi* als 6 Bände) nach Hause 
nehmen auf 6 resp. 8 Wochen. Nach Ablaut" dieses Teiuiins niUbSeu die 
Bücher zurückgebracht oder die Einschreibung erneuert werden. 



Digitized by Google 



- 145 - 



JakrUch wird, wenn nicht die Kommission weitere Versammlungen an- 
ordnet, eine Saupteersamnlung abgehalten. Ihr ist das Redit TOrhehalten, 
gesetzliche Vorschriften zu erlassen« die Kommission zu wählen, die Jahres* 
rechnung zu prüfen. 

Die Kommission besteht aus neun Mitgliedern : dem Präsidenten, dem 
Bibliotbelcar , dem Aktuar und sechs Beisitzern. Unter deu Kommissions- 
mitgliedem sollen sich mindestens drei Theologen und drei Juristen be- 
finden. Die Uebrigen werden frei gewählt, immerhin sollen womöglich 
alle Fakultäten repräsentirt sein. Die Kommission, die alle zwei Jahre 
gewählt wird, ist ßir ihre Amtsführung verantwortlich. Sie hat über An- 
schafiüng und Aussonderung der Bttcher zu berathen und zu entscheiden. 
Sie hat die Verwaltung des Bibliothekars zu prttfen und zu überwachen. 

Die Bibliothekgesellschaft hat grosse Schwankungen in ihrem Bestände 
aufzuweisen. Namentlich in den letzten Jahren ist die Zahl der Mitglieder 
ganz bedeutend gesunken, so dass z. B. im Jahre 1883 die Bibliothek- 
gesellschaft aus 11 Mitgliedern bestand. Natürlich konnte das nicht ohne 
Einfluss auf den Bestand der Bibliothek bleiben, so dass derselbe eben 
nicht in der wttnschenawerthen Weise vermehrt werden konnte, da die 
Mttel fehlten. Die Erzlehungsdirektion hat nun im letzten Semester den 
Jahresbeitrag in. verdankenswerther Weise erhöht, die Mitgliederzahl ist 
auf circa 30 gestiegen, so dass Aussicht vorhanden ist,, dass die Bibliothek 
in erfreulicher Weise zunehmen werde. Dann wird auch, wie schon der 
Aktuar von 1742 bemerkte, diesem Institute nicht fehlen: intentus et ex- 
optatus finis. 

3, Die medizinische BüiUoffiek 

ist hervorgegangen aus der früheren «Medizinischen Communalbibliotheki. 
Diese wurde 1797 durch die Naturforschende Gesellschaft unter Wytten- 
bach gegründet. Sie enthält einige Tausend Bände medizinischen und 
naturwissenschaftlichen Inhalts ; doch sind viele Werke alt« zum Theil aus 
dem vorigen Jahrhundert stammend. Da nämlich der jährliche Credit viel 
zu klein ist, so können nur die wichtigsten medizinischen Zeitschriften an- 
geschafft werden, neue Werke jedoch nur sehr wenige. Desshalb wird auch 
die Bibliothek, obwohl ihre Benutzung unentgeltlich ist, von den Studiren- 
den wenig frequentirt 

Jahresbeitrag des Staates: 600 Frauken. 

10 
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4. Die l^ediger-Commuml-Bibliotltek 

verdankt ihr Entstehen einer Anzahl Geistlicher, welche sich den 7. De- 
zember 1796 zur gemeinschaftlichen Anschaffung der Httl&mittel zum 
Fortstudium yereinigten. Sie wurde Ton jeh^ hauptsächlich aus den 

Beiträgen der Mitglieder nebst Zuschüssen der Regierung und einigen Ge- 

sclienken von Privaten unterhalten und vermehrt. Eine festere Organisation 
erlüelt sie den IL April lbü9. Die Hauptversaijiinlung findet jährlich zwei- 
mal statt; die laufenden Geschäfte besorj^L eine Koniniissiou uud ein Biblio- 
thekar mit einem Studiosus theologiae als Unter-Bibliothekar. Die Biblio- 
thek ist Eigenthuui der Gesellschaft ; das Benutzungsrecht haben ausser 
den beitretenden Mitgliedern des bernischeu reformirten Ministeriums auch 
die Studirenden drr Theologie, fremden Geistlichen' kann es von der Haupt- 
versammlung gestattet werden. Sie .steht wöchentlich zweimal eine Stunde 
otien. Die letzten Statuten sind von 1842. Der Druck eines neuen Bücher- 
katalogs (circa 8000 Bände) ist beschlossen. 

Ö, Die Smaishihliothek 
besteht aus den eingegangenen Universitätsschriften. 

€. Die Bibliotheken 
den historischen und 2jhihloyisch'j}ädayoyischen Seminars. 

7, Zur Gi'ündimg einer 

BibiiGÜuik der katholist^-tfieologisehen FäkuUät 
wurde der Grund gelegt. 

8, Die Bibliothek äer Thierarzneisckule. 

Fügen wir noch bei , dass auch die Bemühungen zur Gründang einer 
alademiscken Leseanstalt bisher nicht den gewünschten Erfolg hatten. 
Bereits 1834 hatte das Erziehungs • Departement eine solche Anstalt in 
Aussicht genommen und wollte dieselbe mit einer bedeutenden Summe 
Subventioniren; auch suchte die Lesegesellschaft des von JlfttnrtN^er gegrün- 
deten Museum dem öfter ausgesprochenen akademischen Bedurfiiiss zu 
entsprechen ; allein ohne bleibenden £rfolg. 
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B. Tbierarznelechule. 
Bericht des Herrn Fro£. Dr. Gruillebeau. 

Als im Jahre 1805 durcli Erweiterung der obem Schale zu einer 
Akademie den mannigfiEiUigen Bedürfnissen der damaligen Zeit Rechnung 
getragen wurde, schien es den Behörden angezeigt, auch den Unterricht 
in der fibr eine ackerbautreibende Bevölkerung so wichtigen Veterinär- 
medizin einzurichten. Im folgenden Jahre erhielt daher Dr. Heinrich Fried- 
rich Emmert die Ermächtigung^, ein Thierarznel*Institut zu gründen und 
Vorlesungen Aber Thierbeilkande zu halten. Bald folgte die Emenhung 
von noch zwei weiteren thierärztlichen Lehrern, während die Ausbildung 
in den Naturwissenschaften an der Akademie zu geschehen hatte Die 
Frequenz stieg in kurzer Zeit auf 25 bis 30 Zuliurer, eiuu iiir die Ver- 
hältnisse befriedigende Zahl. Als dann vor fünfzig Jahren die Akadeiiue 
zw einer Hochschule erhoben wurde, theilte man das Veterinär-Institut der 
medizinischen Fakultät als Subsidiar-Anstalt zu. 

Um diese Zeit war die Schule eine so blühende, dass zum Beispiel im 
Jahre 1841 die Zahl der Studirenden 41 betrug. Sie vermochte sich in- 
dessen nicht dauernd auf dieser Höhe zu halten ; der Besuch nahm all« 
mälig ab und sank bis auf 6 Zuhörer, so dass fünfundzwanzig Jahre s|»äter 
an eine Reorganisation gedacht weiden musste. Im Frühjahr 1869 wurden 
die drei damals seit 35 Jahren im Amte sich befindenden Lehrer pen- 
jsionirt und Neuwahlen getroffen. Diesen Aendemngen im Personal war 
im Jahre vorher der Erlass eines Gesetzes vorausgegangen, dessen wesent- 
liche Neuerungen in der Einsetzung einer fünfgliedrigen Aufeichtskommis- 
sion und eines vom Begierungsrathe ernannten, dem Lehrerkollegium vor- 
igesetzten Direktors bestehen. IHe Aufsichtskommission ist gegenwärtig 
AUS zwei praktizhrenden Thierärzten, zwei Professoren der medizinischen 
Fakultät und einem Begierungsrathe zusammengesetzt, nämlich den Herren 
Orossrath Trachsel, Thierarzt in Niederbütschel , Schneeberger, Thierarzt 
in Langenthal, Prof. Dr. Adolf Vogt, Prof. Rudolf Schärer, liegieruugsrath 
Räz. Ein zweiter Regierungsrath, der Erziebungsdirektor und der Di- 
rektor der Thierarzneischule wohnen den Sitzungen der Kommission bei. 

Der erste, 1869 ernannte Direktor war Prof. Dr. Pütz (1869—1877); 
ihm folgten Prof. von Niederh'ausem (1877—1882), dann der gegenwärtige 
Inhaber der Stelle, Prof. H. Berdez. 

Seit Gründung des Thierarznei-Institutes sind folgende Männer zu 
Lehrern desselben ernannt worden: 
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Br. Heinrich Friedrich Emmert, 1806—1834; Dr. Emmert senior, 1808 
—1812; M. Anker, 1816-1863; Schilt, 1816-1819; Friedrich Geri>er, 
1821-1869; Heinrich Koller, 1834—1869; Jobann Jakob Rychner, 1834 
—1869; Dr. Hermann Pütz, 1869-1877; Richard Metzdorf, 1869-1876; 
Dr. Karl Philipp Leonhardt, 1869-1872; David von Niederhäusem, 1869 
—1882; Franz Hartmann, 1872—1882; Dr. Hermann Anacker, 1872— 
1876; Dr. Ed. Bugnion, 1876—1878; Dr. Alfred GuiUebeau, 1876; Hein- 
rich Berdez, 1877; Dr. Balthasar Luchsinger, 1878; Dr. Max Fleseh, 1882; 
Emst Hess, 1882 ; Emil Noyer, 1882. 

Die sechs Letztgenannten bilden das gegenwärtige Lehrerkollegium 
der Anstalt, welche folgende mit Sammlungen und Instituten versehene 
Lehrstühle umfasst: 

1. Anatomie • . Prof. Dr. Flesch. 

2. Physiologie » » Luchsinger 

3. Allgemeine Pathologie, Arznemiittel lehre, theo- 
retische Geburtskunde » o Guillebeau. 

4. Innere Krankheiten und Spitalklinik . . « Berdez. 

5. Chirurgie und auswärtige Behandlung kranker 

Thiere n .Hess. 

6. Beortheilungslehre , Racenlehre, Veterinär- 

poiizei Docent Noyer. 

Unterricht in den Naturwissenschaften wird am Institute nicht er- 
theilt. 

Die für die propädeutische Staatsprüfung unentbehrlichen Kenntnisse 

in diesen Fächern erwerben sich die Kandidaten an der philosophischen 

Fakultät. Zur Förderung der Studien besitzt die Anstalt eine veterinär- 
medizinische Bibliothek von 870 Werken und 1500 Bäuden. 

Die Hörsäle und Institute für Anatomie und Physiologie befinden 
sich in der Anatomie, Anatomiegässchen Nr. 6, für die andern Fächer 
dagegen im Thierspital, Schlachthausweg Nr. 4, 6, 8. 

Der Besucli der Schule ist in der Neuzeit wiederum ein verhältniss- 
niässig grosser. Diesen Sommer betrug die Zahl der Studirenden 44, wo- 
von die Hälfte aus dem Kanton Bern, 21 aus andern Theilen der Schweiz 
und 1 aus Deutschland. Der Eintritt hndet nach zurückgelegtem 17. 
Altersjahre statt. Bedingung dazu ist eine Vorbildung entsprechend der- 
jenigen, welche zum Eintritte in die Tertia eines bernischen Gymnasiums 



Digitized by Google 

4 



- 149 - 



nothwendig ist. Den Ausweis über diese Kenntnisse ertheilt eine beson- 
dere, aus Schulmännern zusammengesetzte kantonale Prüfungsbehörde, 
welcher kein Lehrer der Thierarzneisohule angehört. 

Nach drei Semestern können die Stadirenden zur eidgenössischen pro- 
padeatiBchen, nach sieben Semestern zur Fachprfifung zugelassen werden. 
Die examinirende Behörde wird vom Bundesrath ernannt und besteht aus 
Lehrern der Universität , Lehrern der Thierarzneischule und praktischen 
Veterinär-Medizinern. 

Die im Auslande ganz oder theilweise gemachten Studien berechtigen 
ebenso zur AbleLnnic^ des eidL^enüssisehen Examens, wie die an der kan- 
tonalen beruibcheu Anstalt zugebrachten Semester. 

Diese Verhältnisse, sowie der Umstand, dass manche Disciplinen an 
der philosophischen Fakultät gehört werden, bedingen auch für den Stu- 
direnden der Thiermedizin volle akademische Lem&eiheit, denn zur Durch- 
führung eines Zwanges entbehrt die Anstalt der hiezu nothwendigen Kom- 
petenzen. Ist in dieser Beziehung das Verhältniss der Lernenden zu den 
Lehrern dasselbe wie an der Hochschule, so ist auch das Süpendienwesen 
ähnlich geordnet und die gewährten Beträge werden denselben Fonds ent- 
nommen. Durchgehen wir zum Schlüsse das Verzeichniss der Zuhörer 
frliherer Jahre, so finden wir die Namen mancher, in ihren Kreisen hoch- 
geachteter Männer, die dem Lande als tüchtige Thierärzte und Beamte 
sich nützlich gemacht haben. 

C. Kanstanstalten. 

Bericht des Herrn Prof. Dr. Trächsel. 

Nachdem im alten Bern die durch Geschenk oder Kauf in den Besitz 
der Staatsbehörde übergegangenen Kunstgegenstäude theils der Stadt- 
bibliothek Ubergeben, theils in anderen Gebäuden untergebracht worden, 
theils, wie die Kauw*schen Korjmen des Todtentanzes von Kiklaus Manuel 
auf nicht bekannte Weise in Privatbesitz übergegangen waren, wurde im 
AnjEang dieses Jahrhunderts die erste staatiiche Kunstsammlung im eigent* 
liehen Sinne angelegt durch den Kanzler Mutach. Es war die Sammlung 
von Abgüssen nach den damals bekannten bedeut^dsten antiken Skulptur- 
werken. Diese Sammlung hat vor anderen ähnlichen den Vorzug, dass sie 
von noch frischen, unausgenutzten Formen abgegossen ist. Zur Unter- 
bringung derselben wurde der Antikensaal, die jetzige Aula der Hochschule, 
errichtet, ein Lokal weit und breit bekannt durch die ausgezeichnet günstige 
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OTierlichtbeleuchtung. Die wenigen Malereien, ^ elclie anfänglich in den 
Staatsbesitz übergingen, wurden mit der Sammlung der Künstlergesell Schaft 
(1813) im Erlacherhof, später im Chor der französischen Kirche, dann mit 
der Antikensammlung im Jahr 1864 im Bundesrathhaus untergebracht. Im 
Jahr 1879 sodann bezogen die Sammlungen des Staats, der Künstlergesell- 
BChaft und des Kunstvereins zusammen das mittlerweile erbaute neue Kunst- 
museum. üugeiahr ein halbes Jahrhundert hindurch blieb sich der Bestand 
an GypsahgUssen nach Antiken so zu aagen gleich. Von Zeit zu Zeit, 
namentlich seit 1862 wurden Gemälde aus Staatsmitteln angeschafft, in 
den Sechszigeijahren eine Anzahl bedeutender Kupferstiche von der Stadt- 
bibliothek angekauft. Einen bedeutenden Zuwachs erlangte die Eupfersticb- 
sammlung durch das Vennächtniss des Herrn Tscharner vom Lohn (des 
Eänstlers der Zähringerstatue auf der Plattform und der Pietä im 
Münster) von mehreren hundert Blättern. Seit der Uebersiedlung in^s neue 
Kunstmuseum hat nun die Sammlung in kurzer Zeit zugenommen, nament^ 
lieh durch eine Anzahl werthvoller Schenkungen von Gypsabgüssen, Kupfer- 
stichen, Photographien, Miniaturen, illustrirten Werken u. dgl. In neuester 
Zeit ist die Staatsbehörde in höchst verdienstlicher Weise bemüht, was in 
Staatsgebäuden und Kirchenchören von künstlerisch und kunstgewerblich 
interessanten Gegenständen noch vorhanden ist, sorgfältig zu unterhalten 
und unter Umstanden der akademischen Sammlung einzuverleiben. So sind 
u. a. Glasmalereien, zwei jirachtvolle eingelegte Wanduhren aus der Mitte 
des letzten Jahrhunderts, spatgothische Holzfriese von Münchenbuchsee, 
Altertiiümer von St. Johannsen u. dgl. in die Sammlung gekommen. Für 
die aus den Kirchenchören im Interesse iluiH Erhaltung hieher geschafften 
Glasmalereien soll jeweilen Ersatz duich neuere geleistet werden. 

Der Bestand der akademischen Sammlung*) stellt sich gegenwärtig^ wie 
folgt: 

Gypsabgüsse^ d. h. Statuen, Büsten und grössere Belieb. Daneben noch 
eine hübsche Sammlung von Abgüssen nach Gemmen und Medaillons, sowie 
eine Anzahl von Abgüssen im Gebranch der Kunstschule; nach Antiken 
circa 100 Stück. 

Oelgemälde eboiialls circa 100 Stück.- 

Aquarellen circa 150, Handzeichnungen ciKB. 350. 

Kupferstiche circa 1700. Holzschnitte circa 400. 

Photograpiiien circa 200 Blätter. 

*) AhgeBehen vom den werthTollen Suumlaiigen dex Kttnrtlergwellichftft, de» 
KunstrereiBB und der Boi^eigemeinde. 
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Glasmalereien 28 Stück. 

Bücher und Pracbtwerke circa 270. 

Verschiedenes (zwei Wanduhren, gothischer Taufstein, zwei Büsten in 
terra cotta etc.). 

Der Inhalt der Mappen an guten Kupferstichen wird successive dem 
Publikum ausgestellt. 

Für das akademische Kunstcomite (die Verwaltungsbehörde der aka- 
diemischen Kunstsammlung des Staates) und flir die Sammlung selbst ist 
unterem 26. Iförz und 17. April 1878 ein neues Reglement aui^estellt wor- 
den , das .u. a. bestimmt, dass das akademische Kunstcomite ausser seuier 
Stellung als Verwaltungsbehörde der Sammlang auch noch einen Bestand- 
theil der Direktion der Kunstschule bilden soll. 

Pi ll 11 im letzten Jahrhundert sorgte der Staat für Kunstunterricht. 
Hier wirkten Valentin Sonnenschein, ein Bekannter Götlie's und Hegel's 
als dieser Hauslehrer iu Tschugg und Bern war, ferner die Volniar. Im 
Hochschulgesetz von 1834 wurde ebenfalls Kunstunterricht vorgesehen. 
Während Jahrzehnten versah ihn Joseph Volmar, der Künstler der Erlach- 
statue. Daneben hatte im Jahr 1870 die bernische Künstlergesellschaft auf 
Anregung ihres damaligen Präsidenten, Prof. Dr. Ed. Müller, eine Kunstschule 
gegründet, welche sich bald eines schönen Gedeihens erfreute, üm nun diesen 
Dualismus aufhören zu lassen, wurde nnter'm 12./22. März 1878 zwischen 
der Erziehungsdirektion und der Künstlergesellschaft ein Vertrag verein- 
bart, welcher bestimmt: 

«§ 1. Der Unterricht im Zeichnen und Malen, welchen der Staat bis- 
«her auf der Hochschule hat ertheilen lassen und der Kunstunterricht, 
«welcher in der von der bernischen Künstlergesellscliaft gegründeten Kunst- 
«srlmle ist ertheilt worden, wird vom Frühjahr 1878 hinwej? in einer ein- 
«zigen Anstalt ertheilt, welche den Namen bernische Kunstschule führt. 

« § 2. Die bernische Kunstschule hat den Zweck, Zöglingen beiderlei 
«Geschlechts eine höhere künstlerische Ausbildung zu gewähren und sie 
« dadurch zur Ausübung theils einer der bildenden Künste, theils des künst- 
« lerischen Lehrfiiches, theils eines Kunsthandwerkes zu befähigen. » 

Seit dieser Uebereinkunft und namentlich seit der Uebersiedlung der 
Schule aus vier verschiedenen, weit aus einandergelegenen Lokalitäten in 
das neue Kunstmuseum nahm die Kunstschule einen sehr erfreulichen Auf- 
schwang. Sie erfreut sich jährlicher Beiträge auch des Burgerrathes und 
mehrerer Züulte. Sie hat eine Anzahl Künstler, von welchen sich einige 



Digitized by Google 



— 1Ö2 — 

bchoü einen Namen erworben liabeu, Zeiclinenlehrer und Kunslhandweiker 
herangebildet. Sie gewährt theils durch Herabsetzung des Scliulgeldes, 
theils durch Freistellen Erleichterimg in liWalster Weise. Unentgeltlichen 
Zutritt haben nach dem erwäbnten Vertrag die Lehramtskandidaten, nach 
Bcschluss der Direktion das Lehipersonal der öffentlichen Schulen. Seit 
einigen Jaliren sind Preisaufgaben gestellt und auch von Privaten den 
Schülern Aufträge zur Konkurrenz gegeben worden. Auch hat sich die 
Schule zu einer Art Auskunft- und Zeichnenbüreau konstituirt. In neuester 
Zeit ist auch eine Klasse für praktische, kunstgewerbliche Verwerthung der 
an der Kunstschule erworbenen Kenntnisse errichtet. 

D. Die Semiaare. 

In jeder Fakultät finden Bepetitorien und praktiscbe Uebungen statt, 
welch* letztere meist die Organisation freier Seminare haben. Mit besou" 
derm Semmarcharakter bekleidete und durch Subtentionen unterstützte 
Seminare hat die Hochschule Bern folgende aufzuweisen: 

9 

1. Das Seminar für neutestatnentliche Exegese. 

Htttheilmig von Herrn Prof. StecV. 

Das Seminar für nentestamentliche Exegese an der evang. theologischen 
Fakultät der Hochschule Bern wurde mittels Reglement vom 3. März 
1S7C in's Leben gerufen, auf Antrag von Irof. Holsten. Zweck desselben 
ist, « die Studirenden der Theologie in selbständiger Erklärung der neutesta- 
mentlichen Schriften zu üben und dadurch zu selbständiger wissenschaft- 
licher Arbeit heranzubilden ». Es wurden ausgewählte Stellen oder ganze 
Schriften des Neuen Testaments theils mündlich, theils schriftlich üiklärt. 
Die Leitung des Seminars steht dem ordentlichen Professor der ueutesta- 
mentliclien Exegese zu. Die tüchtig-^fen Arbeiten können ])räniirt werden, 
wozu die Erzieh iinü:sdirektion aus dein Mueshafeufouds einen Kredit von 
1B0 Franken bewilligt bat. Gegenwärtig sind die Uebungen nicht münd- 
liche. 

1» 

Das naHonaiok<moini$^ Seminar, 

Mittheilung von Herrn Prof. Dr. Oncken. 

Das nationalökonomische Seminar, im Vorlesungskatalog angezeigt 
unter dem Namen: Volkswirilischafäiches Praktikum ^ besteht seit Herbst 
1878. 
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Leiter: Prof. Dr. A. Oncken. 

Zweck : Anleitang zu ökonomisch-wissenschaftlichen Arbeiten ; 

Conversatorium über wirthschaftliche und sociale Zeitfragen. 
Zahl der Mitglieder durchschmttlich 15. 

Es bestellt eine Seminar-Bibliothek , fUr welche ein Jahreskredit bis 
gegen 200 Franken ausgesetzt ist. 

5. Das philologisch-pädagogische Seminar. 
Bedoht des Herrn Prof. Dr. Hermaun Hagen. 

Das philologisch-pädligogische Seminar wurde durch ein vom 18, JPe- 
bntar 1859 daürtes Reglement, besonders auf Verwenden des damaligen 
Hauptvertreters der klassischen Philologie an der Hochschule , Herrn Prof. 
(kU> MUibeck, später in Kiel und Heidelberg, gegenwärtig Nachfolger von 
Friedrich Bitschel in Leipzig, eingerichtet und zwar mit Zugrundelegung 
der für ähnliche Institute deutscher Universitäten vorliegenden Be^m- 
mungen. Der Zweck dieser bis dahin in Bern noch nicht gekannten Ein- 
richtung war der, die für unsere h(Hieren Lehranstalten der Stadt Bern 
und des Kantons nothwendigen Lehrkräfte auf dem Gebiet der alt-klas- 
sischen Sprachen heranzubilden, in dem Sinne, dass die einschlagenden 
Lehrstellen :xn lIlu Sekundärschulen, Progymnasien und Gymnasien des 
alten und neuen Kantoustheils künftig womöglich nicht, wie bis dahin fast 
immer geschah, duicii fremde, sondern duixh einheimische, in Bern selbst 
herangezogene Kräfte besetzt werden könnten. Dabei war auch die Sorge 
für Erzieluns- eines für die Universitätskörperschaft selbst bestimmten 
Nachwiiclines von Privatdocenten und kiinfti'jen Professoren der Alter- 
thumswissenschaft in's Auge gefasst. Dir>es Institut wurde der Leitung 
der beiden Professoren dieses Faches unterstellt : Es waren dies in der 
ersten Zeit Prof. Dr. Ribbeck und Prof. Dr. Eeftig ; dann nach Ribbeck's 
Abgang nach Kiel, da der neugcwahlte zweite Professor, Herr Prof. Knaus, 
von vorneherein die P*etheiligung am philologischen Seminar ablehnte, Prof. 
Dr. Rettig und der Berichterstatter, zuerst als besoldeter Privatdocent (seit 
1868), dann als Extraordinarius, und endlich, seit dem Jahre 1878, in 
welchem Herr Prof. Dr. Rettig pensionirt wurde, als Ordinarius thätig, 
und Herr Prof. Dr. Hitzig, Rektor des städtischen Gymnasiums, als 
Extraordinarius. Dazu wirkte seit Ende 1^82 Herr Gymnasiallehrer und 
Privatdocent Dr. Dühi, ehemaliger Zögling des Seminars, als Lehrer für 
die vorbereitenden Studien der Anstalt, mit einer zu diesem Behuf Ton 
der hohen Erziehungsdirektion ausgeworfenen PrivatdooentenbesoMung. 
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Die Uebungen des SeminarB bestanden tbeHs in krit scher nud exe- 
getischer Behandlung von bestimmten, jeweilen abwechselnden Autoren des 

Alterthums, theils in der Abfassung? von schriftlichen grösseren Arbeiten, 
welche, fallb dieselhen gut austielen, aul Antrag der Direktion von der 
hohen Erziehungsdirektion mit einem Preise von 100 Franken pramiit 
wurden. Zur Unterstützung der Studien war von der hohen Regierung die 
Erstellung einer ad hoc zu gründenden Seminarbibliothek verfügt, wofür 
dieselbe eine jährliche Summe von 200 Franken bewilligt. Diese Seminar- 
bibliothek erscheint als ein selbständig auftretender Bestandtheil der all- 
gemeinen Studentenbibliothek, steht jedoch unter der Verwaltung der Se- 
minardirektion, welche die Anschatiung der Bücher besorgt und sich be- 
zi^glich der Kontrolle des Ausleihens, etc. der Hülfe des Seniors des Se- 
minars bedient. 

Die Seminaristen zerfallen in ausserordentliche und ordentliche Mit- 
glieder. Die letzteren haben eine gewisse Zahl von Obliegenheiten zu er- 
filllen und werden erst nach längerem Besuch der Uebungen aus der Zahl 
der ersteren gewählt. An der Spitze steht eui Senior, den die Direktion 
aus der Zahl der ältesten und erfahrensten Mitglieder bestimmt 

Der Besuch des Seminars war in den ersten Jaliren des Bestehens 
ziemlich mangelhaft ; immerhin wurden die Uebungen nie ausgesetzt , be- 
schränkten sich jedoch nur auf 2—3 Arbeiten. Von Eudc der sechziger 
Jahre weg nahm die Zahl in erfreulicher Weise zu, hielt sich meist auf 
der Höhe von 5 — G Mitgliedern, und ist schliesslich in den letzten 4 Jahi-en 
bis auf 8—10 angewachsen. Au'jpuhlicklich haben wir 10 Theiinehmer 
worunter mehrere Theologiestudireude. 

Diese erfreuUehe Theihiahme Seitens der akademischen Jugend machte 
nun im Laufe der Zeit die Abänderung einiger Reglementsbestimmungen 
wUnschbar; namentlich musste gegenüber dem früheren Usus, h(Sch&tens 
2wei Arbeiten pro Jahr prämiren zu lassen, dafür gesorgt werden, dass. 
die nun grossere Zahl der Theiinehmer gleichmässig beröcksichtigt wurde; 
Desshalb wurde unter dem 1, April 1883 (datirt vom 20. Februar 1882) 
ein neues durch die beiden Direktoren vorberathenes Reglement durch die 
h. Eiziehungsdirektion erlassen, dessen wichtigste Bestimmungen folgende 
sind: 

al. Zweck. Bas philologische Seminar hat den Zwei k: 1. Studirende 
der klassischen Philologie und Kandidaten des höhern Lehramts, sowie auch ^ 
solche, welche für die von ihnen gewahiteu Wissenschaften die klassischen f 
Studien als Hülfsdisciplin nöthig haben (Studirende der Theologie, Ge- 
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schichte, Sprachvergleichung ii. s. w.) in das Verständniss des Alterthums^ 
einzuführen und zu diesem Behuf dieselben : a. im Gebrauch der lateini- 
schen und griechischen Sprache zu üben und mit dem hauptsächlichen In-- 
halt der verschiedenen Zweige der Alterthumswissenschaft vertraut zu 
machen ; h. zu selbständiger Arbeit auf dem Gebiet der Philologie zu be- 
fälligen ; 2. die praktische VorbilduDg künftiger Lehrer der alten Sprachea 
zu fördern.» 

Femer wurde das Seminar mit einem ünier$eniinar versehen; da» 
erstere, nunmehr Oberseminar genannt, sollte, wie bisher, sich in vier 
wöchentlichen Stunden (je zwei von einem der beiden Direktoren geleitet) 
versammeln ; das Unterseminar sollte stoei Stunden in Anspruch nehmen 
und die vorb«%itenden DisdpHnen behandeln, iä,m]icli: 1. Mündliche und 
schriftliche Uebersetzungen aus den alten Sprachen in die Muttersprache 
und umgekehrt; 2. Repetitorien (Grammatik, Metrik, Alterthümer, Ge- 
schichte und Literaturgeschichte), diess Alles unter Leitung eines Privat- 
Docenten (gegenwärtig des Herrn Dr. Dübi). 

Die Uebungen des Oberseminars sind die bisherigen ; ausserdem kommen 
noch Disputatiimen (lateini&cli) und LeJtrversudie an Schiäem hinzu. 

lieber die Bedingungen zum Eintritt in das Seminar und das Ver- 
hältniss der Mitglieder beider Abtheilnngen zu einander hat das neue 
Reglement folgende Bestimmungen aufgestellt: 

€ Abschnitt IV. Mitglieder. § 5. Mitglied des ITnterseminars kann 
jeder immatrikulirte Student der Universität auf persönliche Anmeldnng^ 
werden. Die Mitglieder des Oberseminars sind verptiichtet , an den Ue- 
bungen des Untersemiuars Tlieil zu nehmen ; doch können unter Umständeu 
die ordentlichen Mitglieder des erstercn dispensirt werden. 

§ 6. Die Angehörigen des Oberseminars zerfallen in ausserordentliche 
und ordentliche Mitglieder. 1. A usser ordentlich es Mitglied ist derjenige 
immatrikulirte Studirende, der sich vcrptiiclitet, für das betreffende Semester 
im Turnus die Interpretation zu übernehmen oder sich sonst in irgend 
einer Weise an den übrigen Uebungen thätig zu betheiligen, z. B. durcb 
Uebemahme einer Kritik (nämlich einer durch einen Seminaristen einge- 
reichten schriftlichen Arbeit), einer Disputation u. s. w, 2. Als ordentliche 
Mitglieder werden in der Regel aus der Zahl der ausserordentlichen Mit- 
glieder diejenigen Studirenden aufgenommen, welche, mit dem Zeugnis» 
der Reife versehen, wenigstens ein Semester mehrere philologische Kol- 
legien angehört haben; dm Auihahmsgesuch ist ein Gurriculum vitse und 
eine kleinere lateinische Abhandlung beizufügen. Jedes cräenüiche Mitglied 
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muBS im Semester eine echrifUiche Arbeit einreichen und wenigstens ein 
Mal als Interpret, Opponent (bei der Interpretation eines Andern) und Re« 
^ensent (einer sehriftliehen Arbeit) auftreten. » 

ücbcr die Zahl der Mitglieder bestimmt das Reglement, dass das 
Maximum der ordentlichen Mitglieder auf acht festgesetzt sei; die Zahl 
<ler ausserordenäichen Semioaristea ist dagegen nicht iimitirt. 

Die den Seminaristen gewährten Vortheile bestehen zunächst in der 
JP^ämirunff thr&r schrifUidim ArbeUen^ welche auf Empfehlung der leitenden 

Professoren erfolgt ; diese beträgt pro Semester 50 Franken für jedes or 
dentliche Mitglied und 75 Franlcen für den Senior. Die Kosten trägt der 
Schulseckelfuudus. 

Ausserdem werden die Mitglieder des Seminars, welche sowohl den 
Vorschriften des Beglements über die Stipendien wie den Anforderungen 
des Seminars entsprechen, hei Vertheilmg der Stipendien (namentlith Beise» 
Stipendien) möffU^ berüekeiehtigt. 

Die Nothwendigkeit und BrauchbMeit unseres Instituts ist durch Tiele 

sprechende Beweise zu belegen. Die Lehrstellen für alte Sprachen am 
höheren Gymnasium zu ikiii und in Burgdorf, an den Pro^ymnasien und 
Sekundärschulen in liiel, Thun, interlaken, St. Immer, Oelsberg, an der 
Kantonsschule in Pruntrut, sowie an mehreren sonstigen Sekundärschulen 
sind bereits zur Hälfte durch ehemalige Schüler unserer Anstalt besetzt; 
femer sind aus derselben unsere beiden Privatdocenten für alte Sprachen," 
die Herren Dr. Kur^ in Burgdorf und Dr. DUM in I5ern, hervorgegangen. 
Ein weiterer Zögling, Herr Dr. Frei, ist Gymnasiallehrer in Aarau : eine 
Schülerin, Fräulein Dr. Lina J^r/^er (jetzige Frau Dr. Frei) wirkte mehrere 
Jahre an dem für studirende Mädchen eingerichteten Victor iagymnasium 
in Berlin. In Siebenbürgen endlich wirken ebenfalls mehrere von unseren 
ehemaligen Seminaristen, namentlich die beiden Herren iSeraj)/«» als Lehrer 
der alten Sprachen an höheren Lehranstalten. 

Wir schliessen diesen Icurzen Ueherbliclc Aber den Zweck, die Ge» 
schichte und das Gedeihen unserer Anstalt mit der fio&ung, dass dieselbe 
auch fdrderhin das für die höheren Schulen und Anstalten unseres Kan- 
tons nöthige Material an LebrkriUten in möglichst gediegener Weise zu 
liefern im Stande sein werde, wobei wir noch namentlich auf die entgegen- 
kommende Liberalität der gegenwärtigen h. Ersiehungsdir^tion hinweisen, 
deren umskshtigen Verfügungen zum gzdsaten Theil die gegenwärtige Blüthe 
des Instituts zu verdanken ist. 
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4. Dan rofnaniscJie Beminar, 
Bericht des Bwm Froftflsor Dr. Horf. 

Das romaniyclie Seiuiüar der Hochschule Bern ist im Herbst 1881 ge- 
gründet worden zu dem in § 1 der Statuten gegebenen Zwecke. Es haben- 
seither jedes Semester regeliuääsig vier Stunden wöclientlicher Uebungea 
stattgetuuden , in welchen bislang neufranzösische, mittelfranzösische — 
XVI. Jahrhundert — , altfranzösische, altprovenc^alische und altspauiache 
Sprache und Literatur traktirt wurde, und zwar so, dass im Sommer- 
Semester vorzüglich literarhistorische Themata, im Wintersemester sprach- 
geschichtlich interessante Texte behandelt wurden. 

Der Besuch der Uebungen ist ein befriedigender ; die Zahl der ordent- 
lichen und ausserordentlichen Seminannitglieder belauft sich im Semester 
durchschnittlich auf zehn. 

Bis jetzt ist erst eine schriftliche Preisarbeit von einem Mitgliede des 
Seminars geliefert und mit einem Preise, und zwar mit einem zweiten von 

75 Franken (§ 6 der Statuten), ausgezeichnet worden. Mehrere solcher 

Arbeiten ü'md gegenwärtig in Austulirung. 

Das Semmar besitzt eine bescheidene Institutsbibliothek von etwa 20O 
Nummern. 

5. Das historisdte Senmar, 
Bericht des Herrn Prof. Dr. Uidber. 

Im Jahre 1849 reichten etwa 40 Studirende an unserer Hochschule 
bei der Erziehungs-Direktion das Gesuch ein, mich zur Abhaltung von Vor-- 
lesungen über Geschichte, besonders der Schweiz, an der Hochschule zu 
veranlassen. 

Ich richtete sogleidi mein Hauptaugenmerk dahin, die Stndirenden. 
zum Quellenstudium anzuleiten. Allein ich konnte erst nach und nach 
zur Ausführung meines Planes gelangen. In meinen Vorlesungen über 
Schweizergeschichte I mit besonderer Berücksichtigung des Kantons Bern, 
madite ich meine Zuhörer stets auf das Studium der Quellen aufmerksam. 

Eudhch wagte ich es, für das Sommersemester J<9^^ anzukündigen: 
Diplomatik und Quellenkunde der Schweizergescliichte, mit praktischea 
Uebungen, also Beschäftigung mit Urkunden, Chroniken etc. 

Da sich bierfür Zuhörer fanden, kündigte ich dies auch die folgenden 
Semester an , indem ich noch zu a Diplomatik » lügte : « und andere 
historische Httlfswissenschaften ». 
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Zu den Uebimgen wurden OriginAlurkunden verwendet und im Sommer- 
Semester 1865 zur Ankündigung hinzugefügt: c unter Benutzung des 
Gemischen Staatsarchivs wie dies noch jetzt der Fall ist. 

Im Jahre 1868 entwarf ich dann, als ich zum ausserordentlichen Pro- 
fessor gewählt wurde, den Plan zum historischen Seminar und p:ewann 
hierfür dann auch den im Winter 1868/69 zum Professor der Geschichte 
erwählten KoUej^en Winkelmann, nach dessen Wegzug von Bern seinen 
Nachfolger, Professor Dr. Stern, ^ 

Im Wintersemester 1869/70 &nd die erste Ankündigung statt (Regle- 
ment vom 22. Februar 1871 , modifizirt im Jahre 1876.) 

Ich verwende gef?cnwürtig wöchentlicli 4 — 0 Stunden für Theorie und 
praktische Uebungen. Ich habe seit einigen Semestern ein besonderes Zimmer, 
Nr. 15, in der Hochschule mit besonderen Tischen und Schubfächern 
und eine Bibliothek angelegt, Hülfswerke enthaltend. Ich habe dazu von 
mir aus Originalurkunden etc. erworben und Photograi)hien vom IV. bis 
zam XVI. Jahrhundert machen lassen. Endlich habe ich dazu als Mitglied 
4er « Palaeographical Society i» des cc Britischen Museums y> in London die 
^mmtlichen 13 Lieferungen; es sind in der Schweiz nur noch 2 Exemplare 
dieses prachtvollen und kostbaren Werkes von Phot(^aphien alter Doku- 
m^te aus ganz Europa. — Ein so bedeutendes Material zu den diplo- 
matischen Uebungen für das historische Seminar findet sich selten bei 
einer Universität 

Die Herren WinJcelmann und Stern bescliäftigten sich in ihrer Ab- 
theilung hauptsächlich mit der Behandlung streitiger Punkte in der Ge- 
schichte, Methode der Geschichtschreibung etc. 

Die Uebungen im Vortrage habe ich nach Aufhebung der Kantons- 
schule in mein Repertorium für Schweizergeschichte — mit besonderer 
Bttcksicht auf die allgemeine Geschichte — verlegt; es findet nach der 
Weise, nie es instructiv eigenthflmlich gehalten wird, stets grossen Zu- 
spruch; dermalen sind 16 Theilnehmer. 

Noch muss icli bemerken, dass die Qualität der Theilnehmer des 
historischen Seminars in Bezug auf die Vorbildung sich bedeutend ver- 
bessert hat und nichts zu wünschen Übrig lässt. 

Gegenwärtig sind 10 Mitglieder. Sie haben jeweilen Freitag Nach- 
mittags von 2 bis 4 Uhr im Hürsaal Nr. 15 Theorie und Samstag Nach- 
mittags im hiesigen Staatsarchiv praktische Uebungen. 
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6. Ueber äie Sinriehtung des Lehramtsshtdium an der philoscphisdm 

Fahdtät 

(Mitgetheilt von Prof. Rüegg.) 

Das Bedürfoiss nach besondern Einrichtungen fOr das Lehramtsstudiiim 
ging aus der raschen Vermehrung der Sekundärschulen hervor. Nach dem 

ersten Sekundarscliulgesetz vom Jahre 1839, das 60 Sekundärschulen mög- 
lich machte, stieg die Zahl derselben nur auf 17. In Folge des Gesetzes 
über die Sekundärschulen vom SO. Juni 1S5G vermehrte sich die Zahl dieser 
Schulen (Frogyninasien und Realschulen) bald auf das Doppelte. Heute 
zählen wir im Kanton neben 4 Progymnasien 61 Realschulen (Sekundär- 
schulen). 

Wohl sorgte der Staat durch seine Lehrer- und Lehreriunenseminarien 
für die Heranbildung tttchtiger LehrkrSlke der Primarschule, wie auch för 
das höhere Lehramt stets geeignete Lehrkräfte aus dem akademischen 
Studium herrorgingen ; aber für theoretisch und praktisch wohl aus- 
gerüstete Lehrer der Sekundarschulstufe war in keiner Weise gesorgt. 

Diesen Mangel empfanden die Schulbehörden und die Lehrer aufs 
lebhafteste. In seiner Jahresversammlung von 1864 beschloss der kan- 
tonale Sekundarle hrerverein, sich in einer Petition an die Erziehungs- 
Direktion zu wenden mit dem Gesuche, es möchten an der Hochschule die 
erforderlichen Einrichtungen für die Ausbildung zum Sekundarlehramte ge- 
troffen werden. 

Die Erziehungs-Direktion untersuchte die Frage ; da aber die von ver- 

bchiedenen Seittu Liogeholten Gutachten in ihren Anschauungen und An- 
forderungen \veit auseinander gingen, so beschränkte sich die Behörde für 
einmal auf die Anordnung, dass die für Lehramtskandidaten besonders fj;e- 
eigneten Vorlesungen jeweilen im Lektionsverzeichniss der Hochschule be- 
sonders hervorgehoben >Yerden sollten. 

Die Ausführung blieb indess lediglich Sache der einzelnen Docenten 
und entbehrte eines festen Planes und rechten Zusammenhangs. Dem leb- 
haften vorhandenen und durch die stetig wachsende Zahl von Sekundärschulen 
«ich Steigemden fiedfirfniss wurde dadurch nicht entsprochen. 

Als daher das Gesetz über die Lehrerbildungsanstalten einer Revision 
unterstellt wurde, zog man auch die Frage der Sejjundarleln-prbildung 
neuerdings in ernstliche Erwägung. Die Erziehungs- Direktion setzte zur 
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Friifiin^^ derselben und zur EinreichunGr von bestiiiiniten Vorschlagen eine 
Spezialkommissiuu nieder, he>^tehend aus 3 Professoren der philosophischen 
Fakultät und 2 Gymnasiallehrern. 

Das gedruckte Gutachten, welches sich einlilsslicli über den Zweck, 
die Organisation uud die finanzielle Tragweite der Sekundarlehrerbildung 
ausspricht, schliesst dahin, es sei die Einrichtung des Lebramtsstudiums 
mit der Hochschule zu verbinden. 

Gestutzt auf dieses Gutachten, nahm der Grosse Rath in § 14 des 
Gesetzes über die Lehrerbildungsanstalten folgende Bestimmung auf: 
c Für Heranbildung von MittelscbuUehrem wird an der Hochschule eine 
Lehramtsschule errichtet. Die weitere Ausführung bleibt einem Dekret des 
Grossen Rathes vorbehalten. £s wird für sie ein jährlicher Kredit von 
25,000 Fr. bewilligt. » 

Durch die Abstimmung vom 18. Juli 1875 wurde das Gesetz vom 
Volke angenommen. Das vorgesehene Grossrathsdekret wurde aber wegen 
der Gespanntheit der Staatsünanzen seither nicht erlassen. Dagegen trat 
mit dem Sommerseraester 1878 unter Genehmigung des Regienmgsrathes, 
in Ausführung der Artikel 25 und 53 des Gesetzes Uber die Hochschule 
vom 14. Miirz 1834, ein Reglement in Kraft, welches einen « Studienplan 
für die Studireoden des Lehramtes au der Hochschule Bern > aufstellt und 
in § 2 festsetzt: «Die Erziehungs - Direktion sorgt dafür, dass die im 
Studienplan enthaltenen Fächer regebnässig in der dort aufgeföhrten Reihen- 
folge und mit der dort angegebenen Stundenzahl gehalten werden. Sie 
sorgt im Ferneren dafür, dass die Lehramtskandidaten sich durch Hebun- 
gen mit Schülern im Unterrichten für die praktische Seite des Lehramtes 
heranbilden können. » 

Der Studienpian ist auf vier Semester berechnet. Er schreibt die 
Pädagogik für alle Studirendcn des Lcliramtes vor und unterscheidet im 
Uebrigen vier Sektionen: 1. Alte Sprachen, Muttersprache und Geschiclite; 
2. Neuere Sprachen, Muttersprache und Ge-^ Im hte : 3. Mathematik, 
Naturlebre und Zeichnen j 4. Mathematik, Naturgesciiichte und Zeichnen. 

Im genauen Anschluss an den « Studienplan > erliess sodann der Re- 
giemngsrath unter dem 27. Mai 1878 ein neues, wesentlich verschärftes 
«Reglement für die Patent «Prüfungen von Sekundarlehrern (Lehrern an 
Realschulen und Progymnasiea) », welches in § 11 hinsichtlich der obli- 
gatorischen Prüfungsfächer verlangt : < Ueber die Studien in diesen 
Fächern hat sich der Bewerber durch abidemische Zeugnisse auszu* 
weisen 
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Am u. August 1883 wurde dieses Reglement vom Regierungsrath in 
einzelnen unterg:eordDeten Punkten modifizirt. Unter demselben Datum 
erlicss diese Behörde auch eiu « Reglement für die Patent-Prüfungen von 
Kandidaten des höheren Lehramtes i>. 

«Diejenigen, welciie diese Prüfung mit Erfolg bestanden haben, er- 
halten ein Diplom, in welchem ihre Befähicjung zum T^eliramt an deu 
ohern Klassen der Gymnasien {Litcrar- oder f?ealabtheilung), sowie an 
der Kantnnsschule in Pruntrut unter Angabe der Prüfungsfacher beurkundet 
wird. -- Die Prüfung erstreckt sich auf folgende Fächer : <leutsche, 
lateinische, griechische, französische, engUsche, italienische, hebräische 
Sprache, Geschichte, Mathematik, Physik, Chemie, Mineralogie und Geo- 
logie, Botanik, Zoologie, Geographie, Pädagogik. » (§§ 2 und 3.) 

' Die Kandidaten haben sich darüber auszuweisen, dass sie c drei Jahre 
lang akadenüsche Studien gemacht haben i. (§ 9.) 

€ Die Wahl der Fächer steht dem Kandidaten frd ; doch muss er 
wenigstens in dreien sich der Prüfung unterziehen. Für das dritte 
(Neben-) Fach genügen die Leistungen, welche das Sekundarlehrerexamen 
fordert. Ausserdem ist die Prüfung in der Pädagogik obligatorisch.» (§ IL) 

E* Die Subsiditr-AiiBtalten. 

I. Dos meäizmisehe KHnthtm 

ist in seiner jetzigen Gestalt mit der Hochschule in's Lehen getreten. Als 
Lokal dient das grosse Kantonsspital, die Insel, in welchem die fUr den 

klinischen Unterricht geeigneten Patienten ausgewählt werden. Die Insel- 
korporation wild durch ihre eigenen Pehörden verwaltet, der Staat leistet, 
nachdem auch die ophthalmologische Klinik dem Inselspital zugetheilt 
■worden, einen Jahresbeitrag von Fr. 25,000. 

Nach dem Tode von Prof. Vogt übernahm Herr Prof. Biermer die 
Leitung der medizinischen Klinik (1862— 18G5); sein Nachfolger, Prof. 
Mmh, starb 1871, ihm folirten Prnf. yaunmi, 1873 Prof. Qnincl'e, 1878 Prof. 
Lichtheim. In \venigen Wochen wird dieselbe in das neuerbaute Kantons- 
spital und in grössere Räumlichkeiten üi)ersiedeln. 

(Nach Mittheilungen von Herrn Prof. Dr. Lichtheim.) 

3. Die rhirurfjisrhr: Klinih 

ist mit der Hochschule im Jahre 1834 in ihrer jetzigen Gestalt in's Leben 
getreten. Sie wurde geleitet von Herrn Prof. Dr. Demme bis zum Jahre 

11 
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1865, wo Professor Dr. Lücke, jetzt in Strassburg, dieselbe ü1)ei nahm. 
Seither hat die Frequenz ihres Besuches ausserordentlich zugenommen, 
da im Zusammenhang mit dem allgemeinen Streben nach demonstrativem 
Unterricht in den Naturwissenschaften auch auf der Klinik viel mehr 
praktische Thätigkeit den KUnicisteu ermöglicht wurde als vorher« 

Als im Jahr 1872 Lücke eineii ehren?olleii Ruf nach Strassbnig erhielt, 
wurde Prot Dr. Kocher an seine Stelle genthlt. 

Gegenwärtig stehen wir vor einer neuen Periode, insofern als mit August 
dieses Jahres das neue Kantonsspital bezogen wird. Während bis zur Stunde 
die Klinik in einem durchaus ungenügenden kleinen Operationssaal abge- 
halten werden musste. zu welchem ausser eiuem kleinen Zimmer Depen- 
denzen gar nicht vorlumden waren, stehen jetzt verschiedene Räume in 
Aussicht, wo den Klinicistrn Gelegenheit zu selbständigen Untersuchungen 
geboten ist. Die Klinik wird mit Bezug der neuen Gebäude allen ähnlichen 
Anstalten völlig ebenbürtig eingerichtet sein. Sie dient zunächst dazu, am 
Krankenbett chirurgische Krankheiten kennen und behandeln zu lemeni 
anderseits das Studium der Chirurgie wissenschaftlich zu fördern. 

Zu diesem Behuf soll allmäUg eine chirurgische Bibliothek im Ge- 
bäude der Klinik angelegt werden, für eine schon jetzt werthvolle Sanunlnng 
von chirurgischen Präparaten ist im chemischen Laboratorium vorgesorgt. 

Zur praktischen Ausbildung der Studirenden zu Operationen dient ein 
dem Leichengebäude angefügter Operationssaal, welcher ebenfalls bis jetzt 
nicht existirte, da dieser Theil chirurgischen Unterrichts auf der Ana- 
tomie ertheilt werden musste. 

Im Allgemeinen schliesst sich die Einrichtung der chirurgischen Klinik 
durchaus den ähnlichen Anstalten Deutschlands an. 

(Nach HittheUnogen von Henm Prot Dr. Kocher.) 

3, Die ojMuümologische KUmk» 

Infolge einer Konvention zwischen der Regierung des Kantons Bern 
und der Inselverwaltung vom 23. Mai ISfi? wurde ein Augenspital ge- 
gründet, w( Iches auch Universitätszwecken dienen sollte. Es wurde zuerst in 
den Räumlichkeiten der Staatsapotheke untergebracht, sodann durch Vertrag 
zwischen der Erziehungsdirektion des Kantons Bern und der Inseldirektion 
vom 15./22. Mai 1878 in grössere und geeignetere Räume des Seiten- 
gebäudes des Amthauses verlegt, mit dem Recht der Benutzung des Gartens. 
Auch die ophthalmologische Klinik wird in das neue Kantonsspital iiber- 
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siedeln und noch geeignetere Räumlichkeiten erhalten. Auch ist der Grund 
zu einer Bibliothek gelegt. Erster Direktor derselben war Proleasor Dr. Dor, 
fetzt in Ljim; auf ihn folgte Professor Dr. Fß/üger. 

4» GelntiiMißek'gynäkologische Kliinik 
in der kaatoDalen EntbindtmgB- imd Fraaen-Kraiikniaiutalt. 

Von Herrn Professor Dr. P. MüHer sind uns folgende hdcbst interes- 
sante nnd Terdankensworthe Mittheüungen zugekommen : 

Was die Pflege der Geburtshülfe in Praxis und UnteiTicht anlangt, so 
wird es wohl damit in der Republik Bern in früheren Jahrliunderten gerade 
80 gut oder schlecht bestellt gewesen bem als zur gleicheu Zeit in sonstigen 
Städten und Ländern. Doch wissen wir, dass bereits im Jahre 14ö2 in der 
Stadt Bern vier Hebammen gegea Besoldung in Geld, Kleidern und Natu- 
ralien förmlich angestellt waren, welches Einkommen einige Jahre später 
erhöht wurde. Zu gleicher Zeit erscheint als ein Anfang zu einer Ent- 
bindungsanstalt die sogenannte « Elendherberge in der eine besondere 
Hebamme, wie aus Rechnungen vom Jahre 1502 hervorgeht, angestellt war. 
Erst in späterer Zeit trat, wie die ähnliche Einrichtung im Burgerspitai* 
die Nothfallstube für Wöchnerinnen im Inselspital hinzu. 

Geburtshültiicher Unterricht wurde damals, sowie auch in den nach- 
folgenden Jahrhunderten, in Bern nicht ertheilt; wie die Hebammen heran- 
gebildet wurden, ist nicht bekannt; die Aerzte, oflmals durch Stipendien 
des Staates unterstützt, machten ihre Studien auf fremden Univeisitätent 
da die höhere Lehranstalt, trotz afterer Reorganisation, Naturwissenschaften 
und Medizin keinen Raum gewährte. 

Der erste geordnete Tleljammenunterricht im Kanton Bern wurde in 
Yverdon von Dr. Venel ertht^ilt. Voller Entrüstung über die Unwissenheit 
der Hebammen und die Rohheit der damaligen OpburtsliPlfpr, wusste er 
1778 die Berner Regierung zur Gründung einer Hebamraenschule für das 
Waadtland in VM icion zu bewegen, deren Leitung ihm übertragen wurde. 
Der auch als Ürtiiopäd weithin bekannte Mann schrieb auch ein Lehrbuch 
für Hebammen. Der Ünterrichtskurs dauerte zwar nur zwei Monate; aber 
der Lehrplan der Schule war ein ziemlich weitgehender, derselbe erstreckte 
Bich auch auf Untersuchungen am Ereissbette. — Der treffliche Erfolg 
dieser Anstalt veranlasste die Regierung^ durch Venel im Jahre 1782 auch 
in Bern eine ähnliche Hebammenschule zu errichten. Die Unterrichtszeit 
wurde auf drei Monate festgesetzt 
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In dem im Jahre 1799 auf Anregung der medizinischen GeseUschalt 
gegründeten medizinischen Inatitate wurde die Gebnrtshttlfe und zwttr von 
dem hervorragenden Mitbegründer Br. Schifierli vorgetragen; wahrscheinlich 
war jedoch der Unterricht ein rein theoretischer. Als im Jahre 1805 die 
neue Alcademie mit einer medizmischen Fakultät gegründet wurde, in 
welch* letztere mehrere Lehrer des nun au^elösten medizinischen Instituts 
Ubergingen, wurde die Entbindungskunst als Lehrgegenstand aufgenommen, 
aber mit der Professur fttr Chirurgie verbunden. Schifferli, später Karl 
Friedrich Emmert, nahmen diesen Lehrstuhl ein. Ob ein erspriesslicher 
praktischer Unterricht hier ertheilt wurde, ist sehr zu bezweifeln. Nur 
wenig geburtshülfliches Material, und dies meist poliklinisches, stand den 
Studirenden zur Verfügung. Erst die 1834 gegründete Universität brachte 
einen eigenen selbständigen Lehrstuhl für Geburtshülfe. 

Die in Bern errichtete Hebammenanstalt, welche in einem Hause der 
Sehauplatzgasse, dort wo jetzt das neue Museum steht, später in einem 
Gebäude der Speichergasse untergebracht war, scheint später nicht mehr 
wie im Anliuige prosperirt zu haben; ihre Existenz war eine provisorische. 
Der Unterricht wurde nur unregelmässig ertheilt; 8chifferli, Lindt und später 
Hermann, der ältere, wirkten an derselben als Lehrer. Sie wurde im Jahre 
1825 einer Reorganisation durch Wyss unterworfen und definitif errichtet. 

Mit der Errichtung der Hochschule beginnt ein weiterer Abschnitt in 
der Geschichte des geburtshültiichen Unterrichtes in Bern. £s wurde nicht 
bloss der seitherige Leiter und Lehrer der Hebammenscihule zum Professor 
der Geburtshülfe ernannt, sondern auch die drei räumlich getrennten und 
nur lose mit einander zusammenhängenden Institute, Entbindungsanstalt, 
Nothfallstube des Inselspitals und geburtshülfliche Pollklinik mit einander 
vereinigt, sowie unter die Direktion des jeweiligen Professors der Geburts- 
hfilfe an der Hochschule gestellt und 1836 in das Gebäude an der Brunn- 
gasse, das früher als Salzmagazin gedient, verlegt. Volle 40 Jahre waren 
in diesem Hause geburtshülfliche Klinik und Hebammenanstalt untergebracht 
Dasselbe erfuhr im Jahre 1853 durch Aufbau eines Stockwerkes eine 
Erweiterung. Als Lehrer wirkte hier von der Gründung der Universität 
an J. J. Hermann. Derselbe, 1790 in Vevey, .ils Sohn eines Bernischen 
Beamten geboren, studirte hier, in Erlangen und Würzburg, Im Jahr 
1815 hieher zurückgekehrt, wurde er Prosekt n und Docent der Anatomie, 
wendete sich jedoch bald auch der Geburtsluiite 7u, welch' letzteres Fach 
ihm bei Eröffnung der lloLlischule übertragen wurde. Er veröffentlichte 
eine Eeihe von Arbeiten, die in das Gebiet der Geburtshülfe und Chirurgie 
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einschlagen; er machte sich um Erforschung des Cretmismus und Ver- 
besserung des Taubstummenwesens verdient. Sein Name ist wesentlich an 
die Verbesserung eines geburtshülflichen Instrumentes (forceps Hemanm) 
gebunden, waches freilich erst in der neuen Zeit zur Anerkennung und 
Geltung kam. Er starb nach 43 Jahren akademischer Thätigkeit 
(davon 26 Jahre als Lehrer der Geburtshülfe) im Jahr 1861. Nach seinem 
Tode wurde das Lehrfach der Geburtshülfe zu einw ordentlichen Professur 
erhoben und dieselbe seinem Sohne Th. Herrmann übertragen. Doselbe 
war lange Jahre ein emsiger und treuer Mitarbeiter seines Vaters, fttr den 
er eine rührende Pietät in einem Nekrologe an den Tag legte. Seh» 
akademische Thätigkeit war jedoch nur eine sel^ kurze, iriUirend deren er 
eine Schrift & Zur Lehre vom Kaiserschnitt» heräiisgab. Er starb bereits 1867, 
worauf der aus der Frager Schule henrorgegangene A. Breisky aus Salz* 
borg Meher berufen wurde. Unter letzterem erhielt die Anstalt abermals 
eine Erweiterung. Wurden zwar auch früher schon gynäkologische Kranke 
zum Zweck der Demonstration aufgenommen, so wurde doch erst auf 
Anregung von Breisky eine eigene gynäkologische Klinik mit 12 Betten 
1872 errichtet, dieselbe jedoch wegen der Beschränktheit der BänmUdi* 
keiten des alten Hauses in ein Staatsgetöude der Herrengasse verlegt 
Auch dieses Institut ist mit dem in dem alten Gebäude untergebrachten 
jetzt iü die nmt Anstalt verlegt worden. 

Die Thätigk^t A. Breisky's, unter dem das Studium der Geburtshülfe 
hier einen neuen Aufechwung nahm, dauerte bis zum Jahre 1874| wo 
derselbe emem Rufe an die UniTorsität Prag folgte. . An seuie Stelle trat 
P. Müller, früher Professor extraordinarius in Würzburg. 

"Die unleugbare Verbesserung des geburtshülflich-gvnäkoiogibclieu Unter- 
richts -iiiu im Verlauf der Zeit wesentlich mit der Vermehrung des klinischen 
Materials Hand in üand. 

Die Frequenz der alten Anstalt und des damit verbundenen poli- 
klinischen Institutes hat sich in den 40 Jahren ihres Bestandes stets 

gehoben : 

So betrug die jährliche Durchschnittszahl der Geburten in den Jahren 
1836—1840 Anstalt 154, Poliklinik 46; 1840—1845 Anstalt 184, Poliklinik 
53; 1845—1850 Anstalt 210, Poliklinik 88; 1850—1855 Anstalt 177, Poli- 
klinik 107; 1855—1860 Anstalt 218, Poliklinik 106; 1860—1865 Anstalt 
223, Poliklinik 122; 1865-1870 Anstalt 258, PolikUnik 128; 1870-1875 
Anstalt 286, Poliklinik 114. 
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In den letzten Jahren ist eine noch grössere Steigerung der Frequenz 
eingetreten : auf der stationären Klinik wurden im Jahre 1883 376, in der 
Poliklinik 272 Gehnrten t^eleitet. In noch erfrenliclicrer Weise hat sich 
die mit der Entbindungsanstalt verbundene Abtheilung für Frauenkrank- 
heiten aus den geringen Anfängen des Jahres 1872 entwickelt. So wurden 
im letzten Jahre 214 gynäkologische £ranke verpfl^ und noch weitere 
246 ambulant behandelt 

Die in der Anstalt untergehrachtc Hebammenschule versorgte den 
Kanton Bern und theilweise auch die Kachbarkantone mit Hebammen; 
jetzt dauert der Jahreskursus volle 9 Monate (vom 1. November bis 1. August) 
ohne Unterbrechung ; jeder 5« Cursna wird in fransosiacher Sprache für 
die Schülerinnen des neuen Kantonstheils abgehalten. Die Anforderungen 
an die Schülerinnen sind gegenüber andern Schulen ziemlich strenge ; die 
deutsehen Kurse werden durchschnittlich von 10— 20, die franzosischen 
von Schülerinnen besucht 

Die Zahl der Zuhörer der geburtshülflichen Klinik sti^ von Anfang 
an albnählig, um dann mit der Berufung Breisky^s sehr rasch in die Höhe 
zu gehen ; so betrug die Durchschnittszahl per Semester in den Jahren 
1836-1840: 3 Zuhörer; 1840-1845: 7; 1845—1850 : 7; 1850-1855 : 6; 
1855-1860 : 7; 1860-1865 : 8; 1865—1870: 28; 1870— 1875: 55 Zuhörer. 

"Die in den letzten Jahren errichtete gynäkologische Klinik hatte 
durchschnittlich 30 Zuhörer. Die geburtähültiiche und gynäkologische 
Klinik, jetzt mit einander vereinigt, hat durcbschmttUch 40—50 Auskultanten 
und Praktikanten. 

Die ungeeignete Lage, die beschränkte Räumlichkeit, die traurigen 
sanitären Zustände überhaupt ''es stie«? die Mortalität in manchen Jahren 
über 6" 07 einmal sogar bis 10 7o) machte die Erstellung eines Neu- 
baues nothwendig. Nach wiederholten Kundgebungen von Seiten der ärzt- 
lichen Vereine und mannigfachen Vorstudien wurde endlich am 19, Dezember 
1872 durch einen Beschluss des Grossen Rathes die Aufführung eines Neu- 
baues genehmigt. Die Ausführung desselben erforderte fast drei Jahre; 
fertig erstellt ist jetzt der Hauptbau; der Vollendung entgegen geht das 
Dependenzgel^udef wärend der Bau des Isolirhausea seinem Beginne noch 
entgegensieht 
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Die Kosten der Ausführung betragen ungefähr: 



L Hsnptban 

2. Heiatinrichtung . 

3. Dependeiusgebäiide 

4. doaken 



Franken 435,000 



» 50,000 
60,000 
i> 35,000 



Zusammen Franken 580,000 



Die Kosten der zu erstellenden Barake dürften sich bis auf Fr. 27,000 
belaufen. 

Der Werth des Gmnd und Bodens, auf dem die Anstalt ruht, bereits 
früher schon Staatseigenthum, beträgt, wenn man den Preis des umli^aden 
Areals als Massstab gelten lässt, Franken 325,800. 

Die innere Einrichtung des Hauptbaues kostete über Franken 50,000. 

Die neue Anstalt ist in der unmittelbaren Nähe der alten StarU auf 
einer die Letztere beherrschenden Hcihe. der (grossen Schanze, gelegen. Die 
Gebäude sind zum Theil auf den eingelegten Festungswerken erstellt. Das 
Areal derselben nmfasst nicht weniger als 7330 n^eter, wovon bis jetzt 
4142 □ Meter überbaut sind. Wenn die projektirten Strassenzüge ausgeführt 
sein werden, wird die Anstalt auf einem nach allen Seiten hin freien Platz 
stehen. 

Der Blick nach dem Süden von der Anstalt aus trifft die Alpen des 
Bemer Oberlandes, der nach Norden die Kette des Schweizer Jura. 

Die ^talt besteht aus zwei getrennten Geb&udien, dem Hauptgebäude 
und dem Ulnaren Dependensgetöude^ woran sich später noch ein Isolirhans 
in Barakenform anreihen soll. 

Das Ifanpfuchiindft zerfällt in einen Mittelbau mit zwei kurzen, rück- 
wärtslaufenden 1 liigeln, welch letztere den kleineren Hof zwischen sich 
fassen; die Uauptfagade ist fast gerade nach Süden gerichtet 

Vor dem liause wird eine Gartenaulage hergestellt, die geziert ist mit 
einer aufgestellten Gruppe von eiiatischeu, beim Bau ausgegrabenen Blocken, 
jetzt Eigenthmn der naturiorschenden Gesellschaft. 

Das neue Institut, in welchem die gehurtshiilflich-gynäkologisehe Schule 
und die Hebammenschule untergebracht ist, führt den Namen: c Kantonale 
Entbindung^- und F^auenkrankenanstalt ». 
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5, Klinik für syphüiiisehe und BmUkrankheiten, 

Seit örSndang der Hochschule worden die Pattonten des ftusseres 
Krankenhattses zur syphilitischen Klnäk benutzt; zuerst unter der Leitung 

des Prof. Dr. Tribotet, dann nach einiger Unterbrechung durch den Privat- 

docenten Assistenzarzt Dr. Dietrich. Fest organisirt wurde die dermato- 
logisclie Klinik durch den Vorstelier des uuöberen Kraukenhauses, Docent 
Dr. L. V. Erlach (1855); nach ihm folgten die Herren Dr. Ä Weher 
(1877-1880) und Dr. von Im (1880). 

6, Die psjfddatrische Klinik 

wurde durch den Dnektor der Irrenanstalt Waldau, Prot Dr. B, Sekärer^ 
1861 gegründet und wird von demselben geleitet Dieselbe wird auch von 
Studilenden anderer Fakultäten, namentlich Theologen, besucht. 

7. Die Poliklinik, 

mit der Hochschule gegründet, wurde subventionirt durch die früher der 
Anstalt für die Stadtarmen verabfolgte Summe von Fr. 1200 (n. W.) und 
Fr. 600 aus dem Hochschulkredite für Arzneien aus der Staataapotheke. 
Dieselbe wurde durch den Armenfi^und, Prof. Dr. Fueter^ geleitet und nach 
seinem Tode seit 1835 in demselben humanen Geist durch den aus- 
gezeichneten Arzt, Prof. Dr. Jonguiere, Duzdi Beglement vom 21. No- 
vember 1879 wurde dieselbe unter die Leitung der Direktoren der medi- 
^ zmischen und chirurgischen Klinik gesteUt und durch zwei Assisten^xte 
besorgt Die Assistraten müssen das Staatsexamen abaolvirt haben. Sie 
besorgen sämmtliche poliklinische Kranken vor der polüdinischen Unter- 
riditsstunde und reserviren für letztere die geeigneten Fälle, aus welchen 
der betreffende Professor seine Auswahl trifft Sie leiten unter der Auf- 
skdit der Professoren die Besorgung der Kranken zu Hause und überwachen 
die Praktikanten der Poliklinik bei ihren Hausbesuchen, — sie kontroliren 
die Kezeitte der Praktikanten und haiien tä-lich über ihre Thätigkeit Be- 
riciit zu erotaueii und ein genaues Krankeujournal zu führen. Mögen fol- 
gende Mittheilungen des Assistenzarztes Dr. H. Sahli die für die Armen 
wie für die praktische Bildun«; der Jüngern Mediziner erspriessUche Wirk- 
samkeit der poliklinischen Anstalt darthun und dazu beitragen, ihre Er- 
haltunjj^ und Hebung zu sichern. 

Ueber Zweck und Einrichtung der Poliklinik vgl.: uMegkmenl vom 
21. November 1879 » erlassen von der £rzlehungadirektion. - 



Digitizeü by Google 



— 169 - 



Früher eigener Professor der Poliklinik. Jetzt steht die Poliklinik unter 
der Direktion der medizinischen und chirurgischen Klinik. Genauere Daten 
sind mir nicht bekannt 

Lokcü der Foliklitiik : Gebäude der Staatsapotheke, 1. Stock.' 

An Frequenz hat die Poliklinik in den letzten Jahren sehr zugenommen« 
Da Krankheitsstatistiken aus den früheren Jahren nidit mehr TOriiegen, 
80 verwdsen ivir in dieser Hinsicht auf folgende Zusammenstellung^ die ?rar 
den alten Dispensationsbflchem der Staatsapotheke, soweit dieselben nech 
whanden sind, entnommen haben. 

Die Zahl der ausgeführten poliklinischen Hezepte betrug im Jahr 



1853 


6S92 


1866 


9440 


1876 


10337 


1856 


6408 


1867 


11912 


1877 


9008 


1857 


6184 


1868 


7660 


1878 


10678 


1858 


5388 


1869 


9573 


1879 


10003 


1859 


6724 


1870 


9352 


1880 


12592 


1860 


6185 


1871 


13211 


1881 


15719 


1861 


6052 


1872 


11020 


1882 


17470 


1862 


5609 


1873 


10244 


1883 


14302 


1863 


6155 


1874 


9551 






1864 


7187 


1875 


9881 







Die Zahl der bis jetzt (3. Juli) ausgeführten Ordinationen des lau- 
fenden Jahres beti^ 8645. Diese Zahl ttbertrifft die letztjährige für den- 
selben Zeitpunkt um mehr als 1000. Es ist demnach dieses Jahr wieder 
eme erhebliche Frequenzzunahme zu gewärtigen. 

Es ist selbstverständlich, dass dieser Zahl von Ordinationen eine noch 
erhebiicli grossere Zahl von Besuchen, beziehuupsweise Consultationen ent- 
spricht, da nicht jedesmal etwas neues verschrieben wird. 

Aus diesen Zahlen geht wohl zur Evidenz hervor, dass die Poliklinik 
einem sehr grossen Bedürfhisse der hiesigen Bevölkerung entspricht, und 
dass die Ansicht deijenlgen, welche aus Sparsamkeit dieses Institut redu- 
zuen and finanziell immer mehr beschränken machten, auf Tblliger Un- 
kemitniss der Verhältnisse beruht 

Die durch die Humanität gebotene unentgeltliche Besorgung von so 
vielen mehr oder weniger mittellosen Patienten Hesse sich ohne die Poli- 
klinik nur mit sehr erheblichen Mchrkusten durchmliien und sie wäre weder 
im Interesse des FubUi^ums noch in demjenigen der Universität. 
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Bass speziell auch die Hochschule eia grosses Interesse an dem neuer* 
dingB unbegreiflicher Weise in Frage gestellten Bestand der Poliklinik h»t, 
geht aus den grossen Vortheilen hervor, die Jeder fleissige poUkÜnische 
Praktikant als solcher aus dem reichen Material dieser Anstalt ziehen 
kann. Der pob'kUnische Unterricht kann durch die Kliniken nie ersetzt 
werden. Erstens ist schon das Material ein ganz verschiedenes. Die 
leichten und gewdfanlichen Fälle, wie sie nicht nur in der Poliklinik, son- 
dern auch in jeder Praxis das tagliche Brod bilden, werden in die SpitSler 
sehr selten aalgenommen und sie lernt der Praktikant nur in der Poliklinik 
kennen und behandeln. Auch die Selbständigkeit und das GefiOil der 
Verantwortlichkeit fttr seine Handlungsweise erlangt der Praktikant nur in 
der Poliklinik und nur derjenige Mediziner, der dieselbe mit Eifer und 
Konsequenz mitgemacht hat, wird nachher, ohne sich von den Schwierig- 
keiten und Miseren des ärztlichen Standes überraschen zu lassen, schon 
am ersten Tage seiner Praxis im Stande sein, gestützt auf eine reiche Er- 
fahrung sich leiciit zurecht zu finden. ^Vir berufen uns hiebei auf die 
direkten Aussagen mehr als eines Arztes. 

In Betreff der Krankheitsstatistik verweise ich auf den dieq&hrigen 
Bericht von Dr. Dumont und mir an die Direktion der Poliklinik zu üanden 
der Erziehungsdirektion. 

S, ibWmi% und Klmik für Kinderkrarikh^ten, 

Herr Prof. Dr. Dmme gibt uns folgende Mitfheilangen : 

Die KUnil: und Poliklinik der Kinderkrankheiten wurde im Jahre 1863 
von Prof. Dr. R. Demnic, dem vorstehenden Arzte des tfenner' sehen Kinder- 
sjnfales in Bern, als unabhängiges Institut gegründet. Die Direktion des 
Jenner'schen Kinderspitales gestattet zur Abhaltung dieser klinischen und 
poliklinischen Lehrstunden die Benutzung emes hiezu besonders ein- 
gerichteten Saales im Hintergebäude des Jenner'schen Kinderspitales. Die 
Poliklinik der Kinderkrankheiten besitzt ein eigenes, durch Vergabnngen 
bis zu Fr. 8300 angewachsenes Vermögen. Die Zahl der von dieser Poli- 
klinik behandelten Kinder ist in steter Zunahme begriiTen. Sie erreichte 
beispielsweise im Jahre 1882 die Ziffer von 3287, im Jahre 1883 diejenige 
von 4037 Patienten. Die Studirenden der Hochschule nehmen an diesen 
klinischen und poUkünischea Lehrstunden als Praktikanten Theil. 
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9. Das anatomische Institut 

umfasst die sämmtlirhen Abtheilungen der anatomischen Wissenschaft und 
enttiält daher nicht nur liäumlichkeiten, sondern auch Sammlungen für die 
menschliche und yergleichende Anatomie. Es verdanl^t seine ganze jetzige 
Organisation dem gegenwärtigen Direktor, Prof. Dr. Aehy, seit dessen Be- 
rufung im Jahre 1863 überhaupt erst seine Selbständigkeit geschaffen 
wurde. Erst von dieser Zeit an stammt auch die Gründung und systema- 
tische Vennehrung der Sammlnngen and anderweitiger Unterrichtsmittel, 
die somit Terbältnissmässig jungen Datums and daher weit davon entfernt 
sind, auf irgend welche Vollständigkeit Ansprach erheben zu können. 
Immerhin genügen sie schon jetzt dem Lehr- und Lemhedurfbisse in 
durchaus befriedigender Weise und es wttrde solches in noch viel höherem 
Grade der Fall sem, wenn es einmal gelingen sollte, einerseits dem schon 
oft, aber immer vergeblich, gestellten Beehren um Erhöhung des Jahres- 
kredites geredit zu werden, anderseits der immer drückender werdenden 
PU&tzttberfilllung durch Beschaffung grösserer Bäumlichkeiten abzuhelfen. 
Möchte die nunmehr erfolgte Verlegung des Spitate auch in dieser Blch- 
tUDg einen kräftigen Anstoss geben 1 

(Swsh Hittheilimgeii von Herrn Pro£ Dr. Aeby.) 

10, Iftysidloffisekea InsüM, 

Das hiesige physiologische Institut wurde mit der Gründung der Hoch- 
schule 1834 eröffnet. Ks befindet sich noch jetzt in denselben Räumen 
wie damals. Leiter desselben war bis 1881 Prof. Dr. G. Valentin, von da ab 
Prot. Dr. Grützner. Mehrere Jahre hindurch wurde von Herrn Valentin 
auch die Anatomie neben der Physiologie vertreten. Das Institut umfasst 
5 Zimmer, einschliesslich des Hörsaales, und seit Kurzem auch einen eigenen 
Kellerraum und bezweckt, einmal mit seinen Mitteln den Studlrendeu das 
Studium der praktischen, experimentellen Physiologie zu ermöglichen, also 
Unterrichtszwecken zu dieneo, anderseits dem Leiter desselben die Mittel 
an die Hand zu geben, eigene Untersuchungen anzustellen, um dadurch 
unmittelbar die Wissenschaft der Physiologie in ihren verschiedenen Zweigen 
zn fördern. 

(Nach Mittheilang«ii von Etxm Prot Dr. (JrQtsiier.) 

11, Das pa^ohffiaehe InstüuL • 

Wir verdanken dem Direktor desselben, Herrn Prof. Dr. Th. LanghanSy 
folgende Mittheilungen : 
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Die Arbeiten, welche auf dem pathologischen Institut ausgeführt werden» 
haben den Zweck, durch anatomische und experimentelle Untersuchungen 
ürsaebe und Verianf der Krankheiten festzustellen. Das Institut wurde 
1865 gegründet unter dem Direktorat des Herrn Pro£ Elebs, der zueist 
als Extraordinarius von Berlin berufen, 1866 Ordinarius wurde; als Grund- 
stock der Sammlung fand er eine grössere An^l Ton Präparaten Yor, die 
von Herrn Prot Demme stammten. Ostein 1872 ward er nach Würzburg 
berufen. Herbst 1872 trat der jetzige Direktor, Prof. Dr. Langhans, s^ 
Amt an. In Verbindung mit dem pathologischen Institut und zunächst von 
demselben abhängig ward von Klebs in Verbindung mit Naunyn im Wint^ 
1871/72 das Laboratorium für medizinische Chemie geschaffen und Herr 
Dr. Nendd als Assist^t zur Leitung desselben berufen. Derselbe wurde 
1873 Honorarprofessor, ausserordentlicher Professor 1876, Ordinarius 1877 
und mit letzterem Termin ward das Laboratorium abgetrennt uud selb- 
ständig hingestellt. 

Bisher befand sich das pathologische Institut in dem Gebäude der 
Staatsspotheke, 3. Stockwerk, in sehr beschränkten räumlichen Verhältnissen, 
das Sectionslokal davon abgetrennt in dem Hofe des Inselspitals. Jetzt ist 
dasselbe in Verbindung mit dem letzteren im Neubau begriffen und wird 
wohl hoffentUdi noch vor Ende dieses Jahres in das neue Gebäude über- 
siedeln. 

1J2. Das mediziniscUhchemische Laboratorium* 

Whr verdanken dem Director desselben, Herrn Prof. I^. von Nencki, 
folgende Mittheilnngen: 

Das medizinisch-rheinische Laboratorium wurde im Jahre 1872, auf 
Anregung der Herren Kkhs vmd Xaumßi, von der Regierung des Kautons 
errichtet. Zunächst als eine Erweiterung des pathologischen Institutes, das 
damals unter Leitung des Professors Kkhs stand. Als Dirigent des Labo- 
ratoriums wurde, mit dem Titel eines «chemischen Assistenten am patho- 
logischen Institute», Dr. med, Marcdi NencJci berufen, welcher damals in 
Berlin, in Bäger's Laboratorium in der Gewerbe-Akademie, mit Unter- 
suchungen über die Harnsäuregruppe beschäftigt war. Für die Ausgaben 
des Laboratoriums wurden ihm 1000 Fr. jährlich bewilligt. 

Das Laboratorium ist zunächst aus dem Bedürfniss, chemische Unter- 
suchungen für die Kliniken auszuführen, hervorgegangen. Aehnlich wie die 
anatomische Untersuchung der Leichen und kraukhafteu Gewebe die 
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Gründmig einer besonderen Profeasar für pathologische Anatomie nöthig 
machte, so auch die Untenucbung des StoffwechselB in Krankheiten, Ana- 
lysen patbolo|^8cher Secrete, Untersachimgen der Spaltpilze und ihrer 
Leiiensbedingungen, Früfong tind Auffindung neuer Arzendstofifo und Des- 
infectionsmittel können mit Erfolg nur Ton einem Mediziner betrieben 
irerden, der ausser einer medizinischen Ausbildung aufs Genaueste mit den 
chemischen Untersuchungsmethoden Tertcaut ist. 

Im Jahre 1876 wurde auf Antrag des damaligen Erziehungsdirektors, 
Herrn Eüsckarä, das Laboratorium fUr medizinische Chemie als sdb- 
ständiges Institut creirt, Dr. NauM zum Direktor desselben und ausser- 
ordentlichem Professor b^rdert und ihm ein vom Staate besoldeter Assistent 

beigegeben. 

Durch die Transferirung der bis dahin im zweiten Stock der Staats- 
apotheke befindlichen Augenklinik, wurden die frei gewordenen Räume für 

das medizinisch-chemische Laboratorium adaptirt, und als Professor Xencki 
iui Jaiire 1S77 die Beruf iiiig au tlie Universität Krak.iu für den Lehrstuhl 
der Pharmakologie ablehnte, wurde er zum ordentlichen Professor befördert 
und aucli später durch den Erziehungsdircktor, Herrn Uitzim, die Mittel 
des Laboratoriums vergrüssert. Das ^Vdlihvnllen, das die Reu-ierung des 
Kantons stets der jungen Aiij,tiilt bezeigte, war nicht umsonst. Ausser den 
zahlreichen Arbeiten des Chefs des Laboratoriums, die namentlich in den 
«Berichten der chemischen Gesellsrbaft i> in Berlin, im « Journal für prakti- 
sche Chemie » und in Pflüger's «Archiv für Physiologie » veröffentliciit worden 
sind, sind seit dem zwölfjährigen Bestehen des Laboratoriums mehr als 
vierzig von Praktikanten des Laboratoriums ausgeführte wissenschaftliche 
Untersuchungen publizirt worden. Eine Anzahl der Schüler des Labora- 
toriums wirken als Lehrer nnd Forscher an anderen höheren Lehranstalten 
So Dr. Emst Ziegler, gegenwärtig Professor der pathologischen Anatomie 
in Tübingen; Dr. JErmt BanärowsM, jetzt Professor der Chemie und 
Vorstand der cbemischen Abtheilung an der höheren Gewerbeschule in 
Krakau; Dr. Ludwiff Brieger^ jetzt Professor der Medizin in Berlin; 
Dr. CkmsUmHn Kaiufmam^ Privatdozent der Chirurgie ui Zürich; Dr. Josi^h 
Szpünumnt Professor der Physiologie an der Thierarzeneiscbule in Lern* 
berg; Dr. JPterra Giaeosa^ Professor der Pharmakologie and physiologischen 
Chemie an der UniTersität in Turin; Dr. Fr. Schaff er ^ amtlicher Chemiker 
des Kantons Bern u. a. m. 
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X$, Das ekmis^ Labmtiorhm und die pharmakognostmhe Sammlung 

in der Staatsapotheke. 

Benoht des Herrn IhtolL Dr, Perraoood. 

Unter der Leitung des Herrn Prof. Dr. Flückiger, welcher sich im 
Jahre 1862 an hiesiger Hochschule als Privatdocent der Pharmakognosie 
und Chemie habilitirte, wurden beide Institute gegründet. 

1869 wurde, da im Laboratorium Platzmangel eingetreten war, ein 
Anbau aufgeführt, durch welchen einige Plätze gewonnen wurden, nn<l 
später (1883) ein ferneres Zimmer mit Arbeitsplätzen, sowie ein Waage- 
zinuner eingerichtet. Die neue Hochdruckdampfeinricbtung mit langem 
Kohrnetz , sowie eine Centrifüge und eine hydraulische Presse erleichtern 
die Arbeit 

Die phannakognostische Sammlang ist sehr rddihaltig und besitzt 
mehrere GaMnetstficke. Sie wurde voriges Jahr TollstSndig neu geordnet 
und dient als nothwendiges DemonstratiooBmittel zum Untezrichte in der 
Pharmakognosie. 

und 16. Fhjf$ikalisc/ies Kabinet und teüurtsches Observatorium. 

Herrn Prot Dr* Forster, Direktor des physikalischen Kabinets und des 
teliuriachen ObservatoriumB, verdanken wir folgende Mittheilungen: 

Das telluriscbe Observatorium und das physikalische Institut der üni- 

versität Bern wurde ti unter Leitung des uuterzeichnetcu DuxkLoiö durch 
die Arciiitekteu ilggimunu und von Kodt in den Jahren 1876 und 1877 
erbaut. 

Das im Nordwesten der Stadt Bern (Münsterkirche) liegende Plateau, 
die sogen, «grosse Schanze», wird von einem kleinen Hügel überragt, auf 
welchem die alte kleine Sternwarte erbaut wurde. Die Zweifel, ob dieser 
Hügel in früheren Zeiten zu Fortifikationszwecken künstlich geschaffen oder 
ob er natürliches Terrain sei, wurden beim Bau des tellurischen Observa- 
toriums endgültig entschieden. Das neue Gebäude, welches an den durch 
Abbruch der alten Sternwarte frei gewordenen Ort zu stehen kommen sollte, 
verlangte, seiner Grösse entsprechend, eine viel breitere Basis als letztere 
und 80 musste etwa Vs der Höhe des Hügels abgetragen werden; bei den 
daherigen £rdarbeiten wurde ehie ziemliche Anzahl enatischer Blöcke voo 
theils beträchtlicher Grösse gefunden , wodurch evident bewiesen ist dass 
der ganze HOgel aus natürlichem Terrain, Moräne, besteht 
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Die Höhenhestimmungen im tellurischen Observatorium wurden im Auf- 
trage des kantonalen Vermessungsbüreau's unter Leitung des Herrn Kan- 
tonsgeometers Lindl durch Herrn Geometer ßrönnimann mit grosser Ge- 
nauigkeit ausgeführt. Als Ausgangspunkt diente der Fixpunkt N. F. 26 des 
Präzisionsnivellements auf dem Trottoir vor dem hiesigen Personenbahnhof, 
dessen Höhe Über Rep^re de la Pierre du Niton leTjaSl"* beträgt. In Bezug 
der Meereshöhe des Pierre du Niton theilt mir der Präsident der geodäti- 
schen Kommission, Herr Prof. Wolf, gefälligst mit, dass die definitive 
Bestimmung der Höhe dieses Nnllpauktes über einem allgemeinen Null- 
punkte der internationalen Kommisston vorbehalten ist Vorläufig werden 
wir also den, Ton den Franzosen angegebenen Kifeauunterschied 

Nep^re de la Piene du Niton — mittlere Meereshöhe im Hafen 

zu Marseille 374,052"' 

anzunehmen haben. 

Nach den Messungen des Herrn Brönnimann ergeben sich folgende 
Höhen im telluriechen Observatorium: 

Pkrrt du Mtai d. lUfta Karieillr 

187,071»" 561,123" 
191,271"» 005,323"' 

192,024" 566,076" 

195,556» 569,608« 

198,583» 072,63511, 

Zur Reduktion des Barometerstandes auf Meeresniveau wenden, wir daher 

die Höhe von 673 ™ an. 

Ein sehr günstiger Umstand für die KontinuiUt unserer Barometer- 
beobachtung ist der, dass die Höhe des Quecksflbergefilases des Barometers 
in der alten Sternwarte derjenigen im tellurischen Observatorium sozusagen 
gleich ist 

iUalfantirii T«Dir.Okiimiirini 

Höhe des Quecksilbergefässes des Barometers Nr. 1 572,672 572,635 

Die Differenz von 3,7« welche sich bei (1er Messung herausstellte, 
ist natttrlich viel zu gering, um eine Veränderung des Auihängepunktes 
des Barometers zu motiviren. 



Plateau der grossen Schanze 

Plateau der Terrasse bei der Nachtmire i 

Plateau der Terrasse bei der Collimator- | ^^^^^ 
linse ) 

Schnittpunkt der optischen und der Drehaxe des 
Meridianinstrumentes 

Höhe des Queckisiibergefässes des Stationsbaro- 
meters Nr. 1 



» 
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Breite, Länge und Intensität der Schtoere der aUen Sternwarte wurden 
1869 und 1870 durch Herrn Prof. Plantamour mit giösster Sorgfalt und 
Genauigkeit bestimmt. Derselbe gibt folgende definitiTen Werthe'"): 
Breüe « 46« 6V 8,66" 

mittlere Fehler = + 0,13 

wahrscheinliche Fehler = ± 0,09 
Länge. Die LKngendifferenz der HeridiamDStmmente Bern und 
Nenenbnrg wurde befitimmt zu 1"" 55*, 806 
mittlere Fehler » o,012 

wahrschemliche Fehler « 0,008 
um welchen Betrag Bern osäieh Yon Neuenburg liegt Diese Bestimmung 
wurde im Verein mit Hemi Prot Hirsch auf telegraphischem Wege ftus- 
geiUhrt Das Observatorium Bern liegt also 20" 25* östlich von Paris. 

Intensität der Schwere, Auf einem Steinpteiler 7,70" nördlich und 
6,30" westlich des Meridianinstrumentes der alten Sternwarte, in einer Höhe 
von 198,44"" über der Repere de la Pierre du Niton oder 572,492" über 
Meer (Marseille) wunle gefunden; g = 9,8046675" 

mittlere Fehler = 0,0000289 

wahrscheinliche Fehler = 0,0000195 

Wie man sieht, beziehen sich diese Werthe auf die alte Sternwarte, 
ersp. auf den Schnittpunkt der optischen und Drebaxe des Meridianinstru- 
mentes derselben. Da dieser Punlct ebenüalls der Nullpunict der schweizeri- 
schen Triangulation ist, so musste beim Abbruch der alten Sternwarte 
natürlich für Erhaltung dieses Punktes Sorge getragen werden. Ich behalte 
die ausführliche Mittheilung der Vorkehren, welche zu diesem Zwecke ge- 
troffen wurden, der firUher en^nten Beschreibung des tellurischen Obser- 
Tatorinms vor und will nur anfuhren, dass dieser Punkt durch einen mit 
Sorgfalt eingesetzten Stein im KeHer erhalten worden ist Dieser Stein 
beindet sieb um 8,407" genau vertikal unter dem erwähnten Nullpunkte. 

Die neue Meridianebene des tellurischen Observatoriums ist um 19,61" 
östlich der Meridianebene der alten Sternwarte gelegen. 

Bezüglich der Einrichtungen will ich hieraus folgende mittheilen: 

Das teilurische Observatorium stellt sich die Au%tbe, nach und nach 
möglichst zahlreiche und nach allen Richtungen sich ausdehnende Beobach- 
tungen und Messungen bezüglich der Fkif&k der Erde einzuführen. 

•) Determination tele'graphique de la difference de lon^'itude entre rObaervatoire 
de Berne et celoi de Neuchätel und Observatious faites dans les stations astronomiques 
soisse«. 
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Astronomische ßeobachtungen sollen nur so weit angestellt werden, als 
sie für unsere Zwecke nöthig oder natzlich erscheinen; ich rechne dahin 
speziell die Zeitbestimmungen. Um hieftlr ansgerüstet zu sein, wurde ein 
ErtelVhes Meiidianinatrument unter der erprobten Leitung des Heim 
Mechanikers Kern in Aarau zunächst in dessen Werkstätten sorgfältig 
lepassirt und dann im grossen Meridiansaale neu montirt Es wurden bei 
dieser Gelegenheit durch Herrn Kern einige wertiiTolle Verbesserungen der 
Aufstellung angebracht, so dass dasselbe nun den Ansprüchen, die man an 
ein mittleres Instrument stellt, genügt. Von der Anschaffung eines Aequa- 
toreals haben vir vorlaufig Abstand genommen, da die dazu erforderliche 
Summe auf der Anstalt näher liegende Zwecke verwendet werden musste. 
Üm indessen eventuell siKiter ein solches Instrument aufstellen zu können, 
wurde beim Bau auf die Erstellung einer gehörig massiven, vom Hanse 
isolirten Steinsäule Bedacht genommen; dieselbe endet unter einem runden 
Thurme, der von einer drehbaren eisernen Kuppel überwölbt wird. Unter 
diesen Umständen schien es ans passend, die bisher geführte Bezeichnung 
«Sternwarte» fallen zu lassen; in Wirklichkeit hat auch die alte Sternwarte 
diesen Titel bc/^üglich ihrer instrurnenuilcii AuMiistung niemals verdient* 
Dem speziellen Zwecke der Anstalt entsprecliend haben wir die Bezeichnung 
« tellurisches Observatorium » vorgeschlagen und ist dieselbe von den zu- 
ständigen Behörden acceptiit worrlen. 

Im Gebäude des tellurischcn Observatoriums ist auch das physikalische 
Institut untergebrarht, wis den grossen Vortheil hat, dass die PriizisKnis- 
instrunientp dpsseiben stets zum Gebrauche im Dienst des erstereu ijereit 
sind. Ijbenso ist die im Interesse der Ueberwachung und der Regelmässig- 
keit des Dienstes unerlässliche Bedingung erfüllt, dass die Wohnung des 
Anstaltsdirektors, sowie des Abwartes und des einen Assistenten im Ge- 
bäude untergebracht ist. 

Ein Theil der meteorologischen Instrumente (die verschiedenen Baro- 
meter, Thermometer, Hygrometer, Evaporometer) ist in einem grossen, im 
nordöstlichen Flügel gelegenen Saale und vor den Fenstern desselbai auf- 
gestellt ; die Wind- und Niederschlagsinstrumente befinden sich über dem 
flachen Dache eines viereckigen Thurmes, welcher alle Punkte der näheren 
Umgebung Berns völlig dominirt. Man darf sagen, dass diese Aufstellungen 
nichts zu wtknschen übrig lassen, 

Ftlr die Begistririnstrumente haben wir das von dem höchst verdiffliten 
firüheren Direktor der meteorologischen Station, dem jetzigen Durektor des 
IihysikaltBchen Zentralobservatoriums in Petersburg, H. Wild, eingefiihrte 
elektro-magnetiache System behalten — ja viele Instrumente sind noch die- 
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selben, welche Prot Wild Tor mm etwa 15 Jahren angeschafft hat: bei 
gehöriger UebmachuDg fanktioniren dieselben Doeh in ^vollkommen zu- 
friedenstellender Weise — ein Beleg för die solide Konstroktiony weldie die 
Telegraphenwerkstitte des Herrn Dr. Hasler denselben hat angedeihen 
lassen. 

Das seit einigen Jahren eingeführte System, zwei vollständig^ von 
einander unabhängige Serien von Begistrirapparaten neben einander in 
Funktion zu erhalten« die eine Serie im Standen-, die andere im Zehn- 
minutenschlass, wurde auch im neuen Gebäude adoptirt. Wir sichern uns 
dadurch eine continuirliche Beobachtungsr^he, selbst wenn, wie das ja 
geschehen kann, plötzlich ein oder mehrere Instrumente momentan stocken. 

Folgende Uebersicht enthält die Instrumente, welche im ersten Jahre 
iu regelmässiger Funktion erhalten wurden. 

a. Direkt abgelesene Instrumente: 

1) Zwei Thermometer von Geissler, genau verglichen. 

2) Psychrometer mit Geissler'schen Thermometern. 

3) Ein Metall-Maximum- und Minimum-Thermometer von Hermann & Ptister. 

4) Ein Alkohol*Mimmum-Thermometer von Baudin in Paris. 

5) Eni englischer Thermometrograph. 

6) Zwei Barometer. 

7) Zwm Haarhygrometer von Hermann & Pfiater in Bern. 

8) Ein Haarhygrometer von Goldschmieds Nachfolger in Zürich. 

9) Ein Waagevaporometer von Dr« Hasler. 

10) Zwei Evaporometer Picfaer. 

11) Ein Regenmesser auf der Zinne des viereckigen Thurmes. 

12) Ein Begenmesser, 18 Meter tiefer als der vorhergehende auf der Terrasse 
des Observatoriums. 

13) Eine Windfahne, im Bureau' abzulesen. 

14) Ein Anemometer, im Bureau abzulesen. 

15) Ein Ozonometer Schönbein. 

b. Registrirapparate {elektromagnetisch). 



im Zehnminutenstrom 

16) Ein Metallthermometer. 

17) Ein Waagbarometer. 

18) Ein Haarhygrometer. 

19) Eine Windfahne. 
30)1£in Anemometer. 
21) Ein Ombrometer. 



im Stundenstrom 

22) Ein Metallthermometmr. 

23) Ein Waagbaxometer 

24) Ein Haarhygrometer. 

25) Eine Windfthne. 

26) Ein Anemometer. 

27) Ein Ombrometer. 
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Nachdem, im August 1878, die Schweizerische Naturforschende Gesell- 
schaft eine Kommission zur regelmässigen Beobachtung der Erdbeben nieder- 
gesetzt und das Observatorium zu Bern als seismologische ZentralstaüOQ 
erwählt hatte, wurden daselbst eine Reihe von Seismometem versehiedener 
Eonstruktioii montirt und regelmässig beobachtet 

Das tdlurische Observatorium ist die einzige meteorologische Station 
erster Ordnung der Schweiz, d. h. die einzige Station, auf welcher alle 
meteorologischen Beobachtungen ununterbrochen durch selbstregistrirende 
Instrumente au^gefiihrt werden* 

Das physikalische Institut befindet sich im HochpartetTO des Gebäudes 
und enthält neben dem geimumigen Auditorium die Sammlungsräume, sowie 
Räume für physikalische Uebungen und Untersuchungen. Dasselbe ist 
entsprechend den Anforderungen der Neuzeit eingmebtet und mit Appa- 
raten sowohl zu Demottstratlons- als zu Messungszwecken gut ausgerästet. 

X€, Das chemische Laboratorium 

wurde als Subsidiär -Anstalt der Akademie 1819 von Professor Dr. Karl 
Bruimer gegrttudet und, meist ans Privatmittehi des Dhrektors ausgestattet, 
1834 mit der Gründung der Hochschule erweitert und jährlich vom Staat 
nut einon für die AnfiHrderungen bescheidenen Beitrag unterhalten. 

Den Bemühungen des gegenwärtigen Direktors, Professor Dr. Sdußorzeii- 
hat^f gelang es, durch offene Darlegung der vorhandenen üebeUtSod« 
(Bericht vom April 1872) die Staatsbehörden zu bestimmen, dnrdi bau- 
liche Verilnderungen ui der Kavallerie -Kaserne mit einem Kostenaufwajid 
von 40,500 Franken für das chemische Laboratorium 11 weite und heÜe 
Bäumlichkdten erstellen zu lassen, welche mit Beginn des Winteiaemest^ 
1874/75 bezogen werden konnten. 

Professor Dr. SckwarzefAach schreibt uns r 

Im Ganzen ist unsere Anstalt, besonders seit wir auch Dampf- und 
Wasserkraft zur Verfugung haben, sicher allen unseres Landes ebenbürtig. 
Seit dem Amt sunt ritt des gegenwärtigen Dirigenten haben 2548 Studirende 
praktischen und tlieoietisehen Unterricht in derselben genossen. Doch ist 
diese Ziffer aus verschiedenen Gründen zwar die in den amtlichen Ver- 
zeichniääen konstatirte aber weit unter der thatsächlichen Höhe. 

17, Das soologische KaMn^, 

durch Professor Dr. JPerty angelegt und fBat Unterrichtazwecke bestimmt, 
befindet sich gegenwärtig im Gebäude des Städtischen Natnrfaistorischen 
Museums unter der Direktion des Herrn Professor Dr. 2%. Skfäer, (Siehe 
unten.) 
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18. Das mtneraHogische Kabinet 

verdankt seine Gründung and Bereicherung vorzugsweise Herrn Professor 
Dr. B. Studer and sodann seinem Nachfolger, Herrn Professor Dr. J. Baeh- 

fHQflfl. 

Zu dem Bestände desselben gehören eine mineralogische, eine petro> 
graphische and eine stratigraphische Lehrsammlnng nebst artistischen Hilfs- 
mitteln für den UnterricJit. 

Wegen uDgeuügender Lokalitüten konnten die Saramlungen nicht ijre- 
hörig aufgestellt, geordnet und konsorvirt werden. Diesen Uebelständeii 
wird in der nächsten Zeit abgeholfen werden, indem eine vollständige Re- 
organisation dieser Sammlungen beschlossen und durch Herrn Professor 
Dr. Baltzer in Angriä genommen ist* 

19. Der hciaiitsche Garten. 

Wir verdanken Herrn Professor Dr. Fischer folgende Mittheilangen : 

Zur Zeit der Giunduiig der Hochschule l)e.stand bereits ein kleiner, 
der Burgerschaft von Bern gehörender botanischer Garten, an dessen 
Kosten der Staat seit 1836 einen bescheidenen jährlichen Beitrag leistete. 

Dieser Garten befand sicli im Innern der Stadt, zwischen dem Hoch- 
schulgebäude und der Stadtbibliothek, in beengter und ungünstiger Lage. 
Eine Verlegung und Erweiterung desselben wurde bald zu einem dringen-* 
den Bedürfoiss. 

Nicht geringe Schwierigkeiten veranhisste die Wahl einer passenden 
und zu annehmb«ren Bedingungen erhältlichen Lokalität, die allen direkten 
Erfordernissen entsprechen und zugleich durch ihre Lage eine Garantie 
für gesicherten Fortbestand bieten sollte. 

Kach gründlicher Erwägung wurde endlich ein am rechten Aare -Ufer 
oberhalb der Eisenbahnbrücke gelegenes Grundstück gewählt, welches mit 
Binschluss der nachträglich angekauften Böschung des Eisenbahndammes 
einen Flächenraum Yon drca 2Vt Hectar einnimmt 

Der Ankauf dieses Areals und die Gründung eines neuen botanisdien 
Gartens von Seiten des Staates wurde am 3. November 1859 vom Grossen 
Bathe beschlossen. 

Die Ausführung wurde einer Organisationskommission tibertragen, die 
ihre Aufgabe bis zum Spätjahre 1862 löste, worauf die im Eeglenient vor- 
gesehene Garteukommission gewaiiU wurde, bestehend aus 3 auf den Vor- 
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schlag der Erziehungs-IMralctiott und 2 auf einen doppelten Vorschlag des 
Burgerraths von Bern vom Begierungsrafth emanntoi IGtgliedern. Das 
Präsidium dieser Kommission führt der Erziehnngs -Direktor. 

Zum Direktor des Gartens und Professor der liotanik an der Hoch- 
schule wurde im Frulijala löt>0 Prüfessor Dr. Fisch r gewählt. 

In verdankenswerther Weise war bei der Griinduii- des Gartens auch 
der Ijurirerrath von Bern behülflich, zunät:hst durcli Zusicherung eines jähr- 
lichen Beitrages an die Unterhaltungskosten, ferner durch unentgelthche 
Abtretung der sämmUichen Pflanzen und Geräthschaften des alten Gartens, 
sowie auch der im naturliistonschen Museum befindlichen Herbarien und 
andern botanischen Sammlungen. 

Bei der Einrichtung des Gartens wurden die neueren Erfahrungen 
möglichst zu Bathe gezogen. Die Pflanzungen — im Wesentlichen als 
englische Anlagen behandelt — bringen zugleich, so weit thunlich, die 
systematisch-wissenschaftliche Gruppirung zur Anschauung. Fünf grössere 
und ein kleuieres Gewächshaus enthalten eine Auswahl Pflanzen aus 
wärmeren Beginnen. Zur Vermehrung des Pflanzenvorraths ^ent neben 
kleineren direkten Anschafl'ungen ein regelmässig geführter Tauschvericehr 
mit auswärtigen botanischen Gärten. 

Von den beiden durch das grosse ivalthaus (Orangerie) getrennten 
Gebäuden dient das eine als Gärtnerwohnung, das andere enthält den Hör- 
saal, ein Arbeitszimmer mit den nöthigen Büchern, Mikroskopen etc. und 
einen grössern Saal zur Aufstellung der Sammlungen, nebst einem kleinern 
Bibliothekzimmer. 

Die Sammlungen haben sich seit Gründung des Gartens in erfreulicher 
Weise vermehrt, einerseits durch emen hierfür bestimmten hescheidenen 
Kredit, andrerseits m weit höherem Grade durch eme Bdhe von sehr ver- 
dankenswerthen Schenkungen und Legaten. 

In derselben Weise hat auch die Bibliothek von verschiedenen Seiten 

bedeutenden Zuwachs erhalten. 

Es dient dieses Material zunächst zur Förderung wissenschaftlicher 
Interessen, zur Demonstration bei Vorlesungen und zur Benutzung von 
Seiten der Studirenden, wivd aber gern auch weiteren Kreisen, die dafür 
ein Interesse haben, zugänglich gemacht. 

Nähere Auskunft über die Einrichtungen und Sammlungen des Gartens 
bis zum Jahre 1866 gibt die Druckschrift: Der botanische Garten in Bern 
von L* Futter, mit einem Situationsplane. 
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1. Ueber das historiscMe Museum, das Antiquarium und die ethno- 
graphische Sammlung gibt uns der Direktor desselben, Herr £dmund 
von FeUenberg^ folgenden höchst interessanten Bericht: 

Das Gebäude des jetzigen historischen Museoms, bis 1881 naturhisto- 
Tisches Mttseam, wurde sehr waht^einlich von Architekt Spriiagli in recht 
gelungenem Roccocostjl in den Jahren 1773—76 erbaut and sollte der 
grosse Saal fheils als Gemäldegallerie und theils als Kuriositäten-Kammer, 
tfaeüs als Sitzungslokal fttr die Bibliothekkmnmission dienen. Die Stadir 
bibliothek war damals noch in der jetzigen Aula, daher der Anbau und 
namentlich der neue grosse Saal, die Bibliothekgallerie, in gleiches Niveau 
mit der Aula gebaut wurde. Eine Thüre führte von der neuen Bibliothek- 
gallerie in den Gang, an dessen gegenüberliegender Wand der Eingdug 
zur jetzi^^ea Aula sich befindet Diese Bibliothekgallerie enthielt in den 
ersten Jahren die jetzt auf der Stadtbibliothok befindlichen Porträts der 
')eniischen Schultheissen, sowie mancherlei Merkwürdigkeiten, ethnogra- 
'»hische und antiquarische Ge^jenstände, Erst im Jahr isiO wurden sowohl 
■ler grosse Saal (Bibliothekgallerie) als 1813 die untern Uaumiiclikeiifn zu 
ebener Erde, welche ursprünglich als Zeichuimgssäle tür eine zu gründende 
Kunstschule erbaut worden waren, zu Zwecken eines naturhistoriiichen 
Museums eingerichtet. Es wurde in demselben Jahre eine eigene Museums- 
kommission, welche jedoch auch Sektion der Bibliothekkommission war, 
(siehe darüber: Ein Gang dorch's städtische Antiquarium, pag. 8 S.) 
erwählt. Die Stadtbibliothek war ursprünglich als Kornhaus gebaut 1782. 
Gegen die Kesslergasse, wo jetzt die Laube unter dem Bibliothekgebäude 
sich befindet, in der sogenannten Tuchlauben, waren einzelne Abtheilungen, 
Krämerbaden, worin vorzttglich Tuchwaaren verkauft worden. Gegen 
Süden, d. h. gegen den alten Klosterkirchhof im Plainpied, waren die soge- 
nannten Säumerstallungen, in den früher^i Räumen der mineralogisch- 
geognostischen Sammlungen, dem jetzigen Antiquarium. Erst im Jahr 
1791 wurde das ursprünglich zum Kornhaus bestimmte Gebäude der Stadt- 
bibliothek eingerichtet und da man damals mit dem Gedanken eines Neu- 
baues des Bathhauses umging, wurde der jetzige sch(»ne Bibliotheksaa| 
eingerichtet, um im Nothfoll als Sitzungssaal für die Behörden dienen zu 
können (Notizen von Herrn Kirchmeyer Howald). 

Einrichtung der Stadtbibliotliek im jetzigen Gebäude: 1791 ; Erbauung 
desselben zum Zweck eines Kernhauses, 1787—89. Anbau an die Stadt- 
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bibllothek und Abbruch der drei unteraten Häuser, Schattseite an der 
Kesslergasse ob don Schulgässehen, 1863 und 64. 

Nachdem im Ausscheidungsvertrag von 1852 sowohl Stadtbibhothek 
wie naturhistorisches Museum au die Burgergemeinde tibercreganeren waren, 
wurden von Seite des Burgerraths zur Leitung dieser hiftiilnrr eigene 
Komniission(!n ernannt, deren jeweiliger Präsident Mitglied des ßurgerrathes 
sein muss. Zugleich wurde bestimmt, es seien alle zehn Jahre von den 
bürgerlichen Kommissionen eingehende \'erwaltungsberi(htr über ihre 
Dikasterien an die obere Behörde einzuliefern. Auf diese Decennialberichte, 
deren erster von 1852 bis und mit 62 sich erstreckt, der zweite, um mit 
dem Deccnnium jeweilen fortzufahren, von 18G3— 70 geht, wird bierseits 
▼erwiesen. Von 1870 an, wo die antiquarische Sammlung vom natur- 
historischen Museum getrennt verwaltet wird unter einer eigenen Sektion 
der Bibliothekkommissioo, erscheint auch ein bürgerlicher Decennialbericht, 
ein eigener Rapport des Conservators der antiquarischen Sammlungen 
(siebe Separatabdruek des Berichtes ttber die archäologische Sammlung 
7on E. von Fellenberg, Ben^ 1881). 

Bis zum Jahre 1864 waren sowohl die Antiquitäten (siehe Katalog des 
Herrn G. Studer vom Jalir 184G) als auch die ethnographischen Gegen- 
stände auf dem naturliistorischen Museum aufbewahrt und zwar in den 
untern Flainpied-Käumlichkeiten, so vor Allem die ausserordeiiüich kost- 
baren etln)ographischen Gegenstände, welche der Berner Wäber, Zeichner 
auf der ö. Expedition des Capitans Cook, von den Inseln der Südsee zurück- 
gebracht, dann die Antiquitäten von Muri, Avenchcs, etc., und die werth- 
volle Sammlung etrurischer (iefässe, welclie 1830 und 31 durch Sammlungen 
des Oftizierscorps des 4. Berner Regiments in Neapel erworben und der 
Vaterstadt geschenkt wurde. In die sem Jahre wurde die antiquarische 
Sammlung aus den Räumen des naturliistorischen Museums in den sog 
Hailersaai, westlich anstossend an den grossen Bibliotheksaal , verJegt und 
dort neu aufgestellt (siehe: Ein Gang durch's Antiquarium etc., pag. 14). 

Im Jahre lS(i6 wurden auch die Burgunderteppiche, welche früher in 
der Sakristei des Münsters jeweilen im Sommer während 3 Monaten sichtbar 
"waren, auf eigenem (iestelle im grossen Saah; der Studtbibliothek je vom 
15. Juni bis 15. September dem Publikum zugänglich gemacht. 

Nachdem 1864 alle Altertbttmer aus den untern B&umlicbkeiten des 
naturhistorischen Museums ausgeziigelt waren, verblieben im mittleren 
untero Saal die ethnographischen Gegenstände beim naturbistoriacben 
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Muscuiii. Es wurden die untern Räume für dio Zoologie eiügericlitet und 
zwar für die Abtlioilung der wirbellosen Thiere und Amphibien. Der 
hinterste Saal wurde als Studierzimmer und Laboratorium des Conservators 
der zoologischen Abtlicilung eingerichtet. Im mittleren Saal verblieb die 
ethnographische Sanmdung und die in einem zahlreichen und srliönen 
Mobiliar anuo lö74 durch Legat des vei-storbenm cimlischen Naturtorschers 
Shuttlewort erhaltene Prachtsammlung von Cüuciiyiien (über 16,000 Küm- 
mern). (Siehe Museumsbericht 1881, pag. 200.) 

Nachdem innerhalb .der Räumlichkeiten des alten naturtiistorischen 
Miiaeums sich schon seit Jahren ein je länger je grösserer Mangel an Platz 
zu geeigneter Aufstellung libd übersichtlicher Ordnung der sich immer ver- 
mehrenden Sammlungen geltend gemacht hatte, wurde hauptsfichlich durch 
die Bemühungen des Herrn Altgrossrath Fr. Bürki den 4. April 1877 Ton der 
Burgergemeinde der Beschloss zum Bau eines neuen naturhistorischen 
Museums gefasst (mit 144 gegen 4 Stimmen). (Siehe im Decennialbericht 
des natarhist. Museums die Verhandlungen pag. 191 if.) 

Im Jahre 18S0 kam der stolze und kunstsinnige B;iu unter Dach und 
es konnte schon im Sommer 1881 mit dem Umzug der Sammlungen 
begonnen werden. Im Februar 1882 wurden sämmtliche Sammlungen des 
neuen naturhistorischen Museums dem Publikum zur Besichtigung eröffnet 

Durch das Freiwerden des alten naturhistorischen Moseumsgebäudes 
wurde nun ein von bernischen Alterthums- und Gesehichtsfreunden schon 
lange gehegter Wunsch realisirbar, nämlich die Vereinigung der verschie- 
denen Händen und verschiedenen Besitzern zu eigen gehörenden Sammlungen 
antiquarischer und historischer Gegenstände und Eunstsadien zu einer histo- 
rischen bernischen Sammlung. Die bisherige antiquarische Sektion der Biblio- 
thekkommission wendete sich daher an die massgebenden Behörden mit dem 
Gesuche die ihnen geliürenden Sammlungen historischer AitciLhiiiner in 
Einem Lokal zu deponiren. Es waren diese Behörden: der St<iat für die 
Sammlung alter Watfen und Fahnen des Zeughauses und die Einwohner- 
Gemeinde Bern für die Sammhing der Burgunderteppiche und alter Kirchen- 
gewander. Mit grosser Bereitwilligkeit ^vurde von beiden Behörden der 
Idee der antiquarischen Sektion der Bibliothekkommission beigesUiumL und 
sowohl die Staatsbehörde wie der Gemeinderath der Stadt Bern beschlossen 
im Jahr 1881 der antiquarischen Sektion die Sammlungen zur Aufbewahrung 
zu übergeben unter Eigenthumsvorbehalt. 

So wurde nun das alte Gebäude des naturbistorischen Museums im 
Jahr 1881 reparirt/ im früheren zoologischen Saale die störenden GaUeriea 
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entfernt und im Frühjahr 1882 die Burgundertapeten längs den Wänden 
des einfach, aber geschmackvoll restaurirten Saales aulgehäiigt. Zur gleichen 
Zeit wurden die Waffen und Fahnen aus dem neuen Zeughause auf dem 
Beundenfelde in's neue historische Museum gebracht und endlich alle 
mittelalterlichen Gegenstände aus dem hiesigen Hallersaal (auf der Gal- 
lerie) ebenfalls dahin gebracht. Dazu kamen die yerschiedenen werthvollen 
Aeqaisitionen an Waffen und Glasgemalden, welche ein Gonsortium von 
Alteithttms- Freunden aus den durch freiwillige Beiträge zusammen- 
gebrachten Fr. 51,000 an der berüchtigten Bürki^Steigerung in Basel im 
Sommer 1881 hatte ersteigern können. Es wurde nun aus dem frilbem 
Äntiquarium alles MitteUlterliche (d. h. Nachkarolingische) ausgeschieden 
und der neuen historischen Sammlung einverleibt Da die Stadtbibliothek 
ebenfalls schon lange mit Platzmangel zu kämpfen hatte, wurde die an- 
tiquarische Sammlung aus dem sogenannten Hallersaal weggeräumt und in 
den leer gewordenen Räumen der früheren mineralogisch - zoologischen 
Sammlun^^ im Plainpied der JSladtbibluthek systeinaliscli aufgestellt. Dass 
diese neue Aufstellung der Saniiiiluiigen theilweise neue M(il>lii uu- und 
überhaujjt bedeutende Kosten verursachte, versteht sich von selbst, und es 
wurden in den Jahren lööl— 84 vom Burgerratlie ca. Fr. 10, ODO veraus- 
gabt zur Möbliruug, Einrichtung und Sicherstelluiif; der Sammlungen. 
Die ethnographische Sammlung war nicht in's neue natuihistorisclie Mu- 
seum iihcrgeführt worden, sondern bleibt fortan als sich an das Antiqiuirium 
am naturgemässestcn anschliessend unter der antiquarischen Koumnssion. 
So wurde denn im Jahre 1882 die frühere antiquarische Sektion der 
BibUothekkommission von letzterer abgetrennt und provisorisch zu einer 
eigenen bürgerlichen Kommission konstituirt und von fünf Mitgliedern, die 
sie als archäologische Sektion der Bibliothekkommission zählte, auf sieben 
erweitert. Ihr Präsidium muss gleichwie bei den andern bürgerlichen Di- 
kasterien Bütglied des Burgerrathes sein. Sie verwaltet die ihr zufliessenden 
Subeidien selbst und hat ihren eigenen Kassier nnd Sekretär. Die etlino- 
graphische Sammlung wurde nun ohne grosse Aenderung des alten Mo- 
biliars in den drei untern Räumen des früheren naturhistorischen Museums- 
gebäudes adgestellt und zwar zum ersten Male systematisch in geo- 
graphischer Reihenfolge von West nach Ost fortschreitend. So besteht nun 
das neue antiquarische Museum der Stadt Bern aus drei Abtheilungen: 
1) dem historischen Museum in der frühem Bibliothekgallerie, später Thier- 
saal ; 2) der ethnographischen Sammlung in den Plainpiedräumen desselben 
Gebäudes, und 3) dem eigentlichen Äntiquarium, von den ältesten prä- 
liiütoiischen i uiideu biü auf Karl den Grossen. 
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i. Das historische Museum^ 

umfassend Waffen, Trophäen, Fahnen, Stickereien, Möbel, Keramik, Kunst- 
gewerbe aller Art, Glasmalerei etc. etc., vom frühesten Mittelalter bis an's 
Ende des vorigen Jahrhunderts, wird vorzQglich vermehrt durch inländische 
Gegenstände und alles was auf die Geschichte zunächst fiems und in zweiter 
Linie der Eidgenossenschaft Bezug hat. 

IL Die ethuographisehe Sammktng, 

Ich habe sie folgeudermassen aufgestellt: 

J. Saal Rechts vom Eingang : Ungarn , Europäisches Russland, Grön- 
land, dann Nordwest -Amerika, Alaska (von der dritten Cook- Expedition), 
Behringsmeer (Nordwand). An dn* Westwand weiter: Alaska, Kanada, In- 
diana Nordamerikas (vorzüglich TIamath-Indianer, Or(igon), weiter Mexico, 
Centraiamerika und Südamerika (Britisch Guiana) (gering). Rechte süd- 
liche Kurzwand : Brasilien. Bann hmUber zur linken Nordwand, links am 
Eingang : der Schrank mit den prächtigen Sachen (Federmantel und Fellen) 
von Hawaii (Sandwichsinseln) vom Jahr 1786, gesammelt von J. Wäber, 
Begleiter des Kapitäns Cook auf seiner dritten Weltumseglung. Oestliche 
(Fensterwand) des 1. Saales: Hawaii, dann Tahiti (2 Schränke), alles noch 
von Wäber. Nördliche Eurzwand des Saales: Tonga-Insehi, Rarotong, 
Kingswetl, Alofa etc. (SUdseeiDseln). 

Im II. Saal Links vom Einjjanj:^ (kurze nördliche Wand links V. Fidji- 
Inseln (tlu^ils von Herrn J. J. l'i^ hoff in Thun, thcils von Herrn Professor 
Tli. Studer gesanmielt). Fenstertrümeaux westlich gegen den Garten: Neu- 
seeland, Nen-Gninea, Salomons- Archipel, Xeu-Hannover etc., meist von 
Professor Dr. Studer in loco gesammelt. Südliche linke Kurzwand : Phi- 
lippinen und Molukken. Dann rechts hinüber zur langen Westwand : zuerst 
rechts prächtige Sammlung javanesischer Sachen aus Java, Geschenk von 
Frau Amelie Moser-Moser in Herzogenbuchsee. Dann ein Wandschrank mit 
Japanischem. In der Mitte dos Saales ein grosser Glas * lirank mit prachtvollen 
japanischen Arbeiten in Holz, Metall, Stahl und Seide, Geschenk der japa- 
nischen Gesandtschaft 1868 an den hohen Bundesrath. 

Im III, Saah Links vom Eingang: China» ebenfalls östlich gegen den 
Garten, ebenso in einem Schrank an der Südseite; dann folgt Tartarei und 
Indien (prachtvoller Schrank mit vollständiger Tracht eines Radjah aus 

dem vorigen Jahrhundert). Grosse West wand : Indien und Persien (sehr 
schön). — In der Mitte des Saales stehen eine Dopi)el reihe Schranke, ent- 
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haltend alles afrikamstke Gerätbachafteii. Vonsll^ch ist die 1882 ersteigerte 
Sammlung Gegenstände aus den südlichen Nilgegenden, Cfaartiim, Darflir, 
Sennaar, Bari, Madi nnd aus dem Quellengebiet Niam-niam, Menbuttu und 
Makarak. Dann West-Afrika (Sierra Leone und Senegal). Im ersten Saale 
steht auf einem Tischgestell die Torzttgliehe geschnitzte Nachbildung des 
altfoidischen Tempels ?on Hadura und ein Gypsmodell der Bastflle in Paris, 
wie sie vor dem Abbruch aussah, herrührend von der Vereinigung des 
frübern Departement du Mont Terrible mit Bern 1815. 

III. Archäologische Sammlung 

im Plainpied der Stadtbibliothelc (Eingang vom alten botanischen 

Garten her.) 

L Saal links in der Ecke: Ein Schrank mit inländischen und nieist 
ansländischen Artefacten uiid Knochen der palceolithischen Zeit {Höhlenf umle ^ 
Rennthier- und Mainmutliperiode;. Von schweizerischen Fundorten ist nur 
Thäyngen sclilecht vertreten. An der Nordwand des Saales gegen die 
Ankenlaube links : Ffahlhantcn des 6Vm»ai^erif aus Schweizerseen (neolithisehe 
Periode, Zeitalter der polirten Steine), Seen der Westschweiz, Zentral- 
schweiz und Ostschweiz; daran reiht sich ein Tableau Einzelfunde des 
Steinalters. Es folgt: Steinalter nach ausländischen Fundorten : Scandinavien, 
Nordamerika, Russland, Kalifornien etc. In der östlichen Ecke der Nord- 
wand: Eine Sammlung altägyptischer Alterthümer. Gegenüber in den 
Trümeauxschränken , links vom Eingang und Garten her gegenüber den 
Pfahlbauten des Steinalters: Die FfahlbautenfundstUcke des Bronzealters 
der westschweizerischen Seen. Zu^ ein ganzer Schrank nwr Mörigen 
(Bielersee). Es folgen die Bronzepfablbauten des Neuenbnrger Sees, 
Anyemier, Estavayer, Gorcelette etc. etc., weiter ein Schrank mit Einzeln- 
funden der aUem Bronzezeit (See- und Halbstadttypns). Ein Schrank Funde 
der Bronze- und Eisenzeit aus Beihengräbem, ferner zwei Schränke mit 
Funden aus Grabhügeln (Hügelgräber) und endlidi noch ein Schrank Einzel- 
fimde der spaterm Bronze' und Eisenzeit (La T^ne-Typus). In der süd- 
östlichen Ecke des Saales: Ein Schrank mit altitalischen und etruriscben 
Bronzen. 

IL Saal: Kleines mittleres Kabinet ist ausschliesslich der antiken 
Keramik K crvirt. Northvand: Die aus 183 Nummern bestehende Sammlung 
etrurischer Vasen aii.s den Ausj2Tabnn{xen in Nola 1880. Geschenk des 
Berner Regiiueuts iii Neapel. Weitere derselbeu Vasen und Gefässe aus 
Italien und den grossgriechischeu ii.olonien (Geschenk Shuttlewort's) und 
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anderes mehr. Im FeDStertrameau steht die praobtTOlle restaarirte Grab- 
eiste aus deni Hügelgrab Ton Grächwyl mit archaisch-asiaUschen Attributen 
und Ornamentik. 

III. Saal. Rechts vom Eiügaiig: Einzelschrank mit altpriechischen 
Alterthümern (Athen, Schlachtfeld von Plataiai etc.) - Xordwand. Zuerst 
rechts : die riinJc in der Tiefenan (gallisches Schlachtfeld). Daran reihen 
sich in mehreren Schränken die gallo -römischen und römischen Funde 
auf der Engehalbinsel (Engewald und Engemeistergut\ Weitere Schränke 
enthalten sonstige römische B'unde in der Schweiz. Dann folgen Schränke 
mit römischer Kerandk verschiedener Fundorte und römischen Statuetten 
in der Schweiz. Endlich die letzten Schränke der Nordwand, entli iltend: 
Nachromische (burgundisch-alemannische oder franco-merowingische) Funde 
der Schweiz bis zu Karl dem Grossen. — Trümeaux- Schränke zwischen 
den Fenstern : Zuerst Funde der Bronze- und Eisenzeit des Auslandes. 
Dann ein Schrank mit Funden der typischen gallischen Station La Tene 
bei Marin (Neuenburger-See). Es folgen 3 Schränke Eisen- und Bronzen- 
funde der Juragewässerkorrektion, meist gallisch-gallorömiscb und nach- 
römisch. Ferner ein Schrank Abgüsse gallischer Schwerter vom Schlacht- 
felde Caesar's bei .\lesia (Alise Ste. Reine). Ein Schrank : Römische 
Funde des Auslandes; einer; Gemischte Funde verschiedener Zeitalter 
aus allen Uferstationen an Schweizer Seen, und endlich : Oestliche £cke 
des Saales : Nachrömische (merowingische) Funde des Auslandes. 

Ji, Bas fuOurhistmsche Museum 

beschreibt uns in verdankenswerther Weise der Direktor der zoologischen 
Abtheilung, Herr Prof. Dr. Th, SUider: 

Schon vor der Erbauung der sogenannten BibliothekgaUerie (gegenwärtig 
historisches Museum) besass die alte Stadt- und BUrgerbibliothek eine Anzahl 
interessanter Naturalien. Als sich diese Sammlung durch reiche Geschenke 
(worunter namentlich herTorzuheben sind die von Herrn Wäber, Maler bei 
der letzten Weltumseglung von Cook, gesammelten ethnographischen Gegen- 
stände aus der Sttdsee und die zoologisdien und mineralogischen Sammlungen 
Yon Herrn von Werth, Mitglied des Grossen Käthes) bedeutend vennehrte, be- 
schloss die Bibliothekkomraission ein eigenes Zimmer zur Unterbringung dieser 
Schatze einzuräumen, wobei Hr. Pfarrer Wyttenbach dieAufeteUungübemahm. 
Im Jähre 1802 wurde die Sammlung durch den aus freiwilligen Beiträgen 
ermöglichten Ankauf der Sammlung schweizerischer Vögel yon Herrn 
P&rrer S|nrängli vermehrt, die ganze Sammlung in der Bibliothel^allerie 
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durch die Herren Pfarrer Wyttenbach und Herrn Emanuel Wyss in gefälliger 
Weise aufgestellt und damit der Grund zu dem Museum der Naturgeschichte 
gelegt Damit wuehB auch das allgemeine iBteresse. Die Gesellschaft der 
vaterländischen Naturfreunde machte sich die Pflege und Vermehrung der 
Sanimlung sur Aui^abe nnd suchte namentlich unsere einheimiBcben Natur- 
produkte der allgemeinen Kenntniss näher 2U bringen. Im Jahre 1810 
wnide Yon der Blbllothekkommisaion eme eigene Kommission, bestehend 
aus einem Präsidenten und zwei Mitgliedern niedergesetzt, welcher speziell 
die Aufsicht über die Sammlung zukam. Diese Kommission wurde später 
auf 6 Mitglieder Termehrt und ihre Verwattong, unaUiän^g von der Biblio- 
thekkommission, direkt dem Burgerrathe unterstellt. 

Das II:iiiptbestrf^>»pn war /unäciist die Produkte des heimischen Bodens 
zu saminchi und in ^vi^^t iiM-lialiiiclier Darstellnnj:^ dem Beschauer zugänglich 
zu macheu. In dieseni >nme wirkten namentiicli Herr Pfarrer Wyl tenbach, 
Professor Meissner, Professor S. Studer, Bergrath von Tscharnei", Professor 
Bernhard .Studer u. A. Durch Ankäufe und reiche Geschenke von Freunden 
der Naturwissenschaft wurde die Sammlung stetig vermehrt. Infolge dessen 
machte sich aber bald ein bedeutender Eaummangel fühlbar, die systema- 
tische Aufstellung der Gegenstände muBSte aufgegeben werden^ so dass 
der eigentlich belehrende Zweck immer mehr in Frage kam. 

Es wurde daher auf Antrag der Museumskommission im Burgerrathe 
der Neubau eines naturhistorischen Museums ernstlich in Frage gezogen 
nnd endlich hn Jahre 1872 derselbe beschlossen. 

Am 4. April 1877 genehmigte die Purgergemeinde auf Antrag des 
Burgerratlies die Summe von ()00,()00 Fr. zu einem Neubau, der sogleich 
in eingriff genommen wurde. Als Bauterrain wurde ein Areal der frühem 
Blindenanstalt an der Waisenhausstrasse erworben. Der Bau begann im 
Frühjahr 1878 nach dem Plane und unter der Leitung des Herrn Architekt 
A, Jahn. Zu Ende 1880 war das Gebäude fertig erstellt und wurde im 
Laufe des Jahres 188 1 raöblirt und die Sammlungen aufgestellt. Die früher 
mit dem naturhistorischen Museum vereinigten ethnographischen Samndungen 
wurden getrennt und mit den historischen Sammlungen im alten Museums- 
gebäude vereinigt 

Im Herbste 1882 konnten sämmtliche Sääle des neuen Museums dem 
Publikum geöffnet werden. 

Das neue naturhistorische Museum an der Waisenhausstrasse ist ein 
dreistöckiges (iebäude in italienischem Palaststyl. Es enthält neben den 
im Souterrain befindlichen Arbeits- und Wohnräumen für den Präparator, 
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Secks grössere SlUile, auf jedes Stockwerk zwei, femer in jedem Stockwerk 
Arbeltsi»iime für die Conservatoren. Der erste Stock birgt die mineratogiBcheii 
und geologischea SammlnDgeD, der zweite die SammlttBg der schweizenscfaen 
Fauna, die Silngetliiere und Vögel, der dritte die niederen Thiere. 

Die Verwaltung des Museums stellt unter einer Kommission mit einem 
Prftiädenten und seclis Mitgliedern, unter zwd Direktoren für die geologisch- 
mineralogische und fUr die zoologische Abthellung (diese sind zugleich 
Mitglieder der Kommission), dnem CSonserrator flir die «ttomologische 
Abtheilung und einem Präparator. Die Sammlungen sind dem Publikum 
drei Mal wöchentlich unentgeltlich geöffnet. 

3. Erwähnen wir schliesslicii noch das Mascuni für die bildenden Künste, 
im Jahre 1876—79 von Herrn Architekt Stettier erbaut. Die Bausumme 
wurde zusammeugebraclit durch den Bernischen Kunstverein, die Künstler- 
gesellschaft, die Burger- uii i die ICiiiwohnerffemeinde Bern, den Staat Bern 
und insbesondere durch das grossartige \ eruiachtniss (ca. Fr. 300,000) eines 
hochherzigen Mannes, des Herrn Architekt Gottlieh TTfhler, von Bern. Die 
theilweise werthvollen, im Laufe der Zeit vermehrten Sammlungen des 
Staates, der Künstlergesellschaft, des Kunstvereins und der Stadt Bern, 
welche beinahe alle Decennien in andern Räumen untergebracht werden 
mussten, fanden endlich in dem neu erstellten Museum eine würdige 
Heimstätte. In demselben befindet sich auch die Kunstschule ^ und es 
werden sowohl eine permanente als auch die periodisch wiederkehrenden 
schweizerischen Kunstausstellungen hier abgehalten. Die leitende Behörde 
wird aus Vertretern der oben genannten Gesellschaften, der städtischeEi und 
der Staatsbehörden gebildet 

m. 

Tereine. 

Die wisaenschslUichen und gemeinnützigen Vereine unseres Kantons 
stehen ide das gessmmte Sdiulwesen und insbesondere die höhern Lehr- 
anstalten, Gymnasien, Lehrerseminarien , landwirthschaftliche Schule, etc., 
in mehr oder weniger direkter oder indirekter Beziehung zur Hochschule. 
So naraentlich die bern. Frediger g esellschaft ^ der bem. Juristenverein, die 
beru. Medizinische Gesellschaft^ die historische, die naiarforsciiende , die 
ökonomische, die KUnstlergesellsckaft , u. a. Hier erwähnen wir nur die 
gemeinnützigen, die wissenschaftlichen und geseUigeu Vereine und die Ver- 
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blndungen, welche unmittelbar der Hochschule angehören und mit ihr in 
Verbindung stehen. Wir stellen einen erst in letzter Zeit in's Leben ge- 
rafenen Verein YOran, weil seine Gründung durch das nahende Jubil&um 
angeregt worden ist und derselbe sich die Pflege und Förderung der ma- 
teriellen und geistigen Interessen der Hochschule zur Aufisabe gemacht hat. 

1. Der hermsehe Hochsekulverein 

wurde durch einen Aufruf von 40 Hochschulfreunden aus allen Fakultäten, 
Parteien und Stände angeregt und in's Leben gerufen — und ist schon 
durch sein Entstehen und die Aufnahme, welche er gefunden, ein Beweis, 
wie verbreitet und intensiv das Interesse an dem Gedeihen der Anstalt 
ist, wie tiefe Wurzeln diese selbst im Volke geschlagen hat Der Hoch- 
schnlvereitt bezweckt die Pflege höherer Bildung überhaupt und insbeson- 
dere die moralische und finanzielle Unterstützung der bem. Hochschule und 
der mit ihr Yerbnndenen Institute für Wissenschaft und Kunst Um diesem 
Zwecke nachzuleben werden einmalige oder jährlich auszurichtende Bn- 
tiäge der Mitglieder gesammelt Selbstverständlich können Schenkungen 
und Legate im Interesse des Yereinszweckes gemacht werden. Der Verein 
versammelt sich in der Regel jährlich einmal, er wählt zur Besorgung der 
Geschäfte Je auf die Dauer von drei Jahren eine Kommission von eilf Mit- 
gliedern. In dem Yom vorberathenden Gomite (PHisident Direktor Dr 
Kummer) erlassenen Aufrufe werden folgende massgebende Gesichtspunkte 
hervorgehoben: 

a Die Hochschule Bern bestreitet ihre sämmtlichen 13edürfnisse aus 
dem laufenden Büdget des Kantons ; mit Ausnahme bestimmter Stipendien- 
fonds besitzt sie im Gegensatz zu allen altem Universitäten kein Vermögen. 
Ihre Kredite sind also von der jeweiligen Finanzlage unseres Kantons ab- 
hängig. Wenn diese Finanzlage Ersparnisse erheischt, so leidet darunter 
zuerst die im Grossen Rath nicht vertretene Universität 

Ausserdem fehlen ihr noch manche sehr wünschenswerthe Institute. 
So wird eine Universitätsbibliothek schmerzlich vermisst, die nicht nur den 
in Bern anwesenden, sondern auch den im Kanton und über sehie Grenzen 
hinaus zerstreuten ehemaligen Studirenden Gelegenheit bieten würde, sich 
ohne grosse Kosten mit der neuem Literatur ihrer Fächer bekannt zu 
machen. Sodann sind unsere medizinischen und naturwissenschaftlichen 
Institute nicht durchweg so dotirt, wie die wachsenden Ansprüche der Neu- 
zeit es dringend verlangen. iMidlich wäre es wünschenswerth , Lehrkräfte 
ersten Ranges durch Gehaltserhöhungen über die allzu kleinen, vom Gesetz 
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normirten Besoldungsmaxima hinaus bei iierutuugen nach aiiJeni I ni- 
versitäten hier fest zu halten, oder von auswärts zur Annahme hiesiger 
Lehrstühle bewegen zu können. 

Im Änacbluss an ähnliche Yor^nge der Schwesternniversitäten Basel 
und Zfirich haben wir geglaubt, die för jene Punkte und fär das Gedeihen 
der Hochschule Bern überhaupt unentbehrlichen Geldmittel durch freiwillige 
Beiträge aufbringen zu können. Wir alle sind ja der Alma Maier JBemensis 
und dem bemischen Volke , das aus eigenen, nicht ttbermüssicp reichen 
Soften die HochscJiuIe unterhält, und unser Studium mit grossen Opfern 
ermöglicht und erleichtert hat, einen Dank schuldig, dem wir am besten 
in bülclier Weise Ausdruck geben können. 

Es ist für die Hochschule Bern erspriesslicher , nach dem Vorbilde 
Basels in einem Hochschulverein jährliche kleinere Beiträge aufzubringen, 
als nur einen einmalige grossem Zuschuss ohne bleibende Verbindung des 
Spenders zu erwirken. Nicht nur föUt es ihren meistens nicht allzureich 
mit Glttcksgütem ges^neten Freunden weniger schwer, ratenweise kleinere 
Beitr3^;e auszuzahlen, sondern ein bleibender Hochschulverein würde ihr 
auch indirekt von grossem moralischem und finanziellem Nutzen sein. Wie 
in Basel, so würden wohl auch bei uns allmälig Legate und Stiftungen die 
Kasse des Vereins speisen ; wie dort würden nicht nur die ehemaligen Stn- 
direnden, nein, es würde jeder für fortschreitende wissenschaftliche Bildung * 
begeisterte Mann, es würden die Frauen, es würden die Korporationen und 
Vereine ihr Scherflein zu den Zwecken des Hochschulvereins beisteuern. 

Dadurch würde die Hochschule gewinnen, was ihr jetzt leider fehlt 
eine breite Basis im Volke. Wenn einmal jeder Pfarrer, jeder Arzt, jeder 
Jurist durch das fühlbare Band finanzieller Zuschüsse bleibend an die Alma 
Mater gebunden ist, so wird er sich auch lebhafter für ihre Geschicke und 
ihr Wohlcrp:eheii interessiren. Wie der Verein ehemaliger Polytechniker 
durch Hülfe und Kritik das eidgenössische Polytechnikum gefördert und 
selbst wohlmeinenden, aber schlecht Informirten Behörden gegenüber vor 
Schaden bewahrt hat, so würde der Hochschnlverein die Universität beim 
Volke und in den Käthen vertreten, er würde falsche Anschauungen über 
sie zerstreuen, fehlerhafte Massregeln abwehren, nützliche fordern können. » 

^. Die Bemisehe Studmtm-Krankenktisse, 

Der Verwalter derselben, Herr Conrector Megg, gibt uns folgenden 
Bericht : 
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Die Kasse wurde gegründet im Jali 1867, nnd bis Ende 1873 ver- 
. waltet von der < Kommission der Academia » nnter Oberanfsieht der Er- 
ziehungs^Direktion. Letztere übertrug in Folge eingerissener Missbräuche 
und ran « eine solide und gleichmässige Rechnungsführung zu erzielen ^, 
die Verwaltung der Kasse auf 1. Januar 1874 dem «Conrector» (Verwalter 
des Oekonomiewesens der Hochscliule). 

Es hatten Studenten, insbesondere Mediziner, sich in der Staata- 
apotheke auf Rechnung der Kasse nach Belieben Mittel geholt, in gewissen 
Nöthen etwa Brausepulver und dergleichen, ja, wie damals verlautete, 
selbst Haarol und Aehuliches, während § 5 der Statuten damals wie heute 
den Gratisbezug von Arzneimitteln nur anf Grund von Rezepten der offi- 
ziellen Aerzte gestattet. 

Ferner hatten sich manche erkrankte Studenten — statt im Insel- 
spital , auf den einzig sich § 3 der Statuten bezieht — in einem com- 
fortablen Privatspital verpflegen und das ganze Pfleggeld von Franken 4. — 
täglich durch die Kasse entrichten lassen. So kam die Kasse Uber nichts 
und war buchstäblich entleert, als sie dem Conrector Uber^ben wurde. 

Auf Betreiben desselben wurde nun, am 13. Mai 1S74, eine iStatuten- 
revision vorgenommen, die sich auf zwei Punkte bezog. In § 3 wurde für 
die Verpflegung im Inselspital, die täglich Franken 2. — kostet, bloss ein 
Beitrag von Franken 1. — per Tag festgesetzt und nach g 7 haben sich 
erkrankte Studenten unter Vorweisung der Beitragsquittung an den Con- 
rector zu wenden. 

Jeder Studirende hat einen Beitrag von Franken 1. — per Semester 
zu bezahlen, welcher gleichzeitig mit den Kolle<:!<'nL'eIdern vom Quästor 
eingezogen wird. T>ie Behandlung in vorkommendeu ivranklieitsf allen so- 
wie die Darreichung sämmtlicher Medikamente wird den Ötudirenden ge- 
währieistet. 

Seither ist die Kasse in guten Zustand gekommen. Sie besitzt — 

nach zehnjähriger Verwaltung — jetzt ein zinstragendes Vermögen von 
Franken o3Go. — , das sich Jahr um Jahr geiiurt'net liat. Man kann nun 
einer etwa ausbrechenden Epidemie finanziell begegnen und allmälig daran 
denken j den § 3 nochmals zu revidiren im Sinne einer gänzlichen Ueber- 
nahnie der PHegkosten im Inselspital und der Einführung eines «. Kranken- 
geldes )> bei häuslicher Verpflegung. 

la 
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3. Der Bernische Studenten-Turnverein. 

Derselbe wurde im Jahre 1816 als erster Turnverein in der Schweiz 
durch Eeinrich Clias (1782 — 1854), von der B^ierung 1814 zum Pro- 
fessor der Gymnastik und Rittmeister an der Akademie ernannt, gründet 
Die Protokolle des Archivs reichen leider nur bis ins Jahr 1826 hinaii^ 
indem erst von diesem Jahre an die innere Organisation des Vereines 
begann. 

Jeder aktive Bürger der Berner Hochschule konnte in denselben auf- 
genommen werden. Von 1S27 an gestattete man auch den Philistern den 
Eintritt, wekh letztere alier 1831 einen eigenen Verein unter dem Kamen 
Bürgerturnvereiü » gründeten. 

Das erste Tumlokal zu Clias* Zeiten war die alte Beitschule, die sich 
in der Nähe des Mattenho& befand. Wöchentlich wurde zwei- bis drei- 
mal geturnt. Schon damals wurden alljährlich verschiedene Tumfahrten 
nach Burgdorf, Schwarzenburg , Grasburg, Petersinsel, Napf u. s. w. aus- 
geführt, und zwar in der Weise, dass die Mitglieder Speise und Trank 
von iiause aus mitnehmen mussten, um die theuren Wirthshäuser zu ver- 
meiden. 

Im Jahre verbindet sich der Studenten -Turnverein mit den 
Brödervereinen Zürich, Basel, Luzern und Genf und bildet mit ihnen den 
Sekimzenschen Ikmwerein, dessen Jubiläum vor 2 Jahren in Aaran ge- 
feiert wurde. Von dieser Zeit an wurde alQährlich ein eidgenössisches 
Turnfest, später alle 2 Jahre, abgehalten. 

Gegenwärtig zählt der \ erein 24 Alctiv-Mitglieder, eine im Verliältniss 
zu dein in § 1 der Statuten ausgesprochenen Zweck und den geringen An- 
forderungen, welche an die Mitglieder gestellt werden, geringe Anzahl, 
was dem Umstand zugesclirieben werden muss, da?s in gegenwärtiger 
Blüthezeit (?) des Vereinslebens jeder Einzelne zu sehr von den vei*8chieden- 
sten Vereinen aller Art in Anspruch genommen wird. 

4. Der akademische Gesangverein, 

Einen allgemeinen Studentengesangverein, an welchem sich Studirende 
aller Verbindungen betheiligten, besass die Berner Hochschule bereits 
bei ihrer Gründung. Derselbe blühte bis Mitte der Vierziger Jahre unter 
der vorzüglichen Leitung des Münster-Organisten Dr. MendeL 
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Später, bei zunehmender Spaltung der Studentenschaft und Gegner* 
Schaft der Verbindungen, pflegten diese, namentlich die Zofingia and die 
Hdvetia, in ihrer Mitte den Gesang nnter Leitung TOrztigficher Gesang« 
lehrer und trugen wohl auch bei Gesangfesten, Goncerten zu wohlthätigen 
Zwecken, akademischen Festen und andern Anlässen Kranze davon. 

Der seit gegenwärtigem Semester bestehende « akademische Studenten- 
Otior», welchem nunmehr Studireude «aller Waffengamuigen » in er- 
freulicher Anzalil beigetreten sind, ist iu UücksichL aui das bevorstehende 
Hochschuljiibilämn gegründet worden. 

Sehr erfreulich wäre es immerhin, wenn derselbe nicht mit dem Schluss 
des Jubiläums vom Erdboden verschwinden, sondern weiter bestehen und 
sich fortentwickeln würde. 

Die Direktion des Chors hat Herr Musiklehrer Kradolfer Übernommen, 
prSsidirt wird derselbe vom Präses der c Academia ». 

5. Der akademisch-theologische Verein. 

lieber denselben erhalten wir folgende Mittheilungen: 

Der akademiscli- theologische Verein wurde im November 1879 ge- 
gründet, bei welcher Gelegenheit sich besonders unser hochverehrter Lehrer 
Prof. Dr. UtppoUl grosse Verdienste um denselben erworben bat. £>erselbe 
trat im Wintersemester 1879 80 in den Cartellverband deutscher und 
schweizerischer ev.-theol. Vereine ein, aus welcher VereinitranL'' er aber im 
November 1881 wieder den Austritt genommen iiat. Im J^ummerseniester 
1884 wird, nachdem schon im Wintersemester 1881 eine dahingehende 
Anregung gemacht worden, an einer allgemeinen Vereinigung der theo- 
logischen Yereme der Schweiz gearbeitet 

Um so mehr Bedeutung glauben wir aber unserem Verein nach innen 
zuschreiben zu dürfen, indem derselbe Anregung des wissenschaftlichen 
theologischen Ströhens und eine enge amicale Verbindung unter den 
iStudirenden der theologischen Fakultät bezweckt Der Vereui ist besonders 
hervorgegangen ans dem allmälig immer lebhafter empfundenen Bedtirfoiss 
ebnes gegenseitigen engen Anschlusses der einzelnen Glieder unserer 
Fakultät. Das Gefühl brach sich je länger je mehr Bahn, dass wir Theo- 
logen doch wohl ungleich höhere Interes.sen au einem engen Zusammen- 
schluss, an einem iimi-en Zusammenwirken haben müs?ten, als diess in 
andern Fakultäten der Fall ist. Letzterer Gedanke ver(hinkt meinen Ursprung 
hauptsächlich dem Bück auf unsere zerrissenen kirchlichen Zustände, woraus 
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sich schon die Idoe der praktischen Nützlichkeit, der voraussichtlichen 
Erspriesslichkeit einer engern Verbindung unter den Theologiestudirenden, : 
dem heranwachsenden Theologengeschlecht ergab und zwar der Theologie- 
studirenden als solchen^ die ja in wenigen Jahren selbst berufen sein werden, 
ein Wort mitzureden in unserer theoren Kirche. Aus der Zusammenstellung 
dieser Grunde schien sich die Nothwendigkeit, die Berechtigong der Grün- 
dung unseres Vereins zu ergeben, es schien eine schone Aui^be zu sein, 
unter der studirenden Theologenschait unserer Fakult&t je länger je mehr 
das Gefühl der Zusammengehörigkeit zu wecken, zu wahren und zu 
kräftigen. 

Unser Verein hat eine im bessern Sinn des Wortes irenische, ver- 
mittelnde Tendenz. Natürlich ist dies nicht zu verstehen, als ob die 

Forderung einer öden und sinnlosen Formel in dogmatischer Hinsicht 

uufzustelk'ii wäre, als ob ein jeder seine theologische Uebeizeugung, den 
im ernsten Stiidium enungencn theologischen Standpunkt aufgeben und 
dafür einen recht flachen, faden AUerweltsstantlpünkt einnehmen sollte, ein 
jeder möge vielmelir aufs Klarste sich hewusst werden, wo er steht, die 
üeberzeugung, die er gewonnen, in aller Entschiedenheit verfechten; darin 
l)e=;teht die vermittelnde Tendenz unseres Vereins, dass niimlirh jeder 
einzelne sich bemu'hMi >ol[t\ von dem Standpunkt aus, den er .selber ein- 
nimmt, nun auch dm :^tandi>unkt der andern, auch wenn er am weitesten 
davon entfernt ist ilin theileu zu können, doch, soviel er irgend vermag, 
zu besprechen, in seiner Berechtigung anzuerkennen. So ist denn die 
Devise unseres Vereins keineswegs £inerleiheit, sondern vielmehr Einigkeit 
in der Mannigfaltigkeit. 

Auf diesen Punkt hauptsäcjülich stellen wir denn die Bedeutung unseres 
Vereins, und wir glauben, dies sei auch der Grund, wesshalb der Verein 
in engem, wie in weitem theologischen Kreisen sich immer grösserer 
Sympathie zu erfreuen hat. 

6. J)er hatholisehe Studentenverein, 
"Wir erhalten folgende Mittheilungen : 

Der längst gehegte Plan zur Grandung eines katholisch-theologischen 
Vereins wurde am 25. November 1881 realisirt. Der Verein stellte sich zur 

Aufgabe : 

a. seine Mitglieder über das Wesen der christkatholischen Bewegung, 
sowie auch über alliremeine theologische Fragen aufzuklaren. Diesem Sinne 
entsprechend sollen \v(iclientliche Vorti'äge gehalten werden ; b. das ge- 
sellige Leben zu fördern. 
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Wenn auch die Zahl der Mitdieder zunächst nur gering war, so durfte 
der Verein doch zuversichtlich iu die Zukunft blicken. 

Da trat Ende 1882 eine Aendening ein: Schon seit einiger Zeit war 
die Frage angeworfen worden , ob es nicht am Platze wäre, den spezifisch 
theologischen Verein zu einem t katholischen Studenten - Verein » zu er- 
weitern. Die bejahende Beantwortung dieser Frage wurde durch ähnliche 
■Verein^undungen in Bonn und in Freibarg nocJi beschleunigt, und der 
katholisch-theologische Verein erweitert in den € KeUholisehen Studenten- 
verein » (10. November 1882). Es mögen die wichtigsten Paragraphen der 
Statuten angeführt werden : 

§ 1. Der «Katholische Studenten- Verein» hat zur Aufgabe; maerhalb 
der akademischen Kreise für das Recht und die Ziele der katholischen Re- 
lormbewegiiug einz utreten . 

§ 2. Der «Ivatholi.>5c he Studenten-Verein» sucht diese Aufgabe zu lösen 
durch: a. sorgfältige Prüfung und in wissenschaftlichem Geiste gepflogene 
Erörterung aller wichtigeren Fragen, die auf die katholische Reform- 
bewegung Bezug haben; h. Pflege echt studentischer-Geselligkeit ; c, Pflege 
freundschaftlicher Beziehungen zu gleichartigen Studentenvereinen an 
andern Hochschulen. 

Den wissenschaftlichen und geselligen Zwecken dienen wöcheutliche Zu- 
sammenkünfte, bei welchen immer ein Vortrag im Siune von § 2 a zu 
halten ist. 

Die Zahl der Mitglieder schwankte zwischen 7 und 14 ; im Sommer- 
isemester 1884 beträgt die Zahl 11, wovon g Studiosi theologiae catholicae, 
1 Studiosus medicinae, 2 Studiosi juris sind. Die Zahl der Ehrenmitglieder 
beträgt 8. 

7, Der akademische naturwissensehaftliche Verein, 

Die (jrUndunL^ des « Akadeniisclien naturwissenschaftlichen Vereins» 
fällt auf den SuiiinuM 1SÖ3. Damals hat sicli eine Anzahl Studireuder 
der Hochschule zu einem Vereine coüstituirt, getragen von dem Ge- 
danken, durcli gegenseiti,ü:e Mittlieiiungen , durch Anregungen, Vorträge, 
gemeinschaftliche Exkursionen etc. das Studium der Naturwissenschaften zu 
fördern, sich gegenseitig in demselben zu unt^ttttzen und einen Verband 
zu bilden, der auch alle Diejenigen mit vereinen sollte, welche neben dem 
Studium anderer Disziplinen ein Interesse an den so mannigfaltigen Er- 
scheinungen der Natur nehmen. 
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Der Verein bestellt aus Aktiv-, Ehren- und korrespondirenden Mit- 
gliedern. — In der Regel findet alle acht Tage eme Sitzung statt, an 
welclier Vereinsangeiegenheiteu beratlien weiden, eine Arbeit vorgetragen 
und diäkutirt wird, allfällige kleinere Mittheiiungen wissenachaftUclieii In- 
halts gemacht werden. 

Einen EinbUck in die Bestrebungen des Vereines mögen fblgende dem- 
selben in den beiden letzten Semestern vorgelegte grössere Arbeiten ge* 
währen. 

Ueber die Entwiddnng und ölconomische Bedeutung der Laub- 
moose. — Geologische Entwicklungsgeschichte der Glamerdoppel- 
&lte. — Die Symbiose im Thier- und Pflanzenreiche. — Mathe- 
matische Betrachtungen Qber den Ban der Bienenzellen. — 
Charakteristik der Alpenpflanzen. — Ueber Meeresströmungen. — 
Parasitismus im Pflanzenreiche. — Ueber die Erhaltung der Energie 
der Sonne. — Mathematische Untersuchungeii über die laibeii 
dünner Blättclien im polarisirteu Lichte. — Geschichte der Ent- 
deckung Amerika's mit besonderer Berücksichtigung der naturwissen- 
schaftlichen Interessen. — Ueber insektenfressende Pflanzen, — 
Darwinismus und Antidarwinismus. 

Die Anzahl der Mitglieder (ind. korrespondirender Mitglieder) beträgt 
gegenwärtig 20. 

8. Academia* 

Schon in den ersten Jahren nach Gründung unserer Hochschule machte 
sich das Bedttrfniss nach einem Verbände, welcher alle Studirenden der 
Uni?er6ität umfassen würde, bemerkbar. 

Allein der daherige Wunsch wurde nicht sobald erfüllt, man behalf 
sich, wenn es sich darum handelte Fragen von allgemeinem Interesse zu 
berathen und zu entscheiden, mit dem Mittel der VerständiizunGr zwischen 
den einzelnen, damals vorhandenen btudeuten Verbindungen. Dies gmg so 
gut es eben gehen mochte, jede einheitliche Bestrebung wurde natürlich 
durch das Fehlen eines gemeinsamen, unparteiischen Vorstandes und aller 
und jeder Organisation sehr erschwert, wenn nicht gerade unmöglich 
gemacht. 

Im Jahre 1858 endlich wurde die Gründung eines allgemeinen Studenten- 
Vereins an die fland genommen. Die Statuten, die damals aufgestellt 
wurden, tragen die Daten vom 27. Juli und 17* Dezember des genannten 
Jahres. 
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« Die bernische Studentenschaft », lesen wir in der Einleitung derselben, 
c in Betracht, dass da ihr Wohl und ihre Ehre in mannigfiichen Fällen ein 
• gemeinsames Handeln erfordern , ihre Organisation qua Studentenschaft 
c und die Aufstellung eines »tändigen Ausschusses zweckmässig erschemt, 

« um so mehr als dadurch auch das studentische Bewusstsein gehoben und 

« ein ciuheitliclies Streben in studentisdieu Angelegenheiten befördert wird, 
a beschlieöst die Gründung eines allgemeinen Studeiitenvereiua uiiLei deiu 
« Namen Actidvmia. n 

§ 1 besagt sodann, dass die Aeademia aus sämmtlichen an der 
bernischen Hochschule habilitirten Studenten bestehe, nie umfasst also alle 
Studirenden, gleichviel oh dieselben bereits einer Studentenverbindung 
angehören oder nicht. 

Zufolge § 3 sollte ein Vorstand, bestehend aus einem Präses , einem 
Aktuar und drei Beisitzern bestellt werden, die Wahl desselben wurde der 

gesammten Studentenschaft übertragen und es sollten in dieser « akademischen 
Kommission» die « mediziuisclie, juristische und theologische iaiiuität » jede 
wenigstens durch ein Mitglied vertreten sein. 

Die Verwaltungskosten waren nach § 11 dieser Statuten durch 
freiwillige Beiträge der Studentenschaft /u decken, die Kommission wurde 
angewiesen « zu diesem Zwecke je nach Bedürfniss eine SubscriptionBliste 
in Cirkulatiön zu setzen ». 

Von 1858—1876 liegen die Protokolle leider nicht mehr vor und es ist 

uns daher unmuglich über diesen Zeitraum weitere Notizen zu geben. Wir 
wissen nur, dass im Winter 1ö72 eine Statuteurevision vorgenommen 
wurde. 

Eine wesentliche Aenderung wurde indess nur bezüglich der Zusammen- 
setzung der Kommission durchgeführt, sie wurde nämlich von fünf auf drei 
Mitglieder herabgesetzt und femer wurde die Bestimmung hinsichtlich der 
Vertretung der drei vorgenannten Fakultäten fallen gelass^. 

In den letzten Semestern ist nun von den verschiedensten Seiten der 
Wunsch geäussert worden, es möchten die Statuten der Aeademia einei 
noclinialigen gründlichen Revision unterzofj^en werden. Auf der einen Seite 
beklagten sich einzelne Studentenverbindungen, nenn sie zeitweise keinen 
Vertreter in der akademischen Kommission hatten, über Ausschliesslichkeit 
der reinigen, auf der andern Seite waren die nicht Couleurs tragenden 
Stutlirenden vulgo (f Wilden » unzufrieden , weil nach ihrer Auffassung die 
Interessen der Couleurs die ihrigeu nie zur Geltung kommen liessen, dann 
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warfen wieder sämmtUche Gonleurs- den nleht Coaleurs-Stadenten mangel- 
hafte Betheiligung an den jeweilen stattfindenden Versammlungen und 

Aufzügen der Academia vor. 

Alle aher waren darin einitr, dass eine grosse Anzahl dieser IJnzu- 
küniniliclikeiten der bestehenden Ordnung, den bestehenden Statuten auf 
Kechuung geschrieben werden müsse. 

Herr August Müller, med., welcher die Academia im letzten Winter- 
semester präsidirte, glaubte im Interesse der gesammteu Studentenschait 
za handeln, wenn er eine Revision der Statuten anstreben würde, um 
sodann in den neuen Statuten eine grössere BerUcksiehtigong der versehie- 
denen Elemente, aus denen sich die Academia zusammensetzt» durchzuführen. 

Seine Ansichten fanden allgemeinen Anklang. Unterm' 19. Fehruar 
1884 beschloss die Academia die Revision der Statuten auf Grundlage der 
Müller'sehen Auffossung, die akademische Kommission wurde erweitert und 

mit der Ausarbeitung des daherigen Entwurfs beauftragt. 

ünter'm darauffolgenden 12. Mai legte die Konunission der Academia 
den au^^'jpnrbeiteten Entwurf vor und es wurde sodanc dersselbe mit einigen 
Modihkaiiüiieu einhellig angenommen. 

Nach der nunmehr geltenden Ordnung besteht der Vorstand der 
Academia aus drei Chargirten — Präses, Aktuar und Quästor — und je 
einem Vertreter der zur Academia gehörenden farbentragenden Studenten- 
verbindungen. Die drei Chargirten werden von den nicht Couleur-Studenten 
allein aus ihrer Mitte gewählt und die gesammte Academia wählt sich 
sodann aus diesen drei ihren Präses. 

Auf diese Weise hofite man alle Reihereien zwischen den Couleurs 
innerhalb der Academia auszuschliessen, die nicht Couleurtragenden zu 

einer regeren Theilnahme an den Angelegenheiten der gesammten Studenten- 
schaft anzuspornen und dadurch ein möglichst angenehmes und friedliciies 
Nebcneinanderleben der verschiedenen Elemente herbeizuiuliren. 

Die Befugnisse der Academia sowie diejenigen ihres Vorstandes sind 
uuumehr uormirt, der Academia ist iieLrenUber ihren eigenen Mitgliedern 
eine gewisse Discipiinarbefujjniss eingeräumt, dieVerhältnisse der Couleurs 
innerhalb der Academia sind gereg'elt worden, so dass bei einigem ^'uten 
Willen auch bezüglich dieser Verhältnisse keine Uneinigkeiten mehr vor- 
kommen können. 

So hoffen wir denn, es werde sich die bernische Studentenschaft unter 
dieser neuen « Verfassung » in gedeihlicher und erfreulicher Weise fortent- 
wickeln. 
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Die Studenienverhinämigen erwähnen wir nach den uns zugekommenen 
Mittheiiuiigen ihrer Anciennität nach. 

9, Zofingia {Zofingerverein}, 

A. Orgmisatim : Die Studentenverbindung « Zofingia » in Bern bildet 
eine Sektion des schweizerischen Zofingervereins , dessen Grundgesetz, die 
Centraistatuten genannt, auch fttr sie absolut verbindlich ist 

Zivecl' des Zoßvgcrvereins : Es will derselbe iu seinen Mitgliedern 
«ine walirhaft vaterländische Gesinnung, gegründet auf der Idee eines 
schweizerischen Volksthuins , entwickeln. Frei und unabhängig von jeder 
politischen I'diteistellung sucht er als eine freie Schule freier Üeberzeugung, 
auf Grundlage der demokratischen Prinzipien, seine Mitglieder zu tüchtigen, 
den Fortschritt auf allen Gebieten des politischen und sozialen Lebens er- 
strebenden Bürgern hernnzubilden. Darum knüpft denn auch der Zofinger- 
verein Bande der Freundschaft z^vischen den Studirenden der verschiedenen 
Kantone und strebt darnach, ihre geistige Thätigkeit hauptsächlich auf 
solche Fragen hinzulenken, welche für die Geschichte, das politische und 
soziale Leben der Schweiz von Bedeutung sind. Am besten wohl möchten 
die Ideale, welche der Zofingerverein anstrebt, ausgedrückt sein in seinen 
3 Devisen: Vaterland y Freundschaft, Wissensehaft. — Zu bemerken ist 
noch, dass seit 1869 Duell und Mensur verboten smd. 

Zusami)iti'-^-f ■! il> y Zoßngia. Die /ofingia ist eine Lebensverbindnng, 
welche sich zusamniensetxt aus den ;ilt(>n Mitgliedern (Altzofingia) und den 
eweiligou Aktivmitgliedern. Die Verbi[idiing der Letzteren ist nach Stk- 
twnen gegliedert, deren man gegenwärtig 9 zählt (Zürich seit 181*^ Bern 
1819, Luzern 1.^20, Lausanne 1820, Basel 1821, Genf 1823 (Solothuru 1823, 
in letzter Zeit aufgehoben), Neuenburg 1823, St. Gallen 1824, Chur 1828), 
Alle diese Sektionen besitzen ihre selbständigen Statuten, welche aber mit 
denjenigen des Gesammtvereins in den wesentlichen Punkten nicht diver- 
giren dürfen ; sie werden auch von Kommissionen geleitet (Bern, 4gliedrige 
Kommitssion : Präses, Aktuar, Kassier und Beisitzer), welche sie selbst aus 
ihrer Mitte wählen; jedoch sind die Sektionen für ihre Handlungen dem 
Oesammtvereine verantwortlich. Alle H Tage mindestens soll, mit Aus- 
nahme der FerieD^ eine ordentliche Sitzang abgehalten werden (in Bern 
alle 8 Tage), in welchen im 1. Akte eine politische oder wissenschaftliche 
Arbeit vorgetragen und Uber dieselbe diskutirt wird ; ebenso werden im I. 
Akte die inneren Yereinsangelegenbeiten verhandelt und geordnet Der 
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darauf folgende II. Akt ist dann dw Ptle^ie der Freundscbaft und Gesel- 
ligkeit gewidmet. Alle Sektionen tragen die Verbindungsfarben roth-weiss- 
rothes Band mU Goldrand, misse Mütze mit Perkussion, wie das Band. 

• 

Fesiversanmlung in Zofmgen *). Alljährlich zu Anfang der akadem. 
Sommerferieii tritt der GesamintTereia in Zofingen zu einer allgemeinen 
FeBtTersammlung zuBammen, welche unbestritten den Glanzpunkt bildet im 

Zefingerleben. In 2 ordentlichen Sitzungen wird zuerst von dem jeweiligen 
CGntralj)riisidenten ein Bericht gerieben Uber die Entwicklung und Thätig- 
keiL des Vereins während des vciüossenen Jaiires im Allgemeinen und in 
den Sektionen speziell. Ferner findet jedes Mal eine Diskussion statt über 
ein politisches Thema von allgemein schweizerischer Bedeutung, i'^ben- 
daselbst werden die Fragen, welche den Gesammt verein betreffen, endgültig 
erledigt und schliesslich auch der Centralausschuss für das folgende Jahr 
gewählt. Dieser Centmlausschuss , welcher abwechslungsweise aus deo- 
jenigea tiektiuueii bestellt wird, welche mindestens 20 Mitglieder zählei>, 
beisteht aus dem Centraipräsidenten, dem Centrai-Aktuar und -Kassier. Er 
ist eingesetzt zur Leituna der Geschäfte des Gesammtvereins und übt die 
administrative und vollziehende Gewalt desselben aus. Ebenso steht ihm 
die Ficdaktion und Oheraufsicht über das offizielle Organ des Gesammt- 
vereins zu, weiches mit Ausnahme von September und Oktober monatlich 
erscheint und den Zweck hat, ehn engeres geistiges Band zwischen den 
einzelnen Sektionen und Mitgliedern zu bilden, ein näheres Verhältniss und 
lebendigen Gedankenaustausch mit den Altzofingern zu bewirken und end- 
lich die Beziehungen des Centraiausschusses zu den einzelnen Sektionen zu 
vermitteln. — Kachdem schon zu Anfang der fünfziger Jahre ein solches 
Organ gehalten wurde, welches aber nach 4jährigem Bestände wieder ein- 
gehen musste, erscheint nun seit 1861 das CentraUflatt regehnässig. Alt- 
zofinger und Aktivmitglieder wetteifern dabei, sei es Erscheinungen aus 
dem gegenwärtigen Vereinsleben hervorzuheben, sei es interessante Momente 
aus den früheren Zofingerzeiten zu beleuchten; dann auch durch Behand- 
lung zeitgemSsser politischer , sozialer und wissenschaftlicher Fragen ächt 
zofingerischen Geist und Sinn in den Lesern zu wecken. Endlich ist das 
Cen^blatt den Einfallen einer launigen Muse nicht abhold, so dass das 
Organ der Zofinger gewiss eine recht fördernde, interessante und angenehme 
Lektüre bildet. 



*) Von grösseren Sektionafettten in Bern sind zu erwähnen die alljährlich wiedero 
kehrende Feier der Schlacht bei Lanpen, wie anch diejenige der ünabhängigkeit des 
TaterJande» am 17. November. 
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Neben dem Centralblatt besteht noch das Institut der Korrespondenz , 
diese wird zwischen den Sektionen unter sich und von diesen mit dem 
Centralausschuss geftthrt. 

Mitglieäsehaß. Die Bedingungen zur Aufnahme in den Verein sind r 
a. Die Eigenscbaft eines Schweizerbttrgcrs ; b, das zurückgelegte 17. Alters- 
jahr; der ßesuch einer höheroi wissenscliaftlidien Unterriebtsanstalt im 
Inlande; d. eine Kandidatur Ton mindestens 3 Sektionssitzungen. 

Ausländer können als hospitcs pcrpetui aufgenommen werden ; docb 
haben dieselben in Sachen des Gesammtvereins nur beratbende Stimme. 

Da die Zwecke des Zofingervereins über die Studienzeit hiDausreiehen^ 
80 kann das Mitglied, welches in's politische Leben tritt, als AUzofinger 
in dem allgemeinen Verbände bleiben. Als solcher yerpflichtet er sich, den 
Prinzipien der Zofingia stets treu zu sein. 

Den Charakter eines Ehrenmitgliedes des Zotingervereins können wegen 
besonderer Verdienste um den Verein, auf Antrag einer Sektion, auch 
Männer erhalten, welche der Verbindnng nicht angehört haben. 

B. GesehiehÜiekee, Die erste Anregung zur Oründung des Zofinger- 
Vereins bot die 3. Säkularfeier der Reformation. Zürcher Studirende hatten 

nämlich zu dieser Feier, welche auf den 1. Januar 1810 festgesetzt war, 
ihre Kollegen au.-; Bern eingeladen. Wenige, nur ihrer 9 \^darunler G. Studer, . 
C. Bitzius u. A.) konnten dem freundlichen Rufe Folge leisten; doch fanden 
sie bei ihren Zürcherbrüdern die herzlichste Aufnahme, so dass nach den 
festlichen Tagen, an welchen man sich erinnerte an die That der Refor- 
matoren in ihrer Bedeutung für das gemeinsame Vaterland, der Wunsch 
erwachte, öich in den Sommerferien wiederzusehen an einem Orte, welcher 
ungefähr die Mitte halte zwischen Berti und Zürich. Als solchen wählte 
man Zoßngen. Dass die Begeisterung beiderseits gross war, zeigt sich^ 
schon aus der bedeutenden Anzahl derer, die hinkamen, K\ erschienen von 
Zürich, 34 von Bern. In heiliger Begeisterung sprachen nun ein Schulthess 
von Zürich von der Vaterlandsliebe, von der Einheit des Schweizerlandes, 
welche man anstreben soll, und C. Bitzius sagte : « so spreche denn keiner, 
ich bin ein ZUrcber, oder ein Berner, oder ein Luzerner, sondern wahre ' 
seinen Schweizernamen ». Mit dieser Zusammenkunft in Zofiogen war der 
Verein gegründet, der sich nun fortan nach der gemeinsamen Bundeshaupt« 
Stadt « Zofingerverein » nannte. Die tiefere Begründung der Stiftung des 
Zofingervereins freilich liegt im Geiste jener Zeit, welcher nach der Be- 
freiung von der französischen Hegemonie das Gefühl der Zusammengehörig- 
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Iceit der verschiedenen Kantone der Schweiz wieder erweckt und die Idee 
^iner schweizerischen Nationalität srepflanzt hatte. Dem nationalen und 
freidenkendeii Sinne der Schweizerjiigend verdankt die oZohngia » vor allem 
ihre Entstehung. Kvst am folgenden Jahresfeste in Zotingen jedorh wurde 
<ias Aeussere des N'ereiiis nälier festgestellt in folgenden Bestimmungen: 
«Jeder Schweizer, der akademischer Bürger, und das 17. Altersjahr zurück- 
gelegt hat, ist wahlfähig zum Eintritt. Ein Ausschuss oder Centralcomite, 
von der allgemeinen Versammlung in Zoüngen gewählt, bildet das Organ 
•der Gesellschaft. Jede Sektion wählt einen Vorsteher als Gesi liäitsträger. 
Wie viele Gehülfeu ihm beigesellt werden sollen, bleibt dieser überlasseD, 
a. A. m.» Neben ßernern und Zürcheru hatten diesem Feste auch Luzerner, 
Xausanner und Basler beigewohnt Von nun an war das Bestehen des 
2ofingerverein8 gesichert; immer bestimmtere Formen nahm er an. Bis in 
den An&Dg der 30er Jahre erstarkte die Sektion mehr und mehr, so dass 
die Bemerabtheilung im Jahre 1830 83 Mitglieder zählte. Alle 14 Tage 
hielten sie eine Sitzung, in welcher sich em reges wissenschaftliches Leben 
•entfaltete, daneben aber auch im zweiten Akte Geselligkeit und Freund- 
schaft in schöner Welse gefördert Warden. In ausführlichen Korrespon- 
denzen mit andern Sektionen, suchte man die Verbindung mit diesen immer 
enger und enger zu gestalten, welche auch durch gegenseitige Besuche 
und Sektionszusannnenkünfte gefördert wurde. Ausser den regelmässigen 
Sitzungen gewährten Gesang und Turnen den einzelnen Mitgliedern einen 
weiteren \ ereinigungsj)nnkt. So war der Verein in den 20ger Jaliren nach 
Aussen und Innen mächtig erstarkt. Da kam die btaatsuniwalzung vom 
Jahre 1830, welche auch für den Zofingerverein von folgenschwerer Be- 
deutung war. Die liberalen Kieme lUe m demselben « erfüllte der Gedanke, 
dass nun endlich der Weg in das gelobte Land der Freilieit offen stehe. 
Wofür der Zofingerverein seit mehr als einem Jahrzehnt geschwärmt, das 
sei nun auf dem Punkte Wirklichkeit zu werden. Wer es daher redlich 
meine mit der Freiheit seines Vaterlandes, der müsse jetzt rückhaltlos um 
das Panier des Liberalismus sich schaaren; das sei nun auch die Aufgabe 
der Zofingia ». Solcher Ansicht konnten die mehr konservativen Elemente 
nicht beipflichten, welche die Zofingia nie und nimmer als einen Partei- 
verein angesehen wissen wollten. Der höchste Zweck des Vereins war 
ahnen die Wohlfohrt des Landes; und das der Beruf des Vereins, dass er 
die schweizerische Jugend einigt um das Gemeinsame, was über den Parteien 
ateht. — So mussten denn die extremen Elemente entweder sich massigen, 
4)der sich loslOsen vom Vereinsverbande. Dieses letztere geschah in Bern 
im Dezember 1832, wo die « Helvetia » gegründet wurde. Leider führten 
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die Versöhnungsversuche, welche zu verschiedenen Malen, 1835 zuerst untf 
dann auch 1837/38, von zofingerischer Seite ins Werk gesetzt wurden, zir 
keinem praktischen Resultate. Die Zofingia selbst entfaltete sich in den 
30er Jahren zu höchster ßlüthe. Leider aber ist die Zelt solcher Blfithe 
stets nur von Karze. «Der politische Umschwung von 1839 hatte die 
Folge, dass auch im Zofingerverein zu Anfang der 40er Jahre das tater- 
ländische Interesse in den Hintergrund trat. W&hrend ringsherum eine 
neue Zeit erwachte und Alles sich FQr und Wider in Parteien schied, wollte 
der Verein ruhig die normal vorgeschlagene Bahn fortsetzen » ; daher ist 
es denn gar nicht zufällig, wenn beinahe in den nämlichen Zeiten, in. 
welchen die politischen Gegensätze in unserem Vaterlande so aasgebildet 
waren und aufeinander platzten, auch im Zofinpervercin der grosse Zwist 
ausbrach, welcher ihn auf mehrere Jahre hinaus in zwei feindliche Lager 
trennte. Freilich waren es scheinbar zu t iUige Veraiilab-,uiigen5 welche diesen 
Bruch lierbeifühiten. So war es in rn eine Ballgeschichte und persön- 
liche Zwibtjgkeiten, welche die Trennung äusserlich veraulassteii. Dazu 
kam, dass die Bildung eines Männer-Zofingervereins, der meist aus konser- 
vativen Elementen bestand, der radikalen Minorität als ganz unpassend 
erschien. Als nun die Majorität der Bernersektion den die Minorität bil- 
ileiulen Mitgliedern, welche öffentlich in den Zeitungen polemisirt hatten, 
die entschiedene Missbilligun? des Vereines aussprach und das Haupt der 
Minorität aus dem Sektionsvorstande ausschloss, da erklärten die 14 Mit- 
glieder der Minorität ihren Austritt aus dem Verein und konstituirten sich 
zum « Neuzoüugerverein », welcher 1849 mit den Resten der « Helvetia » 
fusionirte. 

In Bezug auf die formelle Umgestaltung des Vereinslebens ist die Zeit 
der Dreissiger-, namentlich aber der Vierziger;}ahre hervon'agend hinsichtUdi 
der Ausbildung der äusseren studentischen Formen und der jetzigen äusseren 
Gestalt des Sektionslebens. Die zweiten Akte, welche im Anfang der 
Dreissigerjahre eingegangen waren, leben aufs Neue und bleibend wieder 
auf. In Bern werden gegen die engherzige Abschliessung, welche sich hie und 
da geltend machte, auch im ersten Akte Hospitanten zugelassen. Waren 
früher alle äusseren Zeichen verworfen worden, konnte Bern sogar noch 
Anfangs der Dreissigeijahre davor warnen, ja nicht etwa mit Fahnen an 
das Jahresfest zu ziehen, weH man «den Gehalt, den Geist nicht in äusseren 
Formen au^hen lassen wollte», so wurde seit 1845 den neu eintretenden 
Mitgliedern das Vereinsband überreicht; alle Blttthen des studentischen 
Lebens, die sich in Deutschland ausgebildet, mit Biergerichten und Sala- 
mandern, Biercomment, Zofingerbällen, haften sich in den Vierzigerjahren- 
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<lem Vereinsleben an. Das Duell kam hingegen erst mit Ende dieser Zeit 
£Mt und auch der « Landesvater» wurde wohl erst nach Bildong der «Nea- 
^ofingia« gestochen. 

Die Trennung von 1847 war ein schwerer Schlag für den Zotinger- 
Terein. Als aber allniälig der Sturm sich gelegt und die Zeiten wieder 
ruhiger geworden waren, da erwachte rteuer Eifer für die Ideale des Vereins 
und ein reges Leben brnch sich in *lpmselben Bahn. Sieben Jahre hielten 
sich zwar die beiden Vereine das Gegengewicht. Dann aber, als auf Vor- 
gehen der Zürcher hin, welche Helvetia und Zofingia zu einer schweizeri- 
schen Studentenverbindung vereinigten, der Gedanke einer Fusion fast 
überall günstig aufgenommen wurde, da zögerten auch die übrigen Zofinger- 
sektionen nicht, sich mit der Proklamation der Fusion einverstanden zu 
erklären. Das Jahresfest vom 11. — 13. September 18ö5 brachte hierüber 
<iie Entscheidung. Den Helvetern wurde die Konzession gemacht, dass der 
Name der Führerverbindung «Neu -Zofingia» heissen sollte. Die eidge- 
nössischen Farben am Band und an der Mutze worden mit Goldrand ver- 
jsehen und statt der rothen Helveter- und der weissen Zofingermütze die 
^gemeinsame blaue «rwahlt. Als Zweck des Ken-Zofingervereins wurde ein- 
müthig hingestellt: «es wolle derselbe in seinen Mitgliedern eine wahrhaft 
national -schweizerische Gesinnung entwickeln. Als freie Schule freier 
Ueberzeugungen nimmt er alle Neuerungen in sich auf. Als Verein enthält 
er sich jeder iinmittelharen Einwirkung auf die Politik». Auf diesem 
Grunde nun steht der Verein auch noch heute. Freilich war es etwas gewagt, 
4a8S schon 1857 statt der blauen Mtttzen durch Festheschluss wieder die alten 
weissen Zofingermtttzen eingeführt wurden , denn dieser Vorgang trug nicht 
zum Mindesten dazu bei, dass 185» in Aarau und Bern die «Helvetia» 
wieder auflelne und so eigentlich die Zwecke, welche mau bei der Fusion 
von 1855 im Auge hatte, nicht mehr erreicht wurden. 

In den Sechzigerjahren erstarkte die «Neu-Zofingia», welche 1867 den 
alten Namen «Zofingia» wieder annahm, mehr und mehr, sowohl in Bezug 
Auf ihr äusseres Auftreten, als auch hinsichtlich ihrer neuen Gestaltung. 
Die Schöpfung des Oentr<üblattes und diejenige des neuen Zofingerlieder- 
])uches sind bleibende Denkmale jener Zeit. 

In der neueren Entwicklung ist bedeiitisam die Abschaffung des Duells, 
dann traten in den Siebzigerjahren jeweileu auch verschiedene An- 
-Siehten auf über die grundlegenden Artikel der Oentralstatuten ; aber 
jedes Mal noch hat der acht scliweizerische Gemeingeist, wie er in den 
^otingern lebt und leben soll, die Idee, dass der Verein als solcher eine 
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ttber den Tenchiedenen poUtiachea Parteiungen erhabene SteUoog einnehme^ 
Uber die eiaseitigen Bestrebungen Einzelner den Sieg davotigetragen, — 
Mi{ge er auch in Zukunft seine Ideale in dem Herzen der schweizerischen 
akademischen Jugend pflanzen und fördern dürfen; möge er seinen schönen 
Devisen zu Folge seine Mitglieder zu wahren , ächten SchweizerbÜrgem 
heranbilden. 

Die durchschnittliche Mitgliederzahl der Sektion Bern beträgt 35 bis 
40 Mann. 

10, Hdvetia. 

Eine Sektion der schweizerischen Studentenverbindung «Helvetia» 

wurde in Bern jsregriindet den 10. Dezember 1832, naclidem vorher schon 
in Zürich uiui Luzciu duicli aus der «ZoHngiai) ausgetreleue Sektionen 
oder Theile von Sektionen diese neue Verbindung «Helvetia» eröffnet 
worden war. Konform den Oentralstatuten dieser vereinigten Abtheilungen 
der Helvetia wollte die Berner Helvetia neben der wissenschaftliclien Aus- 
bildung, der Pflege der Freundschaft und Geselligkeit vornehmlich in politi- 
scher Beziehung wirken, sowohl nach Innen durch gegenseitige Belehrung, 
als nach Aussen durch thätige Theiinahme am politischen Leben. Hervor- 
gegangen aus dem Wunsche, jjejienüber dem bisherigen schwankeiulpti Ver- 
halten der «Zofingia» in politischen Fragen eine entschiedene Stpllnn-, und 
zwar im Sinne fortschrittlicher Entwicklung unserer Zustände emzunehmen, 
machte sie es sich zur Aufgabe, für die Prinzipien der Rechtsgleichheit der 
Bürger und der Volkssouveränetät einzutreten. Ihr Zweck war also För- 
derung und VerwirklicbuDg der neuen , auf demokratische Entwicklung der 
damaligen VerfassungA- und Bechtszustände gerichteten Ideen. 

Mit wesentlich denselben Zielen beginnt von 1837 an eine reorganisirte 

Helvetia in Bern zu blühen in naher Verbindung mit andern gleichgesinnten 

Vereinen und Gesellschaften, 2. 15. dem schweizerischen Nationalverein. 
liaupt.-acljlK Ii aus dieser Epoche der Helvetia i.^t die für die folgende lie- 
visionszeit der Vierzigerjahre bedeutungsvoll gewordene «junge Schule» 
hervwgegani?en unü Männer wie Stiimptii etc. haben zu dieser Zeit als 
thätige iMitglieder in der Helvetia gewirkt. 

Die Sonderbundszeit rief in der Verbindung Zofingia aus den näm- 
lichen 'Gründen wie 1832 eine neue Trennung hervor. Die ausgetretenen 
Mitglieder und Sektionen, deren bald 14 an der Zahl waren, gründeten 
zuerst den cNeu-Zofingerverein» und da ihre politischen Tendenzen mit 
denen der Helvetia ttbereinstimmten, so nahmen sie ohne Weiteres Namen 
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und Goulear der letztere» an. Die Mehrheit der Mitglieder dieser trat m 
diese neue HeWetia über, die Minderheit aber föhrte die bisherige Ver- 
bindung unter dem Namen « Alt-Helvetia » fort, nachdem sie noch 1850 
eine andere gleichgesinnte Studentenverbindung, die «Tigurinia» äch in- 

korporirt hatte. Bei dieser Zersplitterung der freisinnigen Elemente unter 
den Studirenden der bernischen Hochschule war es natürlich, dass die Alt- 
llelvetiii nicht, wie früher, tioriren konnte, bis 1855 die Fusion der Alt- 
Zotinpia mit dem Keu*Zofingerverein resp. der Helvetia stattfand. Nun 
bland ilie iieivetia wieder als einzige Verbindung dieser politischen Richtung 
auf dem Plan und konnte die übrigen gleichgesinuten Studirenden lun ihre 
Fahne schaaren. Im Jahre 1857 schon bereuten die ehemaligen Neu-Zofinger 
die Fusion, traten aus der Zofingia aus und einige der^selben gründeten 
eine «Olympia», die 1858 sich uuL der Helvetia verband, wodurch die 
letztere sich wieder zu ihrem früheren blülienden Stande emporschwang. 
Unter der Devise o Vaterland, Freundschaft, Fortschritt» stellten nun die 
Statuten der neu belebten Verbindung als Zweck derselben auf: «neben 
der wissenschaftlichen Ausbildung die politische Erziehung ihrer Mitglieder 
in entschieden freisinniger und volksthümlicher Richtung. » Vor Aliera 
sucht sie den Sinn fUi* die Ehre und Unabhängigkeit unseres Vaterlandes 
zu pflegen und durch Hebung der sittlichen Kraft ihre Mitglieder zu be- 
fähigen, die entsprechenden Grundsätze im späteren Leben zu verwirklichen. 
Um diese Grundsätze sich anzueignen, beschäftigt sie sich hauptsächlich 
mit dem Studium der Geschichte, der staatlichen und sozialen Verhältnisse 
und der herrschenden Tagesfragen. Daneben fördert sie auch die körper- 
liche AttsbilduDg ihrer Mitglieder durch Turnen und Fechten, letzteres auch 
zum Zwecke der Vertheidigung der studentischen Ehre in bisher üblicher 
Weise. 

Diesen Prinzipien stetig nachlebend, hat die Verbindung Helvetia bis 
auf den heutigen Tag fortgedauert. 

Mitgliederzahl, tief gegii£fen, durchschnittlich 30. 

11. Concordia. 

Die Studentenverbindung « Concordia » wurde, einem längst gefühlten 

Bedürfni.sse entsprechend, im Jahre 1862 durch mehrm Studirende der 

Jurisprudenz an der liiesiuen Hochschule gegründet. Ihr Hauptzweck war 
wissenschaftliche Ausbildung der Vereinsniitglieder und Hebung des ge- 
selligen Verkelirs und kameradschaftlichen Lebens. Die Devise lautete : 
Freiheit, Freundschaft, Fortschritt! und die angenommeneu Veruiuduugs- 
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furben waren grttn, TOtb, gold. Die Verbindimg sählte jeweUen 15 bis 25 
Mitglieder. 

Im Jahre 1866 fand eine Beorganisation in der Weise statt, dass sich 
der Verein als eigentliche Stndentenverbindung auflöste, jedoch untei Bei- 
behaltung der gleichen Devise und der gleichen Farben sich als juristisches 
Kränzchen koiistituirte. Z\Yeck und Organisation blieben sich , soweit mit 
der Natur im l dem Wesen des neuen Kränzchens nicht absolut unverein- 
bar. L^leich. Dieses juristische Kränzchen bestand nun bis zum Jahre 1868. 
In lüesem Jahre wurde eine Revision der Statuten vorgenommen und der 
Verein konstituirte sich wieder als Studentenverbindung « Concordia ». 
Seither ist dessen Organisation sich ziemlich gleich geblieben. Es fand 
im Jahre 1872 eine Statutenrevision statt, welche jedoch an den Grund- 
prinzipien der Verbindung Nichts änderte. Die letzte Revision der 
Statuten wurde vorgenommen im Jahre 1878. Nach derselben bezweckt 
die Verbindung : « Wissenschaftliche Ausbildung der Vereinsmitglieder, 
Pflege einer reinen, freien, vaterländischen Gesinnung fdr Hebung des 
sozialen und politischen Lebens. » 

Sie führt die gleiche Devise Freibdt, Freundschaft, Fortachritt und 
trägt die Farben grfin, roth, gold. 

Die Verbindung besteht: 

1. Aus Studirenden an der Hochschule von Bern, als Aktiv- 

miiglieder. 

2. Aus Personen, die sich um den Verein verdient gemacht haben, 
als Ehrenmitglieder. 

Gegenwärtig zählt die Verbindung 35 Aktivmitglieder. 

Vor mehreren Jahren hat sich aus den ehemaligen Mitgliedern der 
Studentenverbindung «Concordia» die a Männer -Concordia » gebildet In 
dieselbe treten die nach Beendigung ihrer Studien aus der Studentenver- 
bindung tt Concordia j> austretenden Mitglieder ein und es beträgt deren 
Mitgliederzahl gegenwärtig circa ISO. 

Die Studentenverbindung < Bwrgmdia » existirt unter diesem Namen 
seit zwei Semestern an hiesiger Universität Ihre Gründung als « Sektion 
Bern » des schweizerischen Studentenvereins reicht jedoch zurück in das 
Sommersemester 1865. 1870—1874 subsistirend, blühte sie von 74 ununter- 
brochen. An ihrer Spitze stehen die drei Chargirten : Präses, Vice-Präses 
und Aktuar, welchen die Leitung der Geschäfte obliegt. 

U 
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Die cBorgiindia» ist eine rftmisch-lEatholische Stndentenyerbiadinig, 
jedoch Icein {wlitischer Verein, ihre Devise: npro Leo ei patriah Als 
soldie steht sie im Cartell mit den Icatholischen Studentenverbindungen 
der Schweiz, sowie des Auslandes, unter der Leitung eines Gentralcömit^ 
und hält jährlich ein Gentraifest ab. Im Wintersemester 83/84 erhielt sie 
vom Senat der Universität die Erlaubniss zum «officiellen Farbentragen«, 
von welcher Gunst sie im kommenden Semester Gebrauch zu machen 
gedenkt. 

13. Neu-HelveHa. 

Am 2. September iSbü traten 10 aktive Mitfflieder der schweizerischen 
Studenten -Verbindung Helvetia in Bern in Folge Meinurmsvprschieden- 
heiten aus derselben aus, um unter der Devise a Freundschaft und Ehre » 
eine neue Verbindung < Neu-Helvetia » mit dem Prinzip der unbedingten 
Satisfaktion und ohne jegliche politische Färljung zu gründen. Die « Neu- 
Helvetia • eröffinete das Wintersemester 1883/1884 mit 10 aktiven Mit- 
gliedern, nachdem sieh der Couleur noch 3 inaktive Herrai der Alt-Helvetia 
angeschlossen hatten. — Als alleinsteheDde Couleur blieb sie bis zum 
19. Dezember 1884, an welchem Tage sie auf ihr Ansuchen in den Aar- 
burgavGartellverband der schweizerischen Verbindungen mit unbedingter 
Satis&ktion zu Aarbnrg aufgienommen wurde, in welchem Verband sie bis 
zur Stunde noch ist Im Paukcartell stand die cNeu*Helvetia» als allein- 
stehende Verbindung mit der «Zähringia» in Bern, später als A. C. V.* 
Couleur mit dem Weinheimer S. C. in Stuttgart, mit dem K$sener-Gorps 
in Zürich und Freiburg i./B., sowie dem D. C. in Strassbuig. — An allen 
festlichen Anlässen, so weit sie die Academia betreffen, hat die « Neu- 
Helvetia» regen Antheil genommen und sich im weitem und engem Kreise, 
eingedenk der Devise «Freundschaft und Ehre», Achtung und Sympathien 
erworben. Die Couleur der « Keu-Helvetui « ist schwarz-gold-roth mit gol- 
dener Percussion. 

14. Alpigema, 

Diese Couleur konstitulrte sich am 29. Juni 1884 aus sämmtlichen 
ehemaligen Aktiven der aZähringia» in den Farben roth- weiss -grttn 
(hellgrOne SeidenmUtze) nut dem Prinzip der unbedingten Satisfaktion und 
unter Ausschluss politischer Parteibestrebungen. Die Devise ist: bonos et 
amicitia. 
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Schlusswort 



Es wäre unbescheiden, die Leser dieser Schrift mit längeren Schluss- 
erörterungen zu behelligen. Möge Jeder auf Grund der Thatsachen sein 
ürtheil selbst bilden. Mögen insbesondere die Leistungen der Hochschule 
Bern und die Leistungen der akademischen Bürger, die ihr seit ihrer 
Gründung angehört, für sie zeugen und die Frage entscheiden, ob sie den 
Ton ihren Stiftern gehegten Erwartungen entsprochen, ein Feuerherd des 
Lichtes und der Wissenschaft zu sein, die Wissenschaft gefordert, für die 
gründliche Ausbildung und Befahigurrg zu jedem wissenschaftlichen Be- 
rufe nach Kräften gesorgt und ein Genüge geleistet zu haben. Für ihren 
Fortbestand und ihre fernere gedeihliche Entwicklung fürchten wir nicht. 
Wir vertrauen dem gesunden Sinne des Volkes und seiner FUbrer. Den 
Tadlem rufen wir mit dem Baumeister des Bemer Münsters zu : « Macb's 
nach! — den Freunden und Gönnern .* <l Machen wir*8 noch besser! » , — 
A]]en: c Noch ^el Verdienst ist übrig, — habt es nnr! » 

Möge denn in unserer Hoehsdnüe femer und stets nSchtiger walten 
das Streben nach den höchsten, wttrdigsten Zielen in treuer Hingabe an 
die wahre WohHUirt des Volkes. Und möge der Vater des Lichtes, ?on 

welchem jede gute und vollkommene Gabe kommt, mit unserm Vaterland 
auch unsere Hochschule in seiner Obhut erhalten und über sie und die 
kommenden Geschlechter ausgiessen den Geist der Wahrheit, der Ge- 
rechtigkeit und Freiheit, seinen lebendig machenden Gottesgeist 1 
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A. Frequenz. 

Nota. Wo Lfleken gdasBen und, war das betreffende VeneiohaiN nicht sn erlangen. 
In den enten Jahren tcheint fllnigena nur allliftlirlidi ein lolfdiee enchienen an eein. 
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Zusamoienstellung. 



Es wurdeu au der Berner Hochschule immatrikulirt: 

1. Berner .... 2444 

2. Aus andern Kantonen . 1532 

3. Ausländer . . . 513 

4489 

Die Stadirenden aus andern Kantonen vertheilen sich auf Aargau 213, 
Waadt 177, Lnzem 163> Solethurn 144, St Gallen 134, Freiburg 89, 
Zilricli 84, Neuenbürg 82, Basel 77, Graubfinden 67, Thurgau 55, Schaff- 
haiuen 46, Schwyz 39, Wallis 37, Glarus 25, Genf 22, Zug 21, Appenzell 21, 
Unterwalden 16, Tessin 14, Üri 6, zusammen 1532. 

Von den 4489 immatrikulirten Studirenden waren 458 evangelische 
Theologen, 51 katholisehe Theologen (seit der Stiftung der Fakultät 1874), 
1427 Juristen, 1598 Mediziner, 658 Philosophen und 297 Veterinäre (bis 
zur Trennung der Thierarzneischule von der Hodischule 1869). Hieven 
waren weibliche 163 (seit 1873), nämlich 139 MedizinerlDiien, 22 Philo- 
sophinueu uud 2 Juristinnen. 
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€. Berner UniTersitiitsprogriiiiime 

vBiMichnet von Frof. Dr. H. Hägen, 
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I. 



Zur EiiifahraDg TOn Lektionskatalogea (ISd^—lSO^i). 

1835 (Sommer) G. F. Bdtui , De nurnero Platouiä. (Erstes Programm 
der Hochschule Bern.) 23 S. 

1886 (Winter) 8am, LuU^ Curae exegetieae in quaedam proverblarmA 
Salom. loca. 19 8. 

1838 (Winter) Frid, Quil T heile, De muscolis rotatoribus dorsi ia homine 
et mammalibus a se detectis. 31 S. 

1839 (Winter 1839/40) Car. Guil. Müller, Analecta Beraeiibia, part. I. : 
de Boestallerii bibliotheca graeca. 19 S. 

1840, (Sommer) Car. Guil MHUer, Analecta Beroenaiai particnla II.: 
Vitalis Blesensis Geta comoedla, ex optimis codidbus Bemensibtts,. 
Monacensibus, Parisiensibus, DarmstadtiensibuB et Vaticano lecenaita. 
42 S. 

1840 (Winter 1840/41) Cnr. Bern. Himdeshagen^ Epistolae aliquot in- 
editae Martini Buceii, Joannis Calvini, Theodori Bezae aliorumque 
ad historiam ecclesiasticam Magnae Britanniae pertinentea. 55 B. 
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1841 (Sommer) Cor. Guü, Miäkr, Analecta Bernensia, particula UL : 
de codicibns Vfrgilii, qui in HelTetiae bibliothecis asservantur, spe- 
cimine varietatis scripturae et scboliorum addito et octo tabulis litbo- 
graphicis adiunctis. 36 S. 

1842 (Sommer) S. A, Stapfer, ChriBtologia cum appendice cognationem 
iMosof^iae Kantianae com eccleäae refonnatae doctrtaa aistente. 
22 S. 

J.842 (Winter 1842/43) Car. Frid, Rheinwald ^ Coniectanea ad historiam 
et geographiam antiquam episcopatus Basileensis. Addita sunt cum 
mappa geographica excerpta ex Maicarum libro dudc primuin ex 
codice manu scripto edita. 24 Seiten mit einer Karte des Bistbums 
Basel. 

1643 (Winter 1843/44) Gtiü. Sau, De sjmdesmitide Taricosa nonnulla. 
24 S. 

1844 (Sommer) Ferd. Frid. Zyro^ De optima tbeologos qoi dicuntur, 
practicos fonnandi via ac ratlose. 31 S. 

1844 (Winter 1844/45) Car, Guil. Müller , De ßrunone Florentino, bistorico 
saeculi XIH. 24 S. 

1846 (Sommer) MaUh, Sdmedienburger, De felsi Neronis fama e rumore 
Christiane orta. 13 S. 

1846 (^Vinter 1846/47) Achilles Renaldus (Renaud), De historia iuris 
Tugiensinm huiusque fontibus manu scriptis. 34 S« 

1847 (Sommer) A. E, Schnell, Observationes quaedam in L. A. Senecam. 
24 S. 

1848 (Sommer) E. Frid. Gdj^e, De Senecae Tita et moribufl. 23 S. 

1857 (Sommer) Otto BibhccJ:, Vergilii eclogae I et X apparatu critico 
instructae et recognitae. 22 S. 

1859 (fehlt Semesterangabe) 0«o Ribbech^ Qua Aeschylus arte in Pro- 
metheo fabula diverbia composuerit. 14 S. 

1859 (Festprogramm zur 25jährigen Stiftungsfeier der Bemer Hochschule.) 
Bernhard Shtder, Die natfirlicbe Lage Ton Bern. 

1863 (Sommer) Hermann Usener, Comm. de scholiis Horatianis. 32 S* 
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1864 (Sommer) Gtorg Ferd. SetHg, Be Convivionun Xenophontis et 
Platonis ratione mutua et de Socratis et Pausaniae apud utrmnqae 
auctorem orationibns. 19 S. 

1865 (Sommer) Georg Ferd, Rettig ^ De üeradUi xou oxociiyoü aliquo 
'dicto. 12 deutsch. 

1866 (Sommer) Gewg Ferd, MetHg, cäxla im PhUebus die persönliche 
Gottheit des Plate oder Plate kein Pantheist. 26 S. 

n. 

Zur Feier des dies academicns, den 15. NoTember. 

1867 X. Schläfli, Lösung einer Pendelaufgabe. 27 S. 

1868 F. Bemg, Gatnlliana L 12 S. 

1869 G, F. ReUig, Ueber einige Stellen in Platon's Symposion. 12 S. 

1870 F. Eettig, Gatulliaiia IL 18 S. 

1871 a. F. Rettig, Catulliana III. 15 S. 

1872 G. F Betiig, Vindidae Platonicae. 11 S. 

1873 H. Hagen, Der Jurist und Pliiiolog Peter Daniel aus Orleans. 35 S. 

1874 L, SehläfU, Einige Zweifel an der allgemeinen Darstellbarkeit einer 
willkürlichen periodischen Funktion einer reellen Variabein dnreh 
eine trigonometrische Reihe. 17 S. 

1875 if. Hagen^ De Oribasü Teraione Bernensi. XXVI u. 24 S. 

1876 K Eettig, lültische Studien nnd Rechtfertigungen zu Platon's 
Symposion. 23 S. 

1877 K Hagen, De Dosithei Magistri quae feruntur glossis quaestiones 
criticae. 15 S. 

1878 H, Hagen, Prodromus novae inscriptionum latinarum Helveticarum 
sylloges titulos Aventicenses et vicinos contiuens. 68 S. 
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1879 jST. Hagen, De Placidi glOBsis in Libri Gloesanmi codice BeriMBsi 
obviis. 16 S. 

1880 i/. Hagen, De codicis Bernensii» No. CIX Tironianis disputatio duabus 
tabulis litliographica arte depictis adiuta. 16 S. 

1881 £. SekläfU, Ueber die Hdne'schea Kugelfunktionett. 68 S. 

1882 H, Bogen, Theodalii episoopi Aureliaaeosis de iudidbas versas. 
81 S. 



I 

Zar Feier Ton UnlTersitftte-ADgehSrigen. i 

i 

1875 (Zur F<^er der ttufundzwaczigjährigen Lebrthätigk^t der DD. theol« ' 
Immer und Studer.) K. BMen, ExegeUsdie UntersiKsbung über 

Hebr. 10, 20. 15 S. 

1876 (Für das vierzigjährige Professorenjubilänm von Prof. Dr. Gustau 
Valentin.) M. Ncnrh, Ueber die Zersetzung der Grelatine und des 
Eiweiss bei der Fäulniss mit Pankreas. 38 S. mit 1 Tafel Abbüdgn. 

1877 (Zu Eliren des fiinfzigjiilirigen Doktorjubilaums von Prof. Dr. G, Retti^,) 
U. llaijcn, De aliquot authologiae latinae carmimbus et de tractatu 
aliquo Bernensi de pbilautia disputatio. 23 S. 

* 



IV. 

Zur Feier tou Jubiläen f^mder Universitäten* 

1858 (Zum dreibundertjührigen Jubiläum der Universität Jena.) (Hionia 
BMeckU emendationes Vergiliaoae. 19 S. 

1860 (Zum vierhundertjährigen Jubiläum der Universität Basel,) G, F. 
Rettigii comm. de oratione Aristophanis in Syniposio Piatonis cum 
versione lutma Frid. Aug. Wolfii. 33 S. 
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1872 (Zum 4ü0jährigeii Jubiläum der Universität München,) G. F. lietUy^ 
Audr. Schmeller's Gedickte und Briefe an Samuel Hopf. 22 S. 

1875 (Zum 30QfiUirig8Q JuMlänni der Universität Leifdm.) G, F, SeiHg, 
De Pantheismo qui fertur Platonis commentatio alteitu 16 S. 

1877 (Zum 40ujährigen Jubiläum der Universität Tübingen.) K, Bebler, 
Lessingiana.t 21 S. (deutsch). 

1877 (Zum Tierliaiiderijälirigen Jubiläum der Universität Upsala,) Ferd, 
Vetter, Ueber die Sage v<m der Herkunft der Scbwyzer und Ober- 
hasler ans Schien und Ftiesland. Y u. 44 S. 

1881 (Zum dreihundertjährigen Jubiläum der Universität Würzhurg,) 
Bst&r Müller^ Ueber den Kaiserschnitt IV u. 75 S. 

1883 (Zum fiiafzigjälirigen Jubiläum der Universität Zürich.) II. Morf, 
El Poeraa de Jose, uacii der liandbchrift der Madrider National- 
bibliothek (mit arabischen Lettern). XV u. 65 S. 
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D. Ausgaben des Staates für 



1 

1 

1 


1835*) 


1840*) 


1845*) 


1850*) 


1 

i 




IT« 


np. 


v. 

II. 


Kp. 


II, 


Kp. 


ff. 




1 ^' 


i)e.si*!duii^en der Pro- 
fessoren und Dozeiiteu 


59,6ö7 


— 


G4,731 





57,365 





61,434 


90) 


2. 

d. 


Pensionen .... 
Besoldungen der Assi- 


















4 


Besoldungen der Angc- 
stellten (Abwarte etc.) 


















5. 


Verwa 1 1 u n gskosten 

(Gas, Wasser, Behei- 
ziing, Mobiliar, Druck- 
kosten etc.) .... 
















t 

i 


1 ^' 


MiethziDse .... 
















1 


7. 


Lehrmittel und Subai- 
diaranstalten .... 


22,533 


27 


14,223 


40 


18,846 


07 


14,959 


83: 




BotBDischer Garten . . 
















j 


; y. 


Stipendien (juraasische 
etc. direkt aus Staats- 
geldem, ohne die Stif- 




















Total 


82,220 


27 


78,954 


40 


76,211 


07 


76,394 


73 1 



•) Von iaS5— 1850 in alten Franken. 

Annifrl-unf). In tl».-n ältern Staatsrechnnnf^cn wnnlcn die verschiedenen 
Auagabeposten nicht auseinander gehalten; Verwaltung, Assistenten. Anee- 
Btellte eto; wurden den Snbddianustalten beigesfthlt. 
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Hoehschnle uud Thierarzneischule. 



1855 



1860 



1865 



1870 



1875 



1880 



I 



Fr. |ßp. 

71,505|95 
1,320- 



I 



fr. 



92,787 
1,320 



1 20,016 55 30,563 52 



ff. 



Kp. 



120,858 80 140,15240 204,684 10 221,948 20 227,430;80 



4,000- 



3,7001— 



44,93402 



2,514'61 



41,308|54 
4,194;84 



92,842:50 124,670 52 170,692 82 191,870t39 310,471[80 878,575 14 393,303|21 



Fr. Rp 



6,200 — 



9,982j90 
8,149 54 



Fr. I Rp. 



Fr. 



16,000 — 
I 

i 

11,470 — 

10,678:45 



13,61510 
9,l4öj— 

34,743jl3 
11,580 93 



12,371.10 



19,893 40 
26,650 

47,947j60 
13,019 89 



5,967 50 



22,100 — 

I 

12,100- 
11,690 - 



19,498,30 

31,280- 

I 

51,32757 
12,876.54 



5,000. 
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